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Episode 9
Gott des Feuers




Was bisher geschah

 
Askon:
 
Askon und seine Gefährten hielten sich in den schneebedeckten Bergen des Vergessenen Landes auf, als ihnen eine halberfrorene Stammesfrau in die Arme stolperte. Eine Gruppe Sik-Kaláth – der Stamm der Todeshexer – war ihr auf den Fersen und verlangte, ihnen die junge Frau auszuliefern. Askon weigerte sich und tötete den Anführer der Gruppe. Kas’Orzo, der Vater des Getöteten und Stammesführer der Sik-Kaláth, schwor blutige Rache und hetzte Askon und sein Gefolge aus den Bergen hinaus. Sie fanden Zuflucht in einer ruinösen Stadt, deren riesige Gebäude die Wolken berührten, und stellten sich dem Kampf. Infolge des Zweikampfes, den sich Askon mit Orzo lieferte, brach er durch die Wand eines gewaltigen, dunklen Turmes, in dessen Innerem er ein Tor aus Blutstahl entdeckte, hinter dem er die Geheimnisse des untergegangenen Volkes vermutete. Ihm blieb jedoch keine Zeit, das Mysterium genauer zu untersuchen. Orzo und seine Armee aus Todeshexern überwältigten Askons Truppe, ihr Schicksal schien besiegelt. Im letzten Moment wurden sie von Vura gerettet, die aus dem Himmel herabfuhr wie ein schimmernder Engel, und sie in Sicherheit brachte. Gemeinsam flogen sie zu Golar, einem unsterblichen Hexer, der über gewaltige Macht gebot. Er bezeichnete sich selbst als der Beschützer Veradons und wachte über die einzige Großstadt in ganz Ghosa. Geschützt von einer Gebirgskette und einer Wüste, in der magische Ungeheuer unter dem Sand hausten, war Veradon zu einem Glanzstück der Zivilisation inmitten des wilden Landes herangewachsen. Askon warnte Golar vor der anstehenden Invasion und drängte den fremdartigen Hexer dazu, ein Heer aufzustellen, das es mit Viktors Truppen aufnehmen konnte. Doch die Gesellschaft, die Golar geschaffen hatte, kannte keine Gewalt und keinen Krieg. Der Beschützer Veradons weigerte sich, die Stämme gewaltsam zu einen, und schloss stattdessen einen Pakt mit Orzo. Als Häuptling der Sik-Kaláth fürchteten ihn die anderen Stämme ohnehin schon und somit würde es ihm ein Leichtes sein, sie seinem Willen zu unterwerfen und sie zu einer Verteidigungsarmee zu einen. Im Gegenzug verlangte Orzo, gegen Askon im Rahmen eines rituellen Zweikampfes bis zum Tod zu kämpfen. Askon willigte ein, wurde jedoch von Golar ermahnt, seinen Gegner nicht zu töten, sondern ihn zur Aufgabe zu zwingen, da sie darauf angewiesen waren, dass Orzo seinen Teil der Abmachung zu erfüllen.
Am Tag vor dem Kampf versöhnte sich Askon endlich mit Arina, von der er sich abgewandt hatte, nachdem diese ihre Tochter geboren hatte. Er hatte erkannt, dass der Hass, den er dem Kind entgegenbrachte, fehlgeleitet war. Mirova traf keine Schuld dafür, dass ihr Vater von Viktor ausgeschickt worden war, um Arina gegen ihren Willen zu schwängern. Trotz dieser Erkenntnis fiel es ihm schwer, seine dunklen Gefühle zu unterdrücken. Mitten in der Nacht verließ er das Zimmer, das er sich mit Arina und ihrer Tochter geteilt hatte, um sein unruhiges Gemüt zu beruhigen. Darauf hatte die Attentäterin, die Orzo ausgeschickt hatte, jedoch nur gewartet. Sie tötete Arina mit einem Dolchstoß ins Herz und hätte um ein Haar auch Mirova getötet. Askon bereitete der Mörderin einen schmerzhaften Tod und verfiel dann in tiefe Verzweiflung. Sein Leben, seine Aufgabe, seine Rache, nichts davon schien mehr einen Sinn zu ergeben ohne Arina. Er schwor, Orzo dafür zu töten, was er seiner Geliebten angetan hatte, ganz gleich, was danach mit der Welt geschehen würde.
Am nächsten Tag stellte er sich seinem Erzfeind. Obwohl Orzo in Kerebans Blutstahlrüstung gekleidet war, gelang es Askon, ihn nach einem langen und harten Kampf zu überwältigen. Er war kurz davor, seinen Feind niederzustrecken, als sich Askon an das Versprechen erinnerte, das er Arina gegeben hatte. Er würde Mirova ein Vater sein, er würde sie beschützen. Und wie könnte er das in einer Welt tun, die von Viktor beherrscht wurde? Er überwand seinen Hass und ließ Orzo am Leben, damit dieser die Stämme einen konnte.
Als er nach dem Kampf in Mirovas dunkelbraune Augen blickte, verspürte er keinen Hass mehr. Es waren Arinas Augen, die ihm da entgegenblickten, und er begriff, dass nicht alles von ihr ins Schattenreich übergetreten war.
Gedilli:
 
Gedilli fühlte sich zunehmend nutzloser innerhalb der Gruppe und glaubte zu spüren, dass Vura nicht mehr auf ihn angewiesen war. Er wusste nicht länger, was seine Aufgabe war, hatte kein Ziel. Die Angst wuchs in ihm, dass Vura ihn verlassen könnte, und an einem Abend, da er zu viel Wein getrunken hatte, missinterpretierte er ihre lang vermisste Zuneigung als körperliches Verlangen. Er küsste Vura und presste sie stürmisch an sich. Vura, die sich an die schreckliche Zeit mit ihrem Vater und Gustav zurückversetzt fühlte, stieß ihn gewaltsam von sich und verbannte ihn mit den Worten, dass er ihr nie wieder unter die Augen treten solle. Tags darauf war Gedilli so verzweifelt und von Scham erfüllt, dass er mit dem Gedanken spielte, sich umzubringen. Da erschien ihm der Dunstalp, der ihm erklärte, dass Vura ihm nur verzeihen würde, wenn er fortginge. Gedilli sollte nach Norden gehen, um etwas zu bergen, was Vura in naher Zukunft dringend benötigen würde. Der Alp verriet ihm jedoch nicht, um was es sich handelte. Gedilli, der nichts mehr zu verlieren, aber seinen Lebenszweck zurückzugewinnen hatte, willigte ein. Er wollte sich still und heimlich fortschleichen, ohne seinen Gefährten Genaueres erklären zu müssen, wurde jedoch von Sala, dem Stammesmädchen, das sie vor den Sik-Kaláth gerettet hatten, überrascht. Sie nötigte ihn dazu, ihr zu erlauben, mit ihm fortzugehen, und so verließen sie Veradon gemeinsam und wanderten nach Norden.
Serja
 
Es gelang Serja, ihren Bruder durch eine geschickte List zu töten. Sie schickte eine Magiebombe zum Vergessenen Land, die der Schatten für sie entwickelt hatte und deren Zerstörungskraft groß genug gewesen wäre, um den gesamten Kontinent zu vernichten. Viktor war gezwungen, die Macht seiner Kronen zu nutzen, um die Detonation zu absorbieren, um die Hexer Ghosas zu retten, ohne die sein Plan, die Adelshäuser der Insellande vor dem Untergang zu bewahren, gescheitert wäre. Wie Serja es geplant hatte, ließ er dabei sein Leben und seine Kronen wurden vernichtet. Serja selbst besaß die Nachtkrone und nachdem sie König Havald und König Aravid vergiftet hatte, nahm sie auch deren Kronen an sich. Drannor, Havalds Sohn, schwor ihr die Treue, obschon sie seinen Vater vor seinen Augen ermordet hatte. Gemeinsam wollten sie ein Heer aufstellen, um das Vergessene Land zu erobern und sich an Askon zu rächen.
Teja & Kain
 
Nachdem Serja König Viktor getötet hatte, flohen Teja und Kain auf einem Piratenschiff nach Osten. Ihr Ziel war es, das Vergessene Land zu erreichen und sich Askon, ihrem ehemaligen Erzfeind, anzuschließen, um mit ihm gegen Serja in die Schlacht zu ziehen.




Kriegsgeflüster

 
1
 
Thanos schritt durch die dunklen Gänge seiner Burg, das Geräusch seiner schweren Stiefel hallte dumpf von den Wänden wider, die Platten seiner Rüstung schlugen scheppernd aufeinander. Seine Vorfahren hatten das Gemäuer aus Granit erbaut. Hart, kalt und grau wie die Krieger, die sie waren. Am Ende des Ganges flutete Sonnenlicht durch die offen stehende Tür und schwappte über den dunklen Stein wie flüssiges Gold. Er wurde langsamer, als seine Stiefel die Grenze ins Licht überschritten. Sanft trat er über die Türschwelle. Er musste sich leicht bücken, um hindurchzupassen. Jedes Mal, wenn er das Domizil seiner Frau betrat, kam es ihm so vor, als würde er Burg Gladius verlassen. Er stellte sich vor, dass die Tür ein Riss im Geflecht der Wirklichkeit war und ihn in eine weit entfernte Welt fortführte. Fort von dem düsteren Sitz seines Hauses und hinein in ein Reich der schillernden Farben.
Einstmals war der Saal eine Festhalle gewesen, ebenso grau und unbelebt wie der Rest der Burg, doch ein Blitzschlag hatte das Dach in Brand gesetzt. Es war nie wieder aufgebaut worden. Auf Geheiß seiner Frau. Ziersäulen aus weißem Marmor, an denen sich Weinreben emporrankten, stützten nunmehr ein kleines Vordach, das den Saal einrahmte. Davon abgesehen war das Innere Wind und Wetter schutzlos ausgeliefert. Und so auch der Sonne. Ihre Strahlen erhellten eine mächtige Eiche, die ihre knorrige, vielgliedrige Gestalt in den Himmel reckte. Das Fundament des Saales war entfernt und durch reichhaltige Erde ersetzt worden, sodass der Baum hier hatte Wurzeln schlagen können. Dieser stand im Zentrum des Saales, umgeben von hüfthohem Gras. Ein See aus Grün, der von Farbtupfern gespickt war. Bunte Blumen, hunderte an der Zahl. Oft hatte Aglaia auf sie gezeigt und ihm ihre Namen gesagt. Er hatte sie alle wieder vergessen. Bienen summten durch die Luft, kleine Vögel flogen durch die Baumkrone. Ein schmaler Weg aus natürlichem, unbehauenem Stein führte durch die Wiese.
Thanos betrat ihn. An seinem Ende wartete eine schlichte Bank aus Holz, die unter dem Schatten der Eiche gelegen war. Seine Frau saß darauf, die Beine überschlagen, die Augen gesenkt und in ein Buch vertieft. Sie trug ein Kleid aus lavendelfarbener Wolle und keine Schuhe. Neben dem großen, alten Baum mit seiner schartigen Rinde wirkte die kleine Frau wie eine Elfe. Thanos kam nicht umhin, sich selbst in der Eiche zu sehen. Gewaltig und beschützend ragte sie über Aglaia auf, so wie er es immer getan hatte. Der Riese und die Elfe. So hatten die Adligen der Sterninseln sie bei ihrer Hochzeit genannt. Hinter ihrem Rücken hatten sie natürlich noch ganz andere, frivolere Aussagen getätigt und sich über ihre Hochzeitsnacht amüsiert, die Aglaia ihrem Dafürhalten nach nicht überleben dürfte.
Er hielt in seinem Schritt inne, das Scheppern seiner Rüstung verklang. Aglaia schloss das Buch, legte es neben sich auf die Bank und sah auf. Thanos’ goldener Harnisch spiegelte sich schimmernd in ihren großen Augen, die das tiefe Blaugrün eines Waldsees zeigten. Sie lächelte breit und die Lachfalten um ihre Augen vertieften sich.
»Thanos, mein Lieber, du bist mich besuchen gekommen«, sagte sie. Sie sprach sehr leise, beinahe wispernd, aber deutlich. Ihr Blick glitt an ihm herab und sie runzelte die Stirn. »Aber wieso trägst du denn diese scheußliche Rüstung?«
Sie hat es wieder vergessen, dachte er, ließ sich seine Sorge jedoch nicht anmerken. Stattdessen ging er auf ein Knie hinab, sodass er mit seiner Frau auf Augenhöhe war.
»Mein Schiff steht bereit. Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden.«
Sie blinzelte, ein Schatten huschte über ihre Züge, ihr Blick ging ins Leere. »Du musst wieder in den Krieg ziehen.« Sie sah ihn wieder an, lächelte bedauernd und berührte ihn an der Wange. »Normalerweise schäme ich mich dafür, dass ich so vergesslich geworden bin, doch nicht dieses Mal. Es war ein segenvolles Vergessen.«
»Dir wird es bald schon wieder besser gehen.«
Sie legte den Kopf schief, ihr Lächeln wurde breiter, aber ihre Augen offenbarten ihren Kummer. »Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Ich habe zu lange gelebt. Die Natur fordert ihren Preis.«
Thanos wandte den Blick ab. Es kam bisweilen vor, dass sich das eigentliche Alter eines Hexers an seinem schwindenden Geist bemerkbar machte, obschon die Magie seinen Körper äußerlich jung gehalten hatte. Aber wieso musste es gerade sie treffen? Er schluckte schwer, rang die aufsteigende Trauer nieder.
»Nicht doch«, sagte Aglaia und nahm ihn sanft beim Kinn. »Sei nicht traurig. Es ist der Lauf der Dinge.«
»Der Lauf der Dinge kann mir gestohlen bleiben«, knurrte Thanos in plötzlicher Wut.
Aglaia lachte ausgelassen. Das Geräusch wärmte sein Herz. »Mein mächtiger Ehemann«, sagte sie. »Der goldene Schlächter. Nicht einmal du vermagst es, die Natur zu bezwingen.«
»Ich werde dich das nicht alleine durchstehen lassen«, sagte er. »Ich werde Königin Serja den Sieg schenken, den sie begehrt, und zu dir zurückkehren.«
Das Lächeln erstarb auf Aglaias Lippen. »Nein«, sagte sie und ihr Blick wurde abwesend, schien durch ihn hindurchzugehen. »Dieses Mal nicht. Der rote Schatten wird dir Frieden schenken. Du wirst nicht wiederkehren.«
Thanos runzelte die Stirn. »Der rote Schatten? Wovon sprichst du?«
Ihre Augenlider zuckten, sie schüttelte den Kopf. Als sie ihn mit neuerwachter Freude anblickte, sank Thanos das Herz. Sie hatte die Klarheit wieder verloren.
»Thanos, mein Lieber, du bist mich besuchen gekommen.«
Tränen stiegen ihm in die Augen, er nahm ihr Gesicht in seine großen, klobigen Hände.
Sie schien besorgt. »Aber was ist denn?«, fragte sie. »Ist es ... ist es meinetwegen? Weil ich dir keinen Sohn schenken kann? Es tut mir so leid.«
Er seufzte und schloss sie behutsam in die gepanzerten Arme. »Das braucht dir nicht leid zu tun. Du hättest ihn in eine sterbende Welt geboren, dazu verdammt, alles Schöne vergehen zu sehen. Es ist eine Gnade, dass er das nicht erleben muss.«
»Meinst du wirklich?«
»Aber ja.«
Er löste sich von ihr, nahm sie bei den Schultern und sah ihr in die Augen. »Ich muss jetzt gehen, meine Liebe.«
Sie nickte, Tränen hatten sich in ihren Augenwinkeln gesammelt. »Wohin gehst du? Kommst du bald zurück?«
»Ja, bald«, log er. Er küsste sie auf die Wange und erhob sich. »Leb wohl, meine Elfe.«
Ihre Stirn legte sich in tiefe Falten und für einen Moment schimmerte Verständnis in ihren großen Augen. Doch dann wurden sie wieder dumpf. Ein Segen. Sie lächelte breit.
»Ich freue mich schon auf dich.«
Mit diesen Worten nahm sie ihr Buch in die Hände und legte es sich auf den Schoß, begann zu lesen. Er wandte sich von ihr ab und schritt durch die Blumenwiese zurück zur Tür. Bevor er durch sie hindurchschritt, blickte er noch einmal zurück, betrachtete seine Frau. Eine dunkle Vorahnung bemächtigte sich seiner, befeuert durch die letzten Worte, die Aglaia klaren Geistes ausgesprochen hatte.
Er würde sie nie wiedersehen.
2
 
Askon vollführte die anmutigen, rituellen Bewegungen, die Golar ihm gezeigt hatte, mit Perfektion. Sie waren weniger akrobatischer Natur als die eines Ritus, sondern fließender und behäbiger. Er verlor sich in ihnen. Wurde eins mit dem Fluss der Bewegung. Der gewaltige Thronsaal, dessen kuppelförmiges Dach über ihm aufragte wie die Decke eines ausgehöhlten Berges, verblasste. Er war an keinem bestimmten Ort mehr. Er war in sich selbst.
»Mein Geist ist mein«, sagte er. »Meine Gedanken kontrollieren mich nicht. Ich kontrolliere meine Gedanken. Meine Leidenschaften erfüllen mich. Sie lenken mich nicht.« Er drehte sich um die eigene Achse, streckte die Arme langsam aus, seine Handflächen waren angespannt. »Mein Geist ist mein.«
»Öffne deine Quelle«, drang Golars Stimme durch den Wall seiner Konzentration.
Er tat wie ihm geheißen, fühlte die Todesmagie in sich aufwallen und seinen Körper erfüllen. Die Magie verstärkte die Verbindung, die er aufgebaut hatte, sein Geist und sein Körper verflochten sich zu einer Einheit. Seine Bewegungen wurden langsamer, bis er ganz zum Stillstand kam. Er führte die Handflächen zusammen und ließ sie umeinander kreisen. Energie floss aus ihm heraus, entsprang der Welt in seinem Inneren und manifestierte sich in der Welt außerhalb.
Es gibt keine Welt außerhalb, erinnerte er sich an Golars Lehren. Es gibt nur meinen Geist.
Die Magie formte eine Sphäre, die zwischen seinen Handflächen aufleuchtete. Wind kam auf, heulte durch den Saal. Er riss an seinem Haar und seinem Umhang, doch er spürte es kaum. Er war eins mit der Magie.
»Mein Geist ist mein«, intonierte er.
Die Sphäre wurde heiß, die Luft flimmerte. Es war, als würde er glühendes Eisen zwischen den Händen halten. Immer mehr Macht floss aus ihm heraus und in die Sphäre. Er wankte, sein Blut fühlte sich an, als würde es kochen. Wut mischte sich in den Schmerz und störte seine Konzentration. Wahre Magie, wie Golar sie nannte, verursachte dem Anwender keine Pein. Nur jene, die den Strom der Macht nicht verstanden, die ihn zu kontrollieren versuchten, zahlten den Preis des Leids.
Askon vertrieb solche Gedanken – alle Gedanken. »Mein Geist ist mein«, hauchte er.
Der Schmerz ebbte ab. Er breitete langsam die Arme aus, die Sphäre wuchs, der Wind wurde stärker, Donner grollte zwischen den hohen Säulen.
Die Macht in seinen Händen war nun so gewaltig, dass die Realität ihr allmählich nachgab, sich verzerrte. Der Boden unter seinen Füßen hob und senkte sich wieder, die Luft flirrte, eine nahestehende Säule verkrümmte sich, ohne dass der Stein aufschrie.
Der Moment der Wahrheit war gekommen. Wenn er noch mehr Energie in die Sphäre speiste, würde der Zauber instabil werden.
Er tat es. Nährte die Macht.
Blitze schossen aus der Sphäre, er torkelte zurück, als die Energie anschwoll. Die Sphäre schwebte frei in der Luft, zitternd und blitzend. Sie unterlag nicht länger seiner Kontrolle und war doch mit seiner Quelle verbunden. Er streckte eine Hand gegen den tosenden Wind aus, griff mit seinem Geist nach der Sphäre.
»Versuche nicht, den Zauber zu kontrollieren«, schrie Golar. »Werde eins mit ihm.«
Askon versuchte es. Er versuchte, seine Furcht zu fühlen, aber sich nicht von ihr beherrschen zu lassen. »Meine Leidenschaften erfüllen mich. Sie lenken mich nicht. Meine Gedanken kontrollieren mich nicht. Ich kontrolliere meine Gedanken.«
Er fühlte den Zauber in sich. Ein tosender Sturm der Macht, der durch seinen Geist tobte. Fremd und leblos. Wie sollte ein Mensch sich als Naturgewalt begreifen? Der Zauber wuchs, genährt von seiner Furcht. Nein! Die Sphäre stieg auf, waberte und zuckte. Die Steinsäulen in ihrer unmittelbaren Nähe schienen zu schmelzen.
Askon schrie und fiel zurück, hielt sich eine Hand vor das Gesicht, um sich vor dem gleißenden Licht zu schützen.
»Mein Geist ist mein!«, brüllte er, doch die Verzweiflung in seiner Stimme strafte seine Worte Lügen.
Die Sphäre hörte auf zu wachsen. Der Zauber hatte eine kritische Energiemasse erreicht. Gleich würde er in sich zusammenfallen und diesen Saal und die ganze Stadt auslöschen.
Eine andere Energiequelle flammte auf. Askon öffnete die Augen und sah Golar mit ausgestreckten Armen unter der Sphäre stehen. Die Arkanbombe schrumpfte, das blendende Licht nahm ab. Der Wind legte sich und das Donnern verklang. Die Säulen richteten sich auf und wurden wieder fest. Golar gab die Energie zurück, die Askon entfesselt hatte. Er tat etwas, zu was nicht einmal eine Allmachtkrone fähig war. Er führte die Macht dem Strom der Magie zu, der unter dem Gewebe der Realität dahinfloss und selbst für Hexer nicht wahrnehmbar war. Die Energie wurde wieder eins mit der Welt, anstatt sie gewaltsam auseinanderzureißen. Der Zauber verging, die Sphäre löste sich auf, und Golar verschränkte die Arme hinter dem Rücken.
Askon erhob sich, den Blick zu Boden gerichtet. »Ich verstehe es einfach nicht, Golar.«
Golar lachte gutmütig. »Und ist das so überraschend? Du wurdest gelehrt, die Magie wie ein Werkzeug zu gebrauchen, ihr die Gestalt zu geben, die du wünschst, und sie deinem Willen zu unterwerfen. Es wird seine Zeit dauern, bis du dich von diesem Unsinn freigemacht hast. Außerdem hast du schon gewaltige Fortschritte gemacht. Sie dich doch nur an! Hättest du vor einigen Wochen versucht, eine solche Macht freizusetzen, würdest du dich nun vor Schmerz am Boden krümmen.«
Askon sah auf und nickte. Die Enttäuschung wog nicht mehr so schwer. »Das stimmt.«
Golar ging auf ihn zu. »Du wirst es lernen. Wenn du dich erst von den Ketten der menschlichen Wahrnehmung löst, dann kannst du dich als Tropfen im Fluss der organischen Kraft des Planeten begreifen.«
»Aber ein Tropfen hat keine Macht«, sagte er.
»Ein Tropfen ist Teil des Stromes. Bist du ein Teil, bist du das Ganze.« Golar beugte sich zu ihm und legte ihm behutsam eine Hand auf die Schulter. »Wie läuft es übrigens mit der Kleinen?«
Ein Lächeln stahl sich auf Askons Gesicht. »Sie macht Kasu wahnsinnig. Gestern hat sie die Vorhänge angezündet. Die arme Frau«, sagte er lachend. »Sie hat sicher nicht damit gerechnet, dass ihre Aufgaben als Kindermädchen auch regelmäßige Löscharbeiten beinhalten würden.« Er blinzelte und sah Golar nachdenklich an. »Ich begreife immer noch nicht, wie sie in so jungen Jahren zaubern kann.«
»Ist das nicht offensichtlich?«, fragte Golar. »Das hat sie Flocke zu verdanken. Sie lebt seit ihrer Geburt in der Nähe eines Magiewesens. Ihr Hexer in den Insellanden habt die Bedeutung dieser Wesen vergessen, obschon ihr ihnen den richtigen Namen gegeben habt. Sie sind Inkarnationen der Magie. Sie erfüllen alles um sich herum mit ihrer Macht. Was glaubst du, wieso du so viel mächtiger bist als die meisten Hexer?«
»Du spielst auf den Nachtkrapp an«, sagte er mit einem Stirnrunzeln. »Seine Magie hat mich verändert?«
»Oh, zweifellos. Aber mir ging es bei meiner eingehenden Frage weniger um Mirovas Zauberkünste«, sagte Golar und bedachte ihn mit einem tadelnden Blick.
Askon seufzte. »Ich weiß.« Er wandte die Augen ab und wanderte zu dem kolossalen Thron aus schartigem Felsgestein, der im Zentrum des Saales aus dem glatten Boden hervorwuchs. Golar folgte ihm. »Ich glaube, sie gewöhnt sich allmählich an mich«, sagte er. »Aber sie vermisst ihre Mutter.«
Unbewusst fand seine Hand zu dem diamantenen Anhänger, der am Ende eines Lederbandes um seinen Hals hing, und drückte ihn so fest, dass ihm der scharfe Kristall ins Fleisch schnitt. Als er den Thron erreicht hatte, ließ er den Anhänger los und strich mit blutigen Fingern über den zerklüfteten Stein. Er sah zu der ewigen Flamme hinauf, die orangerot auf dem Haupt des Felsens brannte. Er wollte nicht länger an Arina denken.
»Wie ist es möglich, dass die Flamme niemals erlischt?«, fragte er, um die Unterhaltung in eine andere, weniger schmerzhafte Bahn zu lenken. »Ist das dein Werk?«
Golar trat neben ihn. »Ein natürliches Phänomen«, erklärte er. »Der Felsen ist noch weitaus größer, als er scheint. Der Großteil seines Leibes hat sich in die Erde gebohrt, als er aus dem Himmel gefallen ist. Gas steigt durch sein poröses Gestein bis zu der Spalte auf seinem Haupt. Es wird noch für Jahrhunderte, vielleicht gar für Jahrtausende brennen.«
»Der Stein kam aus dem Himmel?«, fragte Askon und besah den Thron plötzlich mit anderen Augen. »Ein Komet?«
Golar nickte. »Ich habe gesehen, wie er niedergegangen ist, und beschlossen, hier meine Stadt zu errichten.«
»Ein Zeichen der alten Götter«, murmelte Askon.
»Die alten Götter«, wiederholte Golar nachdenklich. »Einst glaubten die Menschen an sie, nicht wahr? Was ist geschehen?«
Askon hob die Schultern. »Eine andere Religion nahm ihren Platz ein«, sagte er. »Und nun sind sie tot.«
»Das sind sie wohl.« Die Traurigkeit in Golars Stimme ließ Askon zur Seite blicken. Die bernsteinfarbenen Augen sahen in die Ferne, wirkten abwesend. Der Ausdruck beherrschte seine Züge nur für einen Moment, dann blinzelte er und begegnete seinem Blick. »Orzo hat die Küstenstämme zusammengetrieben«, sagte er.
Askon hatte sich schon gefragt, wann er ihm von seinem jüngsten Erkundungsflug berichten würde. »Wie viele Krieger?«
»Sein Heer zählt jetzt über hunderttausend Mann. Sie haben den Marsch über die Große Weite bereits begonnen.«
Die Begeisterung, die diese Nachricht in ihm auslöste, drohte, Askon einen Jubelschrei zu entringen. Doch er beherrschte sich, wie Golar es ihn gelehrt hatte. Meine Leidenschaften erfüllen mich. Sie lenken mich nicht.
»Dann können wir bald mit der Ausbildung beginnen«, sagte er.
»Dazu müsste Orzo zuerst Wort halten.«
»Du denkst, er könnte uns verraten?«
»Ich weiß, dass er uns verraten wird.«
Askon hatte dasselbe vermutet, doch seine Befürchtung aus Golars Mund zu hören, machte sie zu einer Gewissheit. Der Herr des Friedens verstand die Menschen des Krieges wie niemand anderes.
»Wir werden vorbereitet sein«, sagte Askon.
»Ja«, erwiderte Golar. »Ich hoffe nur, dass wir nicht zu viele von ihnen töten müssen. Wir brauchen jeden Einzelnen.«
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Helvaia war noch nie von so vielen Menschen umgeben gewesen. Der Lärm war ohrenbetäubend. Das Klacken der Kochtöpfe, das Gelächter, die Rufe und die Unterhaltungen von Tausenden erfüllten die Luft und schwollen zu einem dichten, brummenden Schwarm des Krachs an. Schlimmer noch als der Lärm war jedoch der Gestank. Zelte aus Tierhäuten sprossen aus dem Boden, doch lange nicht alle Krieger der verschiedenen Völker besaßen solchen Luxus. Viele lungerten auf dem Steppengras herum und schliefen nachts unter dem offenen Sternenhimmel. Die wenigsten hatten den Anstand bis zum Rand des Lagers zu marschieren und sich dort zu erleichtern. Helvaia und ihre Gefährten mussten achtgeben, nicht in einen stinkenden Haufen zu treten. Der beißende Geruch vermischte sich mit saurem Uringestank und den Ausdünstungen Abertausender Krieger, die sich seit Wochen nicht mehr gewaschen hatten. Helvaia tränten die Augen und sie wünschte sich die frische, nach Salz schmeckende Küstenluft ihrer Heimat zurück. Würde sie jemals wieder ihre Lungen füllen? Nicht, wenn sie nicht vorsichtig war.
Bei diesem Gedanken fiel ihr Blick auf die beiden Männer, die sie eskortierten. Bleiche Wolfsschädel umschlossen die breiten Schultern, langes weißes Haar wehte im stinkenden Wind. Die Sik-Kaláth sagten nichts, führten sie stumm durch das Labyrinth aus Zelten, Bettrollen und Menschen. Die meisten waren klug genug, ihnen aus dem Weg zu gehen, doch ein feuerhaariger Gohari, der wohl zu viel von dem Ziegenmilchschnaps getrunken hatte, den der Stamm so liebte, torkelte nicht schnell genug zur Seite. Einer der Sik-Kaláth packte ihn an seiner Fellweste und schlug ihm in den Magen. Der Mann erbrach sich augenblicklich, einige der breiigen Bröckchen trafen die Stiefel des Geistfressers. Der Krieger knurrte und trat seinem Opfer so heftig gegen die Brust, dass er durch die Luft geschleudert wurde. Helvaia zuckte zusammen, als er hart auf dem Boden aufkam und sie das typische Krachen von brechenden Knochen hörte. Die Kameraden des Mannes, welche die Szene ängstlich beobachtet hatten, eilten zu ihm. Die Sik-Kaláth lachten.
Helvaia wandte den Kopf und betrachtete ihren Begleiter. Vakosh, der Häuptling der Gohari, starrte die Geistfresser mit unverhohlener Wut an, sagte aber nichts. Sie konnte die Scham förmlich riechen, die sich in seinen Zorn mischte, als er an dem stöhnenden Mann vorbeiging. Ein Mitglied seines Stammes war vor seinen Augen gedemütigt und geschlagen worden und alles, was er tun konnte, war, seine Peiniger feindselig anzustarren. Ihr Blick fiel auf seinen linken Arm, der knapp unter dem Bizeps endete. Der Stumpf war mit einem Lederband umwickelt. Er hatte sich den Sik-Kaláth einmal entgegengestellt, vor vielen Jahren. Und er hatte den Preis dafür bezahlt.
So wie wir alle, dachte sie.
»Es ist nicht fair«, flüsterte Kano ihr zu.
Einer der Sik-Kaláth blickte über die Schulter zurück.
»Sei still«, zischte Helvaia ihren Sohn an.
Kano, dessen breitem Gesicht noch immer die Weichheit der Jugend anhaftete, verzog die Mundwinkel. Sie sah, wie enttäuscht er von ihr war. Das schmerzte sie, aber sie wusste auch, dass er sie eines Tages verstehen würde. Verstehen musste. Obschon er bereits größer war als sie, zählte er erst vierzehn Winter. Er musste noch lernen, dass seine naiven Vorstellungen von Ehre und Ruhm nicht dazu dienlich waren, vorausschauende Entscheidungen zu treffen.
Die Sik-Kaláth kamen vor einem Zelt zu einem Halt, das die anderen um ein Vielfaches überragte. Die zottigen Felle von Büffeln und Ulamis ummantelten das Gestell aus Holz und Eisen, das dem Zelt seine konische Form gab. Einer der Krieger schlug einen Fellvorhang zur Seite und deutete ins Innere. Helvaia trat als Erste ein, dicht gefolgt von ihrem Sohn. Sie fand sich in einer düsteren, aber geräumigen Welt wieder. Der Lärm von draußen drang nur herrlich gedämpft herein. Auch der Gestank war hier weniger schlimm. Es roch hauptsächlich nach dem Rauch, der von den Fackeln aufstieg, die in den Boden gerammt waren. Sie verströmten ein rötliches Licht, das tiefe, flackernde Schatten warf.
Kas’Orzo saß auf seinem Thron, die mächtigen Hände auf die langen Oberschenkelknochen gestützt, welche die Armlehnen bildeten. Eine nackte Sklavin massierte ihm die Brust. Helvaia zwang sich, ihm in die eisblauen Augen zu blicken, und nicht auf die menschlichen Schädel zu starren, die am Ende der hohen Lehne seines Throns angebracht waren. Sie glaubte zwar nicht, dass sie den ihres Jawardi, ihres Windpartners, erkennen würde, aber sie wusste, dass er einer von ihnen war. Vor vielen Jahren hatte sie mitansehen müssen, wie Orzo ihm mit seinem schrecklichen Schwert den Kopf vom Rumpf getrennt hatte. Sie hatte das Blut ihres Geliebten gesehen, das in der Mittagssonne geglitzert hatte. Genauso wie Kano. Er war damals noch klein gewesen, aber sie gab sich nicht der Hoffnung hin, dass er es vergessen hatte. Das Bild würde ihn bis an sein Lebensende heimsuchen.
Der Hass, der in ihr aufwallte, als sie in die Augen des Mörders ihres Mannes blickte, war beinahe überwältigend. Aber nur beinahe. Sie drängte ihn zurück, verschloss ihn wieder in der dunklen Truhe, tief im Schatten ihrer Seele. Hass war es, der ihr ihren Windpartner genommen hatte. Sie würde nicht zulassen, dass er ihr auch ihren Sohn nahm.
Kano versteifte sich, sie fühlte seinen unbändigen Zorn. Sie berührte ihn sanft am Rücken, erinnerte ihn daran, dass er nicht allein war. Er schluckte und schien sich ein wenig zu entspannen.
Helvaia war froh, dass in diesem Moment die anderen herantraten. Der alte Vakosh und der stämmige Falon, der Häuptling der Kawardi. Sie alle standen in einem Halbkreis um den Kas. Keiner sprach ein Wort.
Es waren noch zwei weitere Sik-Kaláth im Zelt. Die beiden hielten sich im Hintergrund, standen im Schatten von Orzos Thron. Den einen erkannte sie. Seine hochgewachsene, aber hagere Gestalt wies ihn als Orzos Sohn aus. Der andere, ein breitgebauter Mann mit zahlreichen Narben auf den breiten Schultern und muskulösen Armen, war ihr unbekannt.
»Ah, meine geschätzten Generäle«, sagte Orzo voller Spott. Obwohl Helvaia die Sprache der Sik-Kaláth gelernt hatte, als sie noch klein gewesen war, schmerzte sie ihr noch immer in den Ohren. Das lag weniger an ihrem scharfen Klang und mehr daran, dass, wann immer die Sprache gesprochen wurde, stets Schreie folgten. »Bekommt euch das Lagerleben?«
»Mein Rücken schmerzt, das Fleisch ist zäh und spärlich und der Gestank macht mich glauben, dass ich bereits gestorben bin und meinen verwesenden Körper rieche«, sagte Vakosh.
Orzo lachte laut. »Oh, Vakosh, mein Vater tat recht daran, dich am Leben zu lassen. Du bist der Einzige hier, der sich nicht vor lauter Angst in die Hosen pisst.«
Die Sklavin wollte sich zurückziehen, doch Orzo packte sie am Arm und bedeutete ihr, weiterzumachen. Sie knetete die drahtigen Muskeln um seinen Hals.
»Meine Männer hungern«, sagte Falon. Seine Stimme verriet sein Unwohlsein. »Wie lange wird es noch dauern, bis wir unseren Zielort erreichen?«
»Viele Wochen«, sagte Orzo.
»Wochen? Aber Kas, meine Männer ...« Er schluckte. »Meine Männer werden dir zu nichts nütze sein, wenn sie ausgehungert sind.«
Orzos Faust schmetterte gegen die Lehne seines Throns. Die Sklavin sprang auf, ihre vollen Brüste hüpften auf und nieder. Schnell trat sie wieder an ihren Herrn heran und ließ ihre Hände über seine Schultern gleiten, bevor sein Zorn auf sie umschlagen konnte.
»Ich habe dir gesagt, du sollst dich auf eine lange Reise einstellen«, knurrte Orzo.
»Ja, aber ... aber wir hatten nicht viel Glück bei der Jagd dieses Jahr und ...«
»Halt’s Maul«, herrschte Orzo ihn an. »Du bist für deinen Stamm verantwortlich, nicht ich. Die Steppe wimmelt nur so von Ulami. Jage sie und verschone mich mit deinen erbärmlichen Ausflüchten.«
Falon nickte und neigte unterwürfig den Kopf. Es war ein unnatürlicher Anblick. Der Mann war das Oberhaupt eines der größten Stämme Ghosas. Die Kawardi zählten über fünfzigtausend Seelen, verteilt über unzählige Nomadenclans, die alle Falon unterstanden. Der beleibte Mann mit dem langen, geflochtenen Kinnbart hatte sich gegen Dutzende Herausforderer in zahlreichen Disziplinen behauptet, um seine Führerstärke zu beweisen. Egal ob beim Ringen, beim Reiten oder dem Feuersingen, er war immer siegreich hervorgegangen. Stolz, stark und furchtlos, wie es ein Häuptling sein musste. Doch nicht hier, nicht in diesem Zelt. Nicht vor ihm. Kas’Orzo verwandelte jeden Helden in einen wimmernden Feigling.
»Du hast uns noch immer nicht gesagt, gegen wen wir in die Schlacht ziehen«, sagte Helvaia vorsichtig.
Orzo starrte sie an, seine eisblauen Augen verengten sich. »Was macht es für einen Unterschied?«
Helvaia schluckte eine scharfe Erwiderung hinunter und sagte stattdessen: »Wir haben unsere Krieger auf dein Geheiß hin ihren Familien entrissen und führen sie seit Tagen durch die Steppe hin zu einem Krieg, der nicht der ihre ist. Das Mindeste, was uns zusteht, ist, zu erfahren, wer unser Feind ist.«
»Was euch zusteht«, wiederholte Orzo und strich seiner Sklavin wie beiläufig über den Busen. Er lachte leise. »Vorsicht, Helvaia, deine Wortwahl grenzt ja an Rebellion. Erinnere dich deines Jawardi. Er hat ganz ähnlich geklungen. Du willst doch nicht so enden wie er.«
Er deutete über sich. Helvaia machte den Fehler seinem Finger mit dem Blick zu folgen. Er zeigte auf den Schädel am linken Rand des Kranzes aus bleichen, fleischlosen Gesichtern. Ihr Herz zog sich zusammen, als sie in die dunklen Augenhöhlen blickte. Ein Stechen wie von einem Dolch durchfuhr ihren Brustkorb.
Oh, Mokai.
»Du verfluchter ...«, hörte sie Kano sagen. Schnell riss sie sich von dem Anblick ihres Geliebten los und fuhr zu ihrem Sohn herum, nahm sein Gesicht in beide Hände.
»Schweig«, hisste sie.
»Hm, ich nehme dem Burschen seinen Zorn nicht übel«, sagte Orzo amüsiert. »Er kann ihn bald an unseren Feinden auslassen.«
Sie blendete den Kas aus und sah ihrem Sohn in die vor Hass sprühenden Augen. »Deshalb habe ich dich hergebracht«, sagte sie ihm in der Zunge ihres Stammes. »Damit du ihn siehst. Damit du deinen Hass spürst. Du musst lernen, mit ihm zu leben, oder nach ihm handeln und sterben. Es gibt keinen Weg dazwischen. Entscheide dich.«
»Ich mag es nicht, wenn ihr in eurem Kauderwelsch vor mir redet«, sagte Orzo. Seine Stimme war ruhiger geworden, doch es schwang eine Kälte darin mit, die Helvaia die Nackenhaare aufstellte.
Sie durfte nicht mehr sprechen. Ihre Augen dagegen schwiegen nicht, als sie tief in die ihres Sohnes blickte. Kano atmete schwer, seine Wangen waren heiß unter ihren Händen. Er trat einen Schritt zurück und entwand sich ihrer Berührung. Tränen des Zorns schossen ihm in die Augen, aber er rührte sich nicht.
Helvaia atmete hörbar auf. Er hatte seine Wahl getroffen. Sie wandte sich wieder zu Orzo um. Dieser grinste hämisch. Sie biss sich so fest auf die Zunge, dass sie Blut schmeckte.
»Ja, ja, wir haben die Botschaft begriffen«, sagte Vakosh und wedelte mit dem Armstumpf. »Wir werden tun, was du verlangst, oh großer Kas.«
Spott troff von seinen Worten. Helvaia wusste nicht, ob sie den alten Mann für seinen Mut bewundern oder für seine Torheit verachten sollte.
»Natürlich werdet ihr das«, sagte der Kas mit derselben kalten Ruhe wie zuvor. »Daran habe ich nie gezweifelt.« Er packte die Sklavin bei der Hüfte und warf sie sich auf den Schoß. Die junge Frau jauchzte auf. Sie verstand sich gut darin, freudige Erregung vorzutäuschen, wo sie vermutlich nur panische Furcht empfand. Orzo streichelte ihr über die Nippel, die sich unter seiner erstaunlich sanften Berührung aufzurichten begannen. »Ich habe euch herbeordert, damit auch ihr keinen Zweifel daran habt.« Seine Hand schloss sich fest um eine Brust und quetschte sie wie Teig. Die Frau stöhnte scheinbar erregt, doch Helvaia sah, dass sie Schmerzen litt. »Ihr werdet tun, was ich sage und wann ich es sage. Ohne dumme Fragen zu stellen und ohne zu verhungern. Der Tod ist erst in der Schlacht erlaubt, ist das klar?« Sein Griff um den Busen der Frau verstärkte sich und dieses Mal konnte sie das Schauspiel nicht länger aufrecht erhalten. Ihr Gesicht verzerrte sich, sie wimmerte. »Ihr werdet für mich marschieren.« Orzos Augen leuchteten auf, der kalte Hauch der Todesmagie wehte durch das Zelt. Das Wimmern der Sklavin wandelte sich in ein Schreien und Orzo hielt ihr mit der freien Hand den Mund zu. Ihre vor Entsetzen geweiteten Augen suchten die Helvaias. Doch sie konnte ihr nicht helfen. Niemand konnte ihr helfen. »Ihr werdet für mich kämpfen.« Der Körper der Sklavin zuckte heftig, sie schlug um sich. Vergebens. Ihre gebräunte Haut verlor alle Farbe, wurde bleich wie Kalk, die Muskeln zogen sich zusammen, die Haut spannte sich über ihre Knochen. Ihre Bewegungen erstarben. »Ihr werdet für mich sterben.«
Die Sklavin sackte in seinen Armen zusammen, ein ausgezehrter Schatten ihres früheren Selbst. Orzo warf sie achtlos von sich, seine Quelle summte vor Macht. Bestürzt stellte Helvaia fest, dass die verkümmerte Gestalt noch lebte. Rasselnd sog sie die Luft durch zurückgewichene Lippen ein, die ihre Zähne entblößten. Skelettartige Finger kratzten über den festgetrampelten Boden, verblichene Augen starrten ins Nichts. Helvaia nahm eine Hand vor den Mund. Ihr Sohn wandte den Blick ab. Vakosh verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen und Falon würgte. Sie hatte die Geistfresser entsetzliche Grausamkeiten begehen sehen, aber sie hatte noch nie solches Mitleid mit einer ihr völlig Fremden empfunden.
»Und dann, wenn alles vorüber ist«, fuhr Orzo fort, »werdet ihr frei sein. Oder tot. Je nachdem. Nach dem Krieg werden meine Sik-Kaláth davon absehen, Menschenopfer von euren Stämmen zu fordern. Das ist doch etwas, oder nicht?« Der vernarbte Mann im Hintergrund lachte dreckig. »Und jetzt verschwindet«, sagte Orzo und machte eine wegwischende Handbewegung. »Sobald der Morgen anbricht, marschieren wir weiter.«
Helvaia warf der bemitleidenswerten Gestalt am Boden noch einen Blick zu, dann packte sie ihren Sohn am Arm und zerrte ihn nach draußen. Als sie in den roten Schein der Abenddämmerung trat, nahm sie einen tiefen Atemzug; ihre Hände zitterten. Falon war vor ihnen herausgestürmt und übergab sich neben den Zelteingang. Die beiden Sik-Kaláth, die Wache standen, fanden das urkomisch. Kano zeigte keine Reaktion, doch an seiner bleichen Haut erkannte sie, dass auch er bestürzt war. Vakosh kam zuletzt heraus. Sein von Falten durchzogenes Gesicht war angespannt.
Er sah zuerst Falon, der sich den Mund abwischte, und dann Helvaia an. »Kommt«, sagte er. »Wir haben viel zu bereden.«
»Ich komme mit«, sagte Kano.
»Dieses Mal nicht«, erwiderte sie. »Diese Unterhaltung ist nur Häuptlingen vorbehalten.«
»Aber du sagst doch immer, ich muss lernen, einen Stamm zu führen. Also lass mich lernen!«
»Nein.« Helvaia bündelte all die Befehlsgewalt ihrer zehnjährigen Herrschaft in das Wort. Kano verzog die Lippen, seine Schultern sackten herab. Er hatte verstanden. »Geh zurück in unser Lager. Ich komme später nach.«
Kano warf den anderen Häuptlingen noch einen sehnsüchtigen Blick zu, dann wandte er sich ab und ging davon.
»Ein eigensinniger Bursche«, sagte Vakosh. »Kommt nach seinem Vater.«
Die Worte schnitten wie Messer in Helvaias Herz. »Hoffentlich nicht zu sehr«, sagte sie leise.
Sie folgten dem alten Häuptling in seinen Teil des chaotischen Lagers. Die Feuer am Boden leuchteten in der Abenddämmerung fast so hell wie die Flammen in der Luft, die sich die Gohari gegenseitig zuwarfen. Die Feuerschamanen begrüßten ihren Häuptling. Helvaia wusste, was die Worte bedeuteten: Das Feuer nimmt. Das Feuer gibt.
Vakosh führte sie zu einer Feuerstelle, die von schwarzen Steinen umringt war. Es leuchtete orangerot im Schein der glühenden Kohlen. Die Hitze war erstaunlich. Helvaia setzte sich im Schneidersitz zu Boden und begann augenblicklich zu schwitzen. Falon ließ sich ihr gegenüber nieder, Vakosh zwischen sie. Der alte Mann grunzte, seine Knie knackten. Der Schein der heißen Flammen tanzte über seinen kahlen Schädel.
»Wir wussten, dass dieser Tag einmal kommen würde«, sagte Vakosh. »Unaufhaltsam wie der Schaft eines heranwachsenden Mannes, der eine feuchte Knospe wittert.« Helvaia verzog das Gesicht, Falon schmunzelte. »Die Geistfresser haben uns alle an den Eiern.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Und an den Titten.«
»Das hatten sie schon immer«, sagte Helvaia. »Es hat sich nichts geändert.«
»Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Falon. Die Stimme des stämmigen Mannes war fest, seine dunklen Augen klar und zielgerichtet. Wo war der eingeschüchterte Mann von eben? »Die Geistfresser haben seit jeher unser Leben bestimmt. Unsere Träume, unsere Ängste. Scheiße, wir unterhalten uns ja sogar in ihrer vermaledeiten Sprache. Aber dieses Mal haben sie einen Fehler gemacht.«
Helvaia sah in seine entschlossenen Augen und begriff, dass seine Zurückhaltung und Duckmäuserei im Zelt bloß geschauspielert war. Der Häuptling der Kawardi war gerissener, als sie es ihm zugetraut hatte.
»Sie haben uns zusammengebracht«, sagte Vakosh verschwörerisch. Er beugte sich zu Helvaia. Sein faltiges Gesicht erschien ihr in den tiefen Schatten des zuckenden Feuers wie zerfurchtes Gestein. »Denk nur, Helvaia, für gewöhnlich überfallen sie uns einen nach dem anderen, isolieren uns, geben uns das Gefühl, dass wir in ständiger Gefahr leben. Deshalb betrachten wir sogar einander mit Misstrauen und Furcht. Oft genug haben meine Krieger die euren bekämpft und umgekehrt. Alles nur, weil wir uns verhielten wie verängstigte Kojoten und nach allem schnappten, was uns als Bedrohung erschien. Ich sage, Schluss damit. Wir sind hier. Wir alle. Dieses Mal haben die Sik-Kaláth einen Fehler gemacht.«
Sie ahnte, worauf er hinauswollte und ein ungutes Gefühl machte sich in ihrer Magengegend breit.
»Zusammen sind unsere Schamanen den Geistfressern zahlenmäßig fast um das zehnfache überlegen«, sagte Falon. »Ganz zu schweigen von unseren Kriegern. Wir sind ein Schwarm. Sie kaum mehr als ein Rudel.«
»Ein Rudel weißhaariger Wölfe«, sagte Helvaia.
»Niemand sagt, es würde einfach werden«, sagte Vakosh. »Es wird Verluste geben, aber ...«
»Verluste?«, zischte Helvaia. »Ein Blutbad meinst du wohl. Ganz gleich wie viele wir sind, wir sind den Geistfressern nicht gewachsen.«
»Sie sind nicht unbesiegbar«, murrte Vakosh. »Ich habe einen getötet!«
»Und du hast den Preis dafür bezahlt«, sagte sie und deutete auf seinen Armstumpf. »Ich will deine Tat nicht kleinreden, Vakosh. Du bist eine Legende. Es gelang dir, einen Geistfresser zu töten. Dir allein.« Sie hob ihren Zeigefinger, um ihre Worte zu unterstreichen. »Einen einzigen. Selbst die Geistfresser respektieren dich dafür. Aber du bist eine Ausnahme, Vakosh.«
»Noch«, gab Falon zu bedenken. »Willst du wirklich für Kas’Orzo in den Krieg ziehen, Helvaia? Würdest du nicht lieber gegen ihn kämpfen?«
»Mokai hat gegen ihn gekämpft«, sagte sie. Ihr Mund wurde trocken. Sie schluckte schwer. »Nun ist er nicht mehr. Mein Sohn ist alles, was von ihm übrig geblieben ist. Ihn werde ich nicht auch noch verlieren.«
»Wir brauchen deine Windtänzer, Helvaia«, sagte Vakosh. Seine Stimme war drängender geworden, kälter.
»Ich werde sie nicht in den Tod schicken«, gab sie zurück.
»Das tust du bereits«, knurrte der alte Mann. »Ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, dass dieser geheimnisvolle Feind, gegen den wir für Kas’Orzo in die Schlacht ziehen sollen, stärker sein muss als er? Warum sonst hat er uns alle zusammengerufen?«
Der Gedanke war ihr gekommen. Doch sie zog eine unbekannte Gefahr dem sicheren Tod vor, den sie erleiden würden, wenn sie sich gegen die Geistfresser stellten. Sie hatte gesehen, wozu sie fähig waren. Sie würde tun, was auch immer nötig war, um ihr Volk vor ihnen zu beschützen.
Sie stand auf und wischte sich den Staub von ihrem Gewand aus heller Wolle, wie es die Windtänzer zu tragen pflegten. Sie blickte zu Vakosh hinab.
»Dein Vorhaben ist Wahnsinn.«
Ein Schatten der Verachtung zog über das faltige Gesicht hinweg. »Feiges Stück.« Er spie aus. »Vielleicht sollte ich deinen Sohn fragen, ob er kämpfen will. Er scheint mehr Mumm zu haben als du.«
Sie ballte die Fäuste und trat einen Schritt auf Vakosh zu. Ihre Augen leuchteten im goldenen Licht ihrer Macht, ein Wind kam auf und fuhr durchs Feuer, entfesselte einen Funkensturm. Vakosh musste den Arm heben, um sein Gesicht zu schützen. Seine grauen Augen schimmerten vor Zorn.
»Halt dich von meinem Sohn fern, alter Mann«, sagte sie. »Oder ich reiße dir das vertrocknete Herz aus der knochigen Brust.«
Vakosh schnaubte, sagte aber nichts. Ihr Blick fiel auf Falon, der sie über das tobende Feuer hinweg feindselig anstarrte.
Sie fuhr herum und entfernte sich von den beiden Häuptlingen.
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Orzo sah den Häuptlingen belustigt nach, als sie sein Zelt verließen. Sein Blick fiel auf Helvaias schwingende Hüften, die sich unter ihrem wollenen Gewand deutlich abzeichneten. Das Bedürfnis erfüllte ihn, es ihr vom Leib zu reißen und die weiche Haut darunter zu befühlen. Sie war groß, schlank und erstaunlich sinnlich für ihr Alter. Der Gedanke erregte ihn, es mit einer Frau zu treiben, deren Mann er den Kopf abgeschlagen hatte.
Das Muttersöhnchen würde ich zusehen lassen, dachte er und beäugte den schlaksigen jungen Mann, den sie am Arm aus dem Zelt führte.
Das erbärmliche Röcheln der sterbenden Sklavin riss ihn aus der schönen Vision. Er sah sie verärgert an und als er den Blick erneut hob, hatten Helvaia und die anderen Häuptlinge das Zelt verlassen. Er grunzte missmutig.
Sardu trat neben seinen Thron. »Du hättest das nicht tun müssen«, sagte er und deutete auf die Sterbende.
»Nein«, gab Orzo zu. »Aber es war unterhaltsam. Hast du die Furcht in ihren Augen gesehen?« Er lachte.
»Ich sehe sie jeden Tag. Zu jeder Stunde.«
»Gut. Furcht ist die Kette, die sie an uns bindet.«
»Eine spröde Kette, die nur so lange hält, wie sie dich mehr fürchten als unseren Feind.«
Orzo knurrte. »Was willst du damit sagen?«
Das Geräusch schwerer Schritte hallte durch das Zelt, als Velko neben die am Boden liegende Sklavin trat. »So schwer ist das nun wirklich nicht«, sagte der breitgebaute Krieger.
Orzo wandte ihm voller Abneigung den Blick zu. Der Mann sah auf die Sklavin hinab. Sein linkes Auge war milchig-weiß. Erblindet von dem Schwertstreich, der ihm die Augenbraue und die Wange aufgeschlitzt hatte. Er trug den ausgestopften Kopf eines Akuro als Helm, die langen Säbelzähne rahmten sein breites Gesicht ein. Mit der Stiefelspitze drehte er die Sklavin auf den Rücken. Die ausgedorrte Gestalt, die sich verzweifelt an das Leben klammerte, wimmerte krächzend. Nichts an ihr ließ darauf schließen, dass sie einmal eine Frau gewesen war. Ein Skelett, über das sich bleiche Haut spannte wie Büffelhaut über eine Trommel. Velko hob einen Fuß und setzte ihr seinen Stiefel auf den eingefallenen Brustkorb. Sie schnappte jämmerlich keuchend nach Luft.
Sein Blick traf den Orzos. »Die Häuptlinge und all ihre verweichlichten Schamanen werden sich vor Angst in die Hosen scheißen, wenn sie erst Golar und diesem weißhaarigen Bastard gegenüberstehen.« Knackend gaben die Rippen eine nach der anderen unter seinem Gewicht nach, die Sklavin versuchte, die Arme zu heben, doch sie war zu schwach. Velko machte eine ruckartige Bewegung und vergrub seinen Stiefel krachend in ihrem Körper. Sie zuckte noch einmal, dann lag sie still. »Was, wenn sie sich weigern zu kämpfen?«, fragte er.
Orzo hasste es, dass er diesem aufgeblasenen Krieger Antwort stehen musste. Aber er hatte keine Wahl. Die jüngeren Sik-Kaláth sahen zu Velko auf und Orzo brauchte ihn, um sie bei Laune zu halten. Nachdem er ohne Askons Kopf heimgekehrt war, hatten viele den Respekt vor ihm verloren. Er hatte gar zwei Männer töten müssen, die ihn herausgefordert hatten. Seit Jahren hatte das niemand mehr gewagt. Womöglich wären andere gefolgt, wenn sich Velko nicht für Orzo ausgesprochen hätte. Er machte den jungen Kriegern klar, dass es einem Freifahrtschein in die Unterwelt gleichkam, gegen ihren Kas zu kämpfen. Elender Bastard. Auch er trachtete nach dem Thron. Aber er war nicht so unbesonnen wie seine Vorgänger und stürzte sich blind in den Kampf mit dem mächtigsten Krieger des Stammes. Er wollte Orzo zuerst studieren, seine Stärken und Schwächen austarieren. Nur deshalb gab er vor, ihn in seiner Führerschaft zu unterstützen.
Es wird ihm nichts nützen, dachte er. Sobald er seinen Zweck erfüllt hat, töte ich ihn.
»Sie werden kämpfen oder sterben«, sagte Orzo.
Velko schnaubte. »Dann sterben wir alle.«
»Dann sterben wir eben alle!«, brauste Orzo auf. »Oder willst du dich lieber von diesem weibischen Golar versklaven lassen? Wir sind Sik-Kaláth, bei den sieben Höllenfürsten! Wir beugen uns keinem anderen Volk!«
Und doch hast du dich gebeugt, dachte er bei sich. Die altbekannte Scham stieg in ihm auf; er sah wieder Askon über sich stehen, sein eigenes Langschwert zum Todesstoß erhoben.
»Natürlich nicht«, sagte Velko. »Das habe ich damit auch nicht sagen wollen. Aber wir sollten die Häuptlinge auf das vorbereiten, was auf sie zukommt.«
Orzo richtete sich in seinem Thon auf, starrte Velko durchdringend an. »Es gibt kein wir«, raunte er. »Ich entscheide, was ich diesen schwächlichen Abschaum wissen lasse und was nicht.«
Ein trotziger Ausdruck trat in Velkos vernarbtes Gesicht und für einen Moment schien es, als wollte er Orzo widersprechen.
Los, tu es, dachte er. Gib mir einen Grund.
Doch so dumm war er nicht. Velko warf demütig die Augen nieder. »Aber natürlich ... mein Kas.«
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verließ er das Zelt, sein Schwert, das er in einer hölzernen Scheide an seinem Gürtel trug, schlug bei jedem Schritt gegen seinen Oberschenkel. Orzo schäumte vor Wut. Er hatte ihm nicht erlaubt, seine Gegenwart zu verlassen. Aber ihn nun noch einmal zurückzubeordern, würde ihn kleinlich erscheinen lassen. Velko warf die Felldecke am Eingang zurück und verschwand im schwindenden Abendlicht.
»Der Mann wird versuchen, dich zu töten«, warnte Sardu.
»Denkst du, das weiß ich nicht?«, fragte Orzo aufgebracht. »Soll er es versuchen. Er wird sterben wie alle anderen.«
»Er starb nicht in der Alten Stadt«, gab Sardu zu bedenken. »Er hat mit Askon Nox die Klingen gekreuzt und überlebt.«
»Nur knapp.«
»Darin unterscheidet er sich nicht von dir.«
Orzo sah seinen Sohn an, der eine ernste Miene aufgesetzt hatte. »Sorgst du dich etwa um deinen alten Herrn?« Ein Lachen entfuhr ihm. »Rührend.« Er spie zur Seite aus. »Und ekelerregend.«
»Ich sorge mich um das Schicksal deines Volkes. Um nichts anderes.« Er trat näher an ihn heran. »Vater, ich beschwöre dich. Golar wird uns vernichten, wenn wir blindlings ...«
»Schweig!«, donnerte Orzo. »Ich will dein Gewinsel nicht hören! Nun schaff den Abfall hinaus.«
Sardu presste die Lippen zusammen. Er würde es nicht wagen, noch einmal die Stimme zu erheben. Stattdessen ging er um den Thron herum und nahm die ausgetrocknete Leiche der Sklavin auf die Arme. Orzo sah ihm nach, als er sie hinaustrug.
Die Bedenken seines Sohnes klangen in seinen Gedanken nach. Sie rüttelten die Furcht in ihm wieder wach. Die Scham ...
Er schüttelte den Kopf, seine Finger krallten sich in die Armlehnen seines Throns.
Ich werde sie töten, sagte er sich. Ich werde sie alle töten und mit ihnen meine Scham. Oder ich sterbe bei dem Versuch.
So oder so, seine Scham würde vergessen sein. Der Gedanke beruhigte ihn und seine Finger entspannten sich wieder.
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Askon stand an einen Baum gelehnt und betrachtete Mirova. Ihr blondes Haar begann sich zu kräuseln, es leuchtete orange im Abendlicht. Sie saß auf dem Gras und spielte mit einer einfachen Puppe aus Leinen und Stroh, deren Haar aus schwarzem Rosshaar bestand. Sie war ganz vertieft in ihr Spiel und reagierte nicht auf Kasus Versuche, sie mit einzubeziehen. Die junge, dunkelhaarige Frau hielt selbst eine Puppe in der Hand, doch Miro beachtete sie nicht.
Askon seufzte und stieß sich von dem Baum ab, ging auf seine Tochter zu. Er kniete sich neben sie. Kasu sah ihn aus ihren mandelförmigen Augen an. Ihm fiel auf, dass ihre Augenbrauen angesengt waren. Miro hatte also wieder Feuer beschworen.
»Du kannst nach Hause gehen, Kasu«, sagte er in der Sprache der Sik-Kaláth, die er in den letzten Wochen erlernt hatte und die auch das Kindermädchen verstand. Golar hatte ihm erzählt, dass sie lange an den Universitäten Veradons studiert hatte.
Sie nickte und erhob sich, die Puppe baumelte kopfüber in ihrer Hand. Askon spürte ihren Blick auf sich.
»Du musst Geduld mit ihr haben«, sagte sie. Sie wartete nicht auf eine Antwort und ging davon.
Askon sah auf Miro hinab. Sie sah nicht auf, schien überhaupt nicht anzuerkennen, dass er hier war. Er strich ihr über das Haar. Sie ließ die Berührung geschehen, aber das war auch schon alles. Für sie gab es nichts als die Puppe. Er hatte so eine Ahnung, wen sie in der schwarzhaarigen Figur sah.
Er seufzte und zog die Hand zurück. Je mehr Zeit seit Arinas Tod vergangen war, desto mehr hatte sie sich zurückgezogen. Es war, als verfestigte sich mit jedem Tag das Verständnis in ihr, dass ihre Mutter nicht zurückkehren würde.
»Oh, Miro, was soll ich nur tun, dass es dir besser geht?«, flüsterte er.
»Es gibt nichts zu tun«, rumpelte eine tiefe Stimme aus dem Unterholz. Schwere Schritte erklangen und Flockes gigantische Gestalt trat zwischen den Bäumen hervor. Mirova schenkte ihm keine Beachtung. Askon vermisste den freudigen Ausruf, den sie stets von sich gegeben hatte, wenn sie dem Nanuk gewahr wurde. Focke!
Der Nanuk ließ sich neben ihm auf den Boden nieder und bettete den Bärenkopf auf die Tatzen. »Manche Wunden kann nur die Zeit heilen«, sagte er.
»Sie sollte keine Wunden haben«, sagte Askon. »Nicht in so jungen Jahren.«
Flocke erwiderte nichts darauf. »Du warst bei Golar?«, fragte er.
»Wie jeden Tag.«
»Weiß er inzwischen, was es war, das die Westküste verwüstet hat?«
»Nicht mit Sicherheit. Aber er glaubt, dass die Zerstörung Allmachtzauberei geschuldet ist.«
»Viktor?«
Askon hob die Schultern und zog eine Grimasse. »Warum sollte er vernichten, was er begehrt? Und das ohne jegliche Vorwarnung oder einer Drohung? Es ergibt alles keinen Sinn.«
»Hmm«, brummte Flocke.
Das Geräusch klang ungewöhnlich nachdenklich und Askon sah dem Nanuk in die Augen. »Du weißt etwas, nicht wahr?«
Flocke warf ihm einen flüchtigen Seitenblick zu. »Nein. Ich fühle etwas. Seit der Explosion. Es liegt etwas in der Luft. Ein Geruch, den ich nicht riechen kann. Stimmen, die ich nicht verstehe. Ich kann es nicht erklären, aber ... aber die Welt fühlt sich weniger ... gebrochen an.«
»Flocke, hunderte Meilen von Land wurden dem Erdboden gleichgemacht. Wälder, Steppen, Wiesen, Tiere und Menschen.«
»Ich sagte doch, ich kann es nicht erklären. Ich fühle nur, dass mit der Zerstörung auch etwas ... etwas Wunderbares einherging.«
»Flocke?«
»Hm?«
»Hat dir Kereban wieder Schnaps gegeben?«
»Was?«, fragte der Nanuk entrüstet. »Nein.« Er zögerte. »Nun, strenggenommen schon. Aber das war gestern.«
Askon schüttelte schmunzelnd den Kopf.
»Hexer? Da ist noch etwas.« Er wandte ihm den Blick zu. »Es geht um Golar.« Der Ausdruck in Flockes Augen verriet, dass ihm das Thema unangenehm war.
»Was ist mit ihm?«
»Das ist es ja eben. Ich weiß es nicht.«
»Das ist nicht sonderlich hilfreich.«
»Nein, du verstehst nicht. Sein Geruch ...« Er schüttelte den Kopf. »Ich rieche ihn jeden Tag an dir und jeden Tag kommt er mir seltsamer vor.«
Askons Augen zogen sich zusammen. »Seltsamer?«
Der Nanuk holte tief Luft. »Unecht. Wie ein Hexer riechen sollte, aber ... aufgesetzt. Als würde er sich jeden Tag mit etwas einreiben, um seinen wahren Geruch zu verdecken.«
Askon antwortete nicht sofort. »Ich verstehe nicht, was du mir sagen willst.«
Flocke fletschte kurz die Zähne. Ein Zeichen der Frustration, wie er gelernt hatte. »Sei vorsichtig. Das ist alles. Er ist nicht das, was er zu sein scheint.«
»Und wie soll mir dies nun weiterhelfen?«, zischte Askon. Golar hatte ihm Halt gegeben in den letzten Wochen, war der Fels gewesen, an den er sich im Sturm der Veränderungen hatte klammern können. Und nun sollte er ihm misstrauen? »Uns steht der Krieg des Jahrtausends bevor und wir haben noch nicht einmal eine Streitmacht. Ich habe mich mit anderen Dingen zu befassen als seltsamen Gerüchen. Womöglich ist dir das entgangen, wo du doch den ganzen Tag in der Sonne herumliegst und dich an Golars Rindern gütlich tust.«
»Ich wollte nur helfen«, sagte Flocke leise.
Askon sah ihn nicht an, hörte aber, wie er aufstand und davontrottete. Als er außer Hörweite war, nahm er einen tiefen Atemzug und ließ ihn seufzend wieder aus.
»Ursprungsverdammt«, fluchte er.
Miro sah kurz zu ihm hinüber, doch ihr Blick war so flüchtig wie das Flackern einer verlöschenden Kerze.
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»Sie ist zu jung, Atgar. Das darf er nicht tun!«
Die Stimme ihrer Mutter hallte leise von den dicken Steinwänden der Frostfeste wider. Obwohl sie aufgeregt und voller Furcht war, wurde sie nicht laut.
»Ich weiß, mein Liebes«, sagte ihr Vater. »Sorge dich nicht. Ich werde es nicht zulassen.«
Seine Stimme war so ganz anders als die von Mutter. Stark und volltönend, voller Zuversicht und Selbstsicherheit. Er war ein großer Mann mit breiten Schultern, seine schweren Stiefel trafen im Rhythmus seiner langen Schritte dumpf auf den Steinboden.
Mutter entspannte sich sichtlich, nachdem Vater gesprochen hatte. Sie griff nach seinem Arm und hielt sich an ihm. Sie wirkte so zierlich und klein neben ihm. So schwach. Liliana wollte niemals so werden. Und sie hasste es, wenn ihre Eltern über sie redeten, als wäre sie gar nicht da.
»Ich will aber kämpfen!«, sagte sie und schloss zu den beiden auf, die ihr voraus durch die kalten Gänge schritten. Sie sah zu ihrem Vater auf. »Wozu hast du mich sonst all die Jahre trainiert? Du hast selbst gesagt, dass ich eine begabte Kriegerin bin!«
Seine bärtigen Lippen krümmten sich verdrossen. »Ich habe gesagt, dass du einmal eine begabte Kriegerin sein wirst. Du bist noch nicht bereit.«
»Aber ...«
»Du hattest noch nicht einmal deine erste Blutung, Kind!«, herrschte ihr Vater sie an.
Liliana zuckte zurück, als ob er ihr eine Ohrfeige verpasst hätte. Normalerweise erhob er ihr gegenüber nie die Stimme. Es beschämte sie, dass er so offen davon sprach, dass sie noch keine Frau war.
Atgar schien zu bemerken, dass er sie verletzt hatte, denn seine Gesichtszüge wurden sanfter. »Verstehe doch, dass wir dich nur beschützen wollen. Eine Schlacht würdest du nicht überleben.«
Liliana nickte und kämpfte mit aller Macht die Tränen nieder. Sie würde nicht weinen! Sie war doch kein weiches Weibsstück wie ihre Mutter!
»Hör auf deinen Vater«, sagte Sakara.
Das Gesicht ihrer Mutter war kindlich und weich. Die Augen groß und smaragdgrün, ihr geflochtenes goldweißes Haar fiel ihr über die bleichen Schultern, die von ihrem seidenen Kleid entblößt wurden. Sie wirkte jünger, als sie war, beinahe wie ein Kind, dem jedoch die üppigen Kurven einer Frau anhafteten. Für viele Männer war sie ein fleischgewordener Traum. Liliana hatte die Soldaten oft über sie reden gehört, wenn sie durch die Feste geschlichen war. Meist waren es unzüchtige Bemerkungen, die sie zornig machten. Aber nicht auf die Soldaten, sondern auf ihre Mutter. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass Sakara es selbst zu verschulden hatte, dass die Männer so über sie redeten.
Sie bogen in einen Nebengang ab und hörten bald gedämpften Lärm. Die typischen Geräusche eines Festgelages. Das Klirren von eisernen Bechern, das ausgelassene Gebrüll und Gelächter der Feiernden.
Lilianas Herz schlug höher. Sie liebte Feste. Besonders die Spiele der Männer, die erst zu später Stunde angegangen wurden, wenn das Met bereits reichlich geflossen war. Dann rangen sie miteinander, angefeuert von den Rufen der Umstehenden, oder sie prüften, wem es gelang, die ausgestopften Köpfe der Wildschweine und Elche an der Wand mit seinem Messer zu treffen. Die Verlierer mussten dann noch mehr Met trinken, was ihre Treffsicherheit nicht unbedingt verbesserte. Es war ein ganz wunderbares Spektakel und einmal hatte Vater ihr sogar erlaubt mitzuspielen. Anfangs hatten die Männer über sie gelacht, doch das Lachen war ihnen im Halse stecken geblieben, als sie das erste Messer im Glasauge des Wildschweines versenkt hatte.
Ihr Vater war so stolz auf sie gewesen; sie dachte gern daran zurück. Doch das war lange her. Seit König Viktor den Bund besiegt und die Prismakrone an sich gerissen hatte, hatte es wenig Grund zum Feiern gegeben. Selbst jetzt, da Viktor tot war, schien eine Feier unangebracht, schließlich war es kaum einen Monat her, dass ihr König, Havald Glaciens, von Serja Astrum ermordet worden war. Das Fest diente dem neuen König wohl dazu, seine Hexer und Offiziere zufrieden zu stimmen, bevor sie in den Krieg zogen.
Der Gedanke an den Krieg betrübte Liliana. Morgen schon würde ihr Vater fort sein. Sie hatte keine Angst um ihn – es gab keinen stärkeren Mann als ihn –, aber die Zeit, die sie von ihm getrennt verbringen musste, würde sehr einsam werden. Mutter würde mit ihm gehen, obwohl sie im Krieg nichts zu suchen hatte. Doch auch um sie musste sie sich nicht sorgen. Vater würde sie beschützen.
Es war so ungerecht! Der neue König wollte, dass sie mit ihren Eltern in den Krieg zog. Wieso konnten sie seinen Wunsch nicht einfach befolgen? Wieso wollten sie sie allein lassen?
Sie blieben vor der schweren Doppeltür stehen, die den Festsaal verschloss. Der gepanzerte Soldat, der davor Wache hielt, verbeugte sich vor ihren Eltern und öffnete ihnen die Tür. Eine Lawine des Lärms überrollte sie. Das warme Licht unzähliger Fackeln und Kerzen erleuchtete den Saal. Glühende Kohlebecken vertrieben die Kälte des Gletschers, die immerzu durch die dicken Steinwände drang. Lange Tische waren aneinandergereiht worden und formten ein umgedrehtes U, um das die Gäste Platz genommen hatten. Speisen aller Art türmten sich darauf. Knuspriges Spanferkel, gedünstete Kartoffeln, mit Maronen gefüllte Fasane, dunkle Biersaucen, Honigtörtchen und natürlich reichlich Met. Liliana lief das Wasser im Mund zusammen. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie hungrig sie war.
Kaum jemand sah sich nach ihnen um. In dem allgegenwärtigen Lärm war ihr Kommen untergegangen.
Ihr Vater schritt voran und sie folgten ihm. Er marschierte zwischen den Seitenflügeln auf das obere Ende der Tischformation zu, wo König Drannor auf einem hochlehnigen Stuhl saß.
»Atgar, willst du den König wirklich vor aller Augen darauf ansprechen? Wäre es nicht besser, wenn wir ...«, sagte ihre Mutter.
»Was ich zu sagen habe, darf ruhig gehört werden«, schnitt er ihr das Wort ab.
Liliana lächelte, als Mutter verstummte. Recht so, Vater, dachte sie. Du hast vor niemandem Angst. Nicht einmal vor dem König.
Nun wurden die Anwesenden doch auf die kleine Truppe aufmerksam, die so unverfroren durch ihre Mitte spazierte. Das Gelächter und Gemurmel der Soldaten und Hexer wurde leiser, immer mehr Augen richteten sich auf sie.
König Drannor war noch in sein Essen vertieft, als ihr Vater vor dem Tisch zum Stehen kam. Liliana und ihre Mutter warteten in einigem Abstand hinter ihm. Inzwischen war es still in dem Saal geworden. Der König musste sie bereits bemerkt haben, doch er schnitt sich noch ein Stück Fleisch von der Ferkelpfote auf seinem Teller ab und schob es sich in den Mund. Liliana war fasziniert von dem ekelhaften Anblick. Das Gesicht des Königs war derart entstellt, dass es aussah, als führe er die Gabel in einen schwarzen, von weißen Zähnen gekrönten Schlund, der von rosafarbenem, schartigem Gestein umgeben war. Seine Lippen waren verkümmert und verformt, wodurch ein jeder den Kauprozess begutachten konnte. Liliana erinnerte sich noch daran, wie schön der ehemalige Prinz einmal gewesen war. Die Dienstmägde hatten sich immer kichernd über seine eindringlichen blauen Augen unterhalten und gemunkelt, ob andere Körperteile an ihm wohl ebenfalls so eindringlich waren. Seine Augen waren dem König jedenfalls geblieben und sie waren so blau und stechend wie eh und je. Doch nun, da sie in einer fürchterlichen Fratze verbrannten Fleisches feststeckten, waren sie nicht länger schön. Sie waren unheimlich und unnahbar wie Saphire, eingeschlossen von verwittertem Fels.
Ihr Vater verbeugte sich, jedoch nicht so tief, wie es einem König gebührte. »König Drannor«, sagte er.
»Vetter«, sagte Drannor und wischte sich mit einer Serviette das Fett von dem entstellten Mund. »Ich habe mich schon gefragt, wann du endlich auftauchst. Das Festmahl dauert schon eine Weile und die Rufe nach einem ordentlichen Ringkampf werden lauter. Soweit ich weiß, bist du seit Jahren ungeschlagen. Ich bin gespannt, ob du diesen Rekord halten kannst.«
Gegröle und Pfiffe erhoben sich. Die Männer riefen seinen Namen. Atgar! Atgar! Atgar! Vor Stolz schwoll Lilianas Brust an.
»Ich bin nicht des Vergnügens wegen hier«, sagte ihr Vater.
Drannor hob eine Hand und der Lärm verebbte. »So, und wieso dann?«
»Um eine Unstimmigkeit zu klären«, sagte Atgar. Er blickte kurz zu Liliana zurück. »Wir erhielten heute Morgen die Botschaft, dass sich auch unsere Tochter für die Abreise bereit machen soll. Dabei kann es sich nur um ein Missverständnis handeln.«
Drannor lehnte sich zurück. »Ein Missverständnis? Keineswegs.«
Jemand hustete. Das Geräusch klang wie ein Fremdkörper in der Stille des großen Saales.
»Mein König«, begann ihr Vater. Er sprach ruhig, doch seiner Stimme haftete eine unterschwellige Schärfe an. »Meine Tochter hat ihren vierzehnten Winter noch nicht erlebt. In der Schlacht wird sie euch nur schwerlich von Nutzen sein.«
Die Worte trafen Liliana. Am liebsten hätte sie protestiert, doch das hätte ihr Vater nicht gutgeheißen. Drannors Saphirblick zuckte zu ihr und glitt taxierend über sie hinweg.
»Sie sieht mir recht kräftig aus für ihr Alter«, sagte der König. »Und nur wenig mädchenhaft. Trägt Lederwams und dunkle Hosen, anstatt eines Kleides. Ist das ein Kurzschwert, das ich da an ihrem Gürtel sehe? Sie weiß damit umzugehen, wie ich höre. Jeden Tag bildet ihr sie im Schwertkampf und der Kampfmagie aus. Glaubt nicht, das wäre mir entgangen.«
»Sie ist noch ein Kind.«
»Sie ist eine Hexe«, korrigierte Drannor. »Und obwohl unser Haus größer ist als die meisten, so benötige ich jeden Zauberkundigen auf dem Schlachtfeld, den wir haben. Egal ob alt oder jung.«
An dem sanften Ruck, der durch Vaters Umhang ging, erkannte Liliana, dass er sich anspannte. »Ihr meint wohl, Königin Serja benötigt sie«, sagte er. »Sie herrscht schließlich über die Eisinseln, nicht ihr. Ihr habt nicht einmal eine Krone.«
Ein Raunen ging durch die Menge. Mutter nahm die Hand vor den Mund, ihr Gesicht verlor alle Farbe. Es war in diesem Moment, da Liliana begriff, dass das, was ihr Vater tat, gefährlich war. Drannors hässliche Fratze blieb ausdruckslos, doch seine Saphiraugen funkelten.
»Vater«, hörte sie sich selbst rufen. Ihre Stimme klang furchtbar laut in der angespannten Atmosphäre. »Es ist in Ordnung! Ich will kämpfen!«
»Sei still«, fauchte ihre Mutter sie an und packte sie bei der Schulter. So grob war sie noch nie gewesen. Ihr Vater wandte sich nicht einmal zu ihr um und sie verstand, dass sie einen Fehler begangen hatte.
»Eure Tochter kommt ganz nach euch«, sagte der König. »Doch ob ihr beide mutig oder dumm seid, vermag ich nicht zu sagen. Die beiden Eigenschaften liegen so nah beieinander.« Er blickte ihren Vater lange an, dann seufzte er. »Ich will euch euren ... unglücklichen Ausbruch verzeihen, Vetter. Wir leben in turbulenten Zeiten und da kann es gemeinhin vorkommen, dass man sich vergisst. Setzt euch, trinkt einen Krug Met und genießt das Fest.«
»Nein«, raunte ihr Vater.
»Nein?« Drannor sah sich um, so als müsse er sich überzeugen, ob er auch wirklich gehört hatte, was seine Ohren ihm vermittelten.
»Nein«, wiederholte Atgar. »Ich werde das Leben meiner Tochter nicht in einem Krieg aufs Spiel setzen, der nicht der unsere ist. Ich werde sie nicht unter dem Banner einer Frau kämpfen lassen, die unseren König ermordet hat. Hinterrücks und feige wie die Schlange, die sie ist.« Er sprach nun nicht länger nur zu Drannor, sondern sah sich nach den anderen Hexern um, die am Tisch saßen. Er deutete mit dem Finger auf den entstellten König. »Und was habt ihr getan? Hm? Wieso seid ihr noch am Leben, wo euer Vater dahinscheiden musste? Ich sage euch warum: Weil ihr feige seid. Weil Serja euch benutzen kann, wie es ihr gefällt. Ihr seid eine Schande für eure Blutlinie.«
Noch immer zeigten Drannors Züge keine Regung. Die Stille im Saal war absolut, ein jeder schien den Atem anzuhalten.
»Ah«, sagte Drannor schließlich. »So ist das also.« Er nickte und sah sich im Saal um. »Sicher seid ihr nicht der Einzige, der solch abstruse Meinungen hegt.« Seine Augen trafen wieder ihren Vater. Die Saphire funkelten kalt. »Aber ihr seid der Erste, der es wagt, sie auszusprechen.«
Dann geschah alles sehr schnell. Drannor schnellte auf die Beine, sein thronartiger Stuhl fiel nach hinten um, seine Augen leuchteten auf. Auch ihr Vater bewegte sich; sein Umhang wirbelte zurück, als er den Arm ausstreckte und seine Quelle öffnete. Ein goldener Blitz, gewoben aus Lichtmagie, entsprang Vaters Fingern und schoss auf den König zu – und schmetterte gegen eine unsichtbare Barriere.
Liliana schnappte nach Luft. Was war geschehen? Auch ihr Vater schien verwirrt und zögerte, stand unschlüssig da. Drannor lächelte. Es war ein grausiger Anblick. Ohne Lippen verzerrte sich sein schlundartiger Mund zu dem irren Grinsen eines Totenschädels.
Ihr Vater brüllte und schoss ein weiteres Mal auf den König. Wieder verpuffte der Zauber mitten in der Luft.
Drannor streckte eine Hand aus, spreizte die langen Finger, als wären sie Klauen. Ihr Vater keuchte und wurde in die Höhe gehoben, die Arme und Beine von sich gestreckt.
»Vater!«, schrie Liliana.
Sie wollte zu ihm eilen, doch ihre Mutter schlang die Arme um sie und hielt sie zurück. »Lass mich los! Vater!« All ihr Zetern und Zappeln war vergebens. Sakara hatte ihre Quelle geöffnet, umschlang sie mit der Macht ihrer Magie. Ihre Mutter schluchzte leise.
Was ging hier nur vor?
Liliana blickte sich um. Andere Hexer waren von ihrem Platz aufgesprungen. In ihren Gesichtern spiegelten sich Zorn und Furcht, zum Teil auch Entsetzen. Doch niemand kam ihrem Vater zu Hilfe. Drannor stieg auf den Tisch und trat die silbernen Platten und Teller herunter, die klirrend auf den Steinboden prallten. Essensreste verteilten sich über den Stein.
»Wie ... ist das ... möglich?«, presste Atgar hervor, der hilflos zwei Meter über dem Boden hing.
Drannor warf seine schillernde, mit Goldfäden verwobene Robe zurück und hob seinen rechten Arm. Ihr Vater stöhnte. Der König trug ein Armband aus Silber an seinem Handgelenk, in das drei große milchig weiße Steine eingefasst waren. Machtsteine, begriff Liliana.
Ihr Vater lachte plötzlich. »Eure Herrin ... hatte also ... Mitleid mit euch. Einen Knochen für ihren treuen Hund.«
Drannor rühmte das keiner Erwiderung und sah sich stattdessen in der Runde um. »Interessant, wie sich meine Untertanen verhalten, so ihnen unbekannt bist, dass ich eine größere Macht in Händen halte als sie.« Die gemischten Gefühle in den Gesichtern der umstehenden Hexer glichen sich einem Rondell der Furcht an. »So sehet nun, was geschieht, wenn man sich gegen mich stellt.« Er blickte wieder ihren Vater an. »Atgar Glaciens, ihr habt euch des Hochverrats schuldig gemacht. Die Strafe dafür ist der Tod. Habt ihr noch irgendwelche letzten Worte?«
Der Tod? Das Wort war wie ein Eissplitter, der sich in Lilianas Gehirn vergrub. Eisige Kälte breitete sich in ihrem Innersten aus. Das kann nicht sein, sagte sie sich. Das muss ein Traum sein. Ein Alptraum.
»Ich habe ... alles gesagt«, sagte ihr Vater.
Ihre Mutter trat vor sie und verbarg ihren Kopf in ihrer Brust. »Sieh nicht hin«, schluchzte sie. »Sieh nicht hin ...«
Magie wallte auf, raunend wie ein heranziehendes Gewitter. Liliana sah nichts, doch sie hörte den durchdringenden Schrei ihres Vaters. Sie zuckte zusammen, wimmerte. Schlimmer noch als sein Schrei war jedoch die Stille, die darauf folgte. Für einen Moment fühlte sie eine gewaltige Hitze, so als ob sie direkt neben dem glühenden Ofen eines Schmieds stehen würde. Dann war es vorbei.
Ihre Mutter löste sich zögerlich von ihr, sie schwankte. Liliana machte sich auf das Schlimmste gefasst, auf den Anblick der entstellten Leiche ihres Vaters und sagte sich, dass dies nicht real war. Sie brauchte keine Angst zu haben. Sie würde schweißgebadet und keuchend in ihrem Bett erwachen, aber das war auch schon alles. Ihr Vater wäre gleich im Zimmer nebenan und wenn sie es auch nicht wagen würde, wollte sie doch mutig und stark für ihn sein, so könnte sie zu ihm ins Zimmer schlüpfen und sich an ihn kuscheln.
Sie blinzelte. Da war keine Leiche, da war überhaupt nichts. Etwas fiel ihr auf die Stirn. Sie wischte es ab und betrachtete ihre Fingerkuppe. Eine Ascheflocke. Sie sah auf. Es schneite dunkle Flocken. Es schneite ihren Vater. Sie wollte schreien, brachte jedoch nur ein Wimmern heraus.
Sie kniff die Augen zusammen. Wach auf! Sie hörte ihre Mutter schluchzen, spürte ihren Arm, der sich um ihre Schultern legte.
»Eine unnötige Tragödie«, sagte Drannor und seiner Stimme haftete ein bedauernder Unterton an. »Atgar war ein guter Mann. Ein tapferer Krieger. Es schmerzt mich, ihn zu verlieren. Doch Verrat darf niemals toleriert werden.« Er machte eine Pause. Das schmerzerfüllte Schluchzen von Mutter drang durch den Saal. »Wer überdies die Legitimität meiner Herrschaft in Frage stellt, der möge nun sprechen ... Nein? Niemand? Hervorragend. Sakara Glaciens ...«
Liliana öffnete die Augen. Es hatte keinen Sinn, der Traum ließ sie noch nicht frei. Mutter richtete sich auf, wischte sich mit dem Ärmel das Gesicht ab. Liliana sah sie verschwommen durch den Schleier ihrer eigenen Tränen.
»Mein ... mein König?«, sagte sie mit brüchiger Stimme.
»Ihr teilt doch wohl nicht die verräterischen Ansichten eures Ehemannes?«
Sie schluckte, blickte zu Liliana herunter, dann wieder zu dem König. »N-Nein ... mein König.«
Er nickte zufrieden. »Das hätte mich auch gewundert. Eine edle Dame wie ihr würde das Königshaus nie mit solch widerlichen Lügen beschmutzen.« Er saß wieder auf seinem hochlehnigen Stuhl. »Nicht einmal in Gedanken. Hoffen wir, dass euer Mann nicht auch schon eure Tochter mit seinen schändlichen Ansichten verdorben hat. Ohne ihn seid ihr besser dran. Findet ihr nicht auch?«
Mutter sah zu Boden. »Gewiss.«
Wie konnte sie so etwas nur sagen? Liliana hätte sich am liebsten auf sie gestürzt und ihr die Augen ausgekratzt. Es ist nur ein Traum, sagte sie sich wieder. Dies ist der eindeutige Beweis. Mutter ist schwach, doch nicht einmal sie würde so tief sinken.
»Dann sind wir uns ja einig.« Wieder nickte Drannor, wie um seinen eigenen Worten mehr Wahrheitsgehalt zu verleihen. »Geht nun und findet Ruhe. Ihr alle. Die Feier ist beendet. Morgen ziehen wir in den Krieg.«
Der Lärmpegel stieg, als Stühle umhergeschoben wurden und die Gäste aufstanden. Niemand wagte es, ein Wort zu sprechen.
Mutter nahm sie beim Arm und zog sie von Drannor weg. Liliana ließ es geschehen. Wie in Trance schritt sie dahin. Sie weinte nicht mehr. Warum auch? Es war alles nur ein Traum. Ihre Mutter blieb stehen, würgte und übergab sich auf den Boden.
Wann würde sie nur endlich aufwachen?
7
 
Die Nacht war hereingebrochen. Das milchige Licht des Mondes fiel bleich und kalt durch das Fenster neben Vuras Bett. Sie fühlte die Schwere von Savis Kopf, der auf ihrem nackten Bauch lag. Eine Hand hatte sie in ihrem schwarzen Haar vergraben und streichelte beiläufig ihre Kopfhaut. In der anderen hielt sie einen hölzernen Becher. Er war bereits leer. Sie wünschte, er würde sich mit Wein füllen, doch sie hatte nicht die Kraft aufzustehen und sich etwas von der Flasche einzuschenken, die auf dem Tisch stand. Alles, was außerhalb ihrer Gedanken geschah, war zu anstrengend. Die Dumpfheit hatte sich ihrer wieder bemächtigt. Die Leere, die nicht leer war. Der Schmerz, der nicht schmerzte und es doch tat.
Ihr Geist musste hohl werden. Sie durfte an nichts denken. Vor allem nicht an sie. Niemals an sie. An alles andere, nur nicht an sie. An nichts außer sie. Nein, das war falsch. Falsch, falsch, falsch. An nichts. Denke an nichts. Oder an alles. Nur nicht an sie. Nur nicht an sie ...
Savi regte sich, grunzte. Wieso wachte sie auf? Nicht jetzt. Nicht, wenn sie an nichts denken musste.
»Aua«, stöhnte sie.
Vura blickte hinab und bemerkte, dass sich ihre Finger in Savis Kopfhaut gekrallt hatten wie die Klauen eines Falken in den weichen Körper einer Maus. Schnell ließ sie los. Savi stützte sich auf die Hände und sah zu ihr auf, die Haare fielen ihr wirr in das schmale Gesicht.
»Wieso bist du noch wach?«, fragte sie.
»Weil ich nicht schlafe«, sagte Vura.
Savi kicherte. »Ah, wer weiß schon, ob er wacht oder ruht, träumt oder erlebt? Realität ist ein solch schlüpfriges Konzept.« Der Schalk verschwand aus ihren Augen, ihre Miene wurde ernst. »Du denkst an Arina, nicht wahr?«
Der Becher fiel ihr aus der Hand, hölzern schepperte er auf den Boden. Der Name hallte in ihren Ohren nach. Arina, Arina, Arina. Sie kniff die Augen zusammen. Denk an etwas anderes!
»Vura?«
Sie hörte die Besorgnis in der Stimme ihrer Geliebten und nahm einen tiefen Atemzug, öffnete die Augen, sah sie an. »Ich hätte nie gedacht, dass er so lange fortbleibt«, sagte sie.
Gut, ja. Gedilli, denke an ihn. Führe sie fort von ... von ... Denke nicht an ihren Namen!
Savi legte den Kopf schief, Unverständnis trat in ihren Blick. »Von wem sprichst du?«
»Gedilli.«
Bei der Erwähnung des Namens veränderte sich Savis Miene, wurde abweisend. »Das Schwein.«
Sie schnaubte und krabbelte über Vura hinweg, setzte einen Fuß auf die Dielen neben dem Bett. Ihr hagerer nackter Körper leuchtete blass im Mondlicht. Sie bückte sich und hob den Becher auf, den Vura fallengelassen hatte. Dann schritt sie zum Tisch und füllte ihn mit Wein. Sie ging zurück zum Bett, reichte ihn Vura, die ihn dankbar ergriff und einen großen Schluck trank. Die bittersüße Flüssigkeit rann ihre Kehle hinunter und augenblicklich ging es ihr besser. Savi trank direkt aus der Flasche. Sie wischte sich den Mund ab und sagte: »Ich verstehe nicht, warum du ihn nicht vergessen kannst.«
»Ohne ihn wäre ich heute nicht hier. Für viele Jahre war er mein Beschützer und Freund.«
»Er hat sich auf dich gestürzt wie ein Hengst auf eine rossige Stute!«, protestiere Savi.
Vura nahm einen weiteren Schluck, spürte eine angenehme Hitze in ihre Wangen schießen. »Er war betrunken und hat mein Verhalten missverstanden«, sagte sie. »Das ist alles. Ich habe überreagiert.«
»Nein, wage es nicht, die Schuld von ihm abzuwenden!«
Savi sprach so leidenschaftlich, dass es Vura überraschte. Sie kannte Gedilli doch gar nicht. Wahrscheinlich weckte das Thema unangenehme Erinnerungen an ihren alten Stamm, wo sie als der Besitz der Männer angesehen und schwer misshandelt worden war. Aber Gedilli war nicht wie diese Männer.
»Ich weise gar nichts von ihm. Ich vermisse ihn.«
Die Sehnsucht in ihrer Stimme schien Savi zu besänftigen. Ihre Züge glätteten sich und ihre angriffslustige Haltung entspannte sich. Sie setzte sich neben Vura auf das Bett, tätschelte sanft ihren Oberschenkel, der unter der Decke verborgen war.
»Wenn er dich so liebt, wie du ihn zu lieben scheinst, wird er zu dir zurückkehren«, sagte sie. An ihrer zuckenden Augenbraue erkannte Vura, wie schwer Savi die Worte fielen. Sie war so gut zu ihr.
Vura öffnete die Arme. »Komm zu mir.«
Savi stellte die Flasche auf den Boden und kuschelte sich an sie. Vura leerte den Becher in einem Zug und warf ihn von sich. Sie schloss die Arme um ihre Geliebte und genoss die Wärme, die von ihrem Körper ausging. Die dunklen Gedanken verflüchtigten sich, die Leere füllte sich mit Geborgenheit und einem Gefühl der Zugehörigkeit.
Savi war die Antwort, sie war immer die Antwort. Die Nähe zu ihr ließ sie alles andere vergessen.
Was sie gesagt hatte, stimmte. Sie vermisste Gedilli und wünschte, er wäre bei ihr. Doch die Wahrheit war, dass sie niemanden so sehr brauchte wie Savi. Seit Wochen bestand ihre Welt nur aus diesem Zimmer, Savi und Wein. Die kurzen Momente, in denen der Schmerz einen Schlupfweg in ihr kleines Paradies fand, wusste sie zu vertreiben. So wie jetzt.
Sie küsste Savi auf die Stirn. Die junge Frau hob den Kopf und kicherte. Ihre Lippen trafen sich. Vura schlug die Decke zurück und empfing Savis entblößten Körper mit Wonne. Sie warf sie herum, küsste sie, berührte sie, roch sie, schmeckte sie, verlor sich in ihrer Lust. Savi stöhnte.
Vura dachte an nichts mehr.
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Der Jäger erspähte seine Beute. Das Zucken eines wuscheligen Schweifes, ein erratischer Sprung. Das Eichhörnchen krallte sich an den Baumstamm. Ahnungslos ob der Gefahr, in der es schwebte. Der Jäger zog behutsam eines der Messer aus seinem Gürtel. Die Klinge schimmerte matt im Schatten der Baumkronen. Er trat hinter der Deckung hervor, seine Stiefelspitze traf auf den Boden, sanft wie die Lippen einer Mutter auf die Stirn ihres Neugeborenen. Sein Blick bohrte sich in seine Beute. Seine Klinge würde alsbald folgen. Ein weiterer Schritt. Unhörbar. Er war eins mit den Geräuschen des Waldes, dem Säuseln der Blätter, dem Zwitschern eines Vogels, dem entfernten Hämmern eines Spechts. Seine Gestalt verschmolz mit dem Muster des toten Laubs zu seinen Füßen, praktisch unsichtbar für die Bewohner des Waldes ...
Ein Zweig knackte unter seinem Stiefel. Das Eichhörnchen erstarrte. Der Jäger unterdrückte einen Fluch und warf das Messer. Die Klinge blitzte, als sie durch die vereinzelten Sonnenstrahlen rauschte, die ihren Weg durch das Blätterdach fanden. Doch das Eichhörnchen huschte zur Seite, das Messer bohrte sich in den Baumstamm und blieb zitternd stecken. Das kleine Tier blickte zu ihm zurück, wie um ihn zu verspotten, dann verschwand es hinter den Stamm.
»Verfluchter Ziegenschiss!«, rief Gedilli aus.
Er ließ die Schultern sinken und seufzte. Sein Magen knurrte hörbar und er verzog das Gesicht. Niedergeschlagen schritt er zu dem Baum und zog sein Messer aus dem Stamm.
Anschließend trat er den Weg zurück ins Lager an. Nachdem er so ungehalten geflucht hatte, würde sich jedwedes Tier, das sich zu jagen lohnte, längst aus dem Staub gemacht haben. Wieder würde er mit leeren Händen zurückkehren. Nun, beinahe. Er klaubte einige Bucheckern vom Boden auf und unter dem Blatt eines Farns fand er einen fleischigen Pilz, der fast so groß war wie seine Faust. Ein einsamer Überlebender, der dem beginnenden Frost dieser nördlichen Region standgehalten hatte. Gedilli schnitt ihn mit seinem Messer am Strunk ab und putzte ihn, bevor er ihn in die lederne Umhängetasche steckte.
Sie hatten ihr Lager im Schatten eines riesigen Felsens errichtet, der ein wenig schief in die Höhe ragte. So schützte er sie vor Regen oder Schnee und sein steiniger Körper warf die Wärme des Feuers zurück. Gedilli trat mit hängenden Schultern auf die kleine Lichtung, die von klarem Morgenlicht erfüllt war. Sala saß mit dem Rücken zu ihm. Über dem Feuer hatte sie ein hölzernes Gestell aus zurechtgeschnittenen Ästen errichtet, das dazu dienen sollte, seinen Fang über den Flammen zu rösten. Ohne ein Wort zu sagen, setzte er sich davor nieder und holte den Pilz und die Bucheckern aus seiner Tasche. So vor sich ausgebreitet, sah die Ausbeute noch magerer aus, als er geglaubt hatte. Er rieb sich voller Scham das stoppelige Kinn.
»Du hast nichts gefangen, wie?«, fragte Sala. Ihre Schultern hoben und senkten sich. Immer wieder ertönte ein reißendes Geräusch. Sie werkelte an irgendetwas, doch ihr Rücken versperrte ihm die Sicht.
»Es ... war knapp dieses Mal«, sagte er leise.
Er wusste selbst nicht, wieso er sich so ungeschickt anstellte. Er war zwar kein Jäger, aber seine Fähigkeiten mit den Messern reichten allemal aus, um Kleintier zu erlegen. Ich bin nicht bei der Sache, schalt er sich. Doch wie sollte er das auch sein? Sie waren irgendwo im tiefen Wald des Nordens und er hatte keine Ahnung wieso oder wo sie als Nächstes hingehen sollten.
»Hm, du hättest den Bogen verwenden sollen«, sagte Sala.
»Ich bin kein Bogenschütze.«
»Aber ein Messerwerfer willst du sein?«, fragte sie spitz.
Gedilli verzog die Mundwinkel.
Sie hob die Schultern und riss noch einmal an dem mysteriösen Gegenstand. »Verzage nicht, du hast ja mich.«
Sie drehte sich um und hielt einen riesigen, huhnähnlichen Vogel mit schwarzen Federn an den Hinterbeinen. Er war gerupft und ausgenommen. Sie grinste breit.
Gedilli fiel die Kinnlade herunter. »Wie hast du ...?«
Sie hob die andere Hand und zeigte ihm eine Schlinge, die aus dem noch grünen und elastischen Holz eines Jungbaumes gefertigt war. »Fallen«, sagte sie bloß.
Sein Blick glitt von dem fetten Vogel auf seine mickrigen Mitbringsel. Er schüttelte den Kopf. »Du hättest uns die ganze Zeit ernähren können«, begriff er.
Sie blinzelte und sah ihn verwundert an. »Natürlich. Ich habe mein ganzes Leben im Wald verbracht.«
»Aber wieso hast du dann zugelassen, dass ich wie ein Narr herumrenne und Eichhörnchen jage, wo du ...« Er deutete auf den Festschmaus. »... so etwas zustande bringst?«
»Du warst so erpicht darauf, für das Essen zu sorgen. Ich wollte dich nicht vor den Kopf stoßen.« Sie lächelte verschmitzt. »Aber mein Hunger wurde zu groß.«
Gedilli schnaubte, doch ein Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. Er hob den Pilz vom Boden auf. »Ich komme nicht mit leeren Händen.«
»Hmm«, sagte Sala und nickte bedächtig. »Lecker.«
Sie sahen einander einen Moment lang an, dann brachen sie in Gelächter aus. Gedilli erhob sich und setzte sich neben sie. »Lass mich dir helfen.«
Sie nahm den gerupften Vogel in beide Hände und Gedilli durchbohrte ihn mit dem hölzernen Spieß, der bereitlag. Er legte ihn auf das Gestell. Das Feuer war bis auf die heiße Glut heruntergebrannt, doch nun, da das Fleisch des Vogels zischte und Fett herabtropfte, loderten die Flammen wieder in die Höhe. Er zitterte wohlig, als das Feuer die Kälte aus seinen Knochen vertrieb. Langsam drehte er den Spieß. Das Zischen des Fetts und der Geruch der röstenden Vogelhaut ließen ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Es war Tage her, dass er etwas Ordentliches gegessen hatte. Sala rückte näher an ihn heran und legte ihren Kopf auf seine Schulter.
»Gedilli?«, fragte sie.
»Hm?«
»Wohin gehen wir?«
»Nach Norden.«
»Das sagst du jedes Mal, wenn ich dich das frage, obwohl du ganz genau weißt, was ich meine.« Sie klang nicht erbost, nur ungeduldig.
Was sollte er ihr sagen? Dass er keinen blassen Schimmer hatte, was sie hier taten? Das wäre zumindest die Wahrheit. Aber die Wahrheit war auch, dass ihn eine Kreatur aus Dunst und Bosheit auf diesen Pfad geführt hatte.
»Es ist schwierig zu erklären«, sagte er ausweichend und hasste sich dafür.
Sie löste sich von ihm. »Wir tun das für deine Herrin, nicht wahr? Jene, die dich von sich gewiesen hat.«
Die Worte rissen die Wunde frisch auf, die er zu vergessen suchte. Er hörte Vuras Schrei durch seine Gedanken hallen. »Ich will dich nie wieder sehen!« Er schloss die Augen, ließ die Scham durch seinen Körper gleiten wie schleimiges Getier.
»Ja«, sagte er bloß.
Sala verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie hat dich nicht verdient.«
Gedilli schwieg. Das Feuer knackte, das Fett zischte. »Vertraust du mir?«, fragte er dann.
Sie sah ihn wieder an und dieses Mal erwiderte er ihren Blick. Sie nickte zögerlich. »Ich denke schon.«
»Bald wirst du verstehen. Das verspreche ich.«
Ihre dunklen, schrägstehenden Augen schimmerten wie Onyxe im Morgenlicht. »Mir ist es egal«, sagte sie. »Ich bin einfach nur froh, mit dir hier zu sein.«
Sie legte ihren Kopf wieder auf seine Schulter. Sie hatte nicht die geringsten Berührungsängste, zeigte ihre Zuneigung offen, war so ganz anders als die verschlossenen Menschen, die er aus den Insellanden gewohnt war. Keine Furcht vor Zurückweisung, keine verborgene Absicht. Gedilli genoss diese unverfälschte Nähe. Und im selben Moment verabscheute er sich dafür, sie in Anspruch zu nehmen.
Er hatte Sala ins Nirgendwo geführt. Der Dunstalp hatte sich nicht wieder blicken lassen, seit er ihm die Mission aufgetragen hatte, nach Norden zu wandern. Würde er überhaupt wiederkommen? Oder hatte er sich einen schlechten Scherz mit Gedilli erlaubt?
So oder so, er würde marschieren. Es würde kälter und kälter werden, das Gelände unwegsamer, das Wild spärlicher. Und dann würde er noch weiter gehen. Und noch weiter. Bis er fand, was auch immer ihn in Vuras Gefolgschaft zurückbringen würde, oder er starb. Und Sala würde ihm folgen. Weil sie niemanden hatte außer ihm.
Er könnte sie fortjagen, könnte sie retten. Doch auch er wollte nicht allein sein. Kein Wunder, dass Vura ihn hasste. Ihm erging es nicht anders.
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Es war kein Traum gewesen. Das wusste Liliana jetzt. Ihr Vater war von ihrem König ermordet worden. Er war wirklich tot.
Sie saß auf dem schmalen Bett in der engen Kajüte, die sie sich mit ihrer Mutter teilte, die Arme um die Knie geschlungen. Sie beobachtete Sakara dabei, wie sie sich damit abmühte, ihren Waffenrock anzuziehen. Ein elegantes, aus geschwärztem Leder geschneidertes Kleidungsstück, das mit silbernen Schulterplatten geziert und in das ein feinmaschiges Kettenhemd eingearbeitet war. Ein goldener Kreis, von dem zwölf Strahlen abgingen, war auf die rechte Brust gestickt worden. Ihre Mutter schien sich unwohl in der martialischen Garderobe zu fühlen und hatte Schwierigkeiten damit, den Gürtel festzuzurren, der den Waffenrock an der Hüfte zusammenzog. Ihre langen Nägel erschwerten die Aufgabe zusätzlich.
Liliana spürte, wie ihre Abscheu bei dem Anblick zu wachsen begann. Wie lange war es her, dass sie den Rock getragen hatte? Wie lange, seit sie ein Schwert in der Hand gehabt hatte? Sie war keine Kriegerin. Sie hatte auf diesem Kriegsschiff nichts zu suchen.
Endlich gelang es ihr, den Gürtel festzuziehen. Sie sah lächerlich aus. Eine zierliche, kleine Puppe, der jemand eine Rüstung übergezogen hatte. Sie strich das Leder glatt, wie sie es mit der Seide eines ihrer pompösen Kleider zu tun pflegte, und blickte Liliana an. »Es hat einmal deiner Großmutter gehört, weißt du?«, sagte sie. »Sie war eine starke Frau«, fügte sie hinzu. Liliana wandte den Blick ab. Sie konnte den Anblick ihrer Mutter nicht länger ertragen.
»Bevor Havald sie foltern und ermorden ließ«, sagte Liliana.
Sie hörte ihre Mutter schlucken. »Wir müssen gehen«, sagte sie. »Königin Serja erwartet uns.«
»Die kann mir gestohlen bleiben.«
»Sie ist die Königin der Insellande, Liliana. Es spricht zwar niemand aus, aber so ist es. Ihr widersetzt man sich nicht.«
»Du meinst, du widersetzt dich ihr nicht!«
Ihre Mutter holte hörbar Luft. »Wir haben keine Wahl, Lili.«
»Nenn mich nicht so«, murmelte sie und vergrub sich tiefer in ihren Knien. »Vater hat mich so genannt.«
»Liliana, ich weiß, wie du dich fühlst, aber ...«
Sie hob trotzig den Kopf, blickte ihre Mutter wutentbrannt an. »Du weißt gar nichts!«, schrie sie. »Du hast nichts getan! Nichts! Du hast Vater sterben lassen! Du hast ihn verraten! Wahrscheinlich bist du froh, dass er tot ist!«
Ihre Mutter war mit einem raschen Schritt bei ihr. Eine Ohrfeige knallte auf Lilianas Wange, ihr Kopf wurde herumgeworfen. Im ersten Moment war sie zu perplex, um zu reagieren. Ihre Mutter hatte sie noch nie geschlagen. Heiße Tränen rannen ihr über das Gesicht, die auf der geröteten Haut brannten.
»Du kommst jetzt mit«, befahl Sakara mit zitternder Stimme. »Königin Serja verlangt nach uns und ich werde nicht zulassen, dass du denselben Fehler begehst wie dein Vater. Ich werde nicht zusehen, wie du ...« Ihre Stimme versagte. Sie straffte sich. »Komm jetzt.«
Liliana hielt sie sich die Wange und rutschte vom Bett, ohne ihre Mutter anzusehen. »Ich hasse dich«, murmelte sie.
Sakara schluckte schwer. »Solange du hassen kannst, bist du am Leben.«
Sie nahm Liliana beim Arm und zerrte sie aus der Kajüte. Sie ließ es geschehen, stolperte hinter ihr die Treppe zum Oberdeck hinauf. Der heiße Schein der Mittagssonne empfing sie. Liliana kniff die Augen zusammen und sah sich um. Hunderte von dunklen Schiffen lagen vor Anker, die länglichen Körper nahmen ihr ganzes Blickfeld ein. Das raue Gebrüll von Seemännern lag in der Luft, Möwen, die sich ein Mittagsessen erhofften, kreisten am Himmel und schrien durcheinander.
Normalerweise würde Liliana die Szenerie beflügeln. Eine gewaltige Armee, die zum größten Abenteuer aller Zeiten auszog und sie war ein Teil davon. Doch ohne Vater war das alles bedeutungslos. Ihre Träume von Ruhm, Ehre und Abenteuer waren die Träume eines naiven Kindes, das es nicht länger gab.
Ein Soldat, dessen Federbusch ihn als Offizier auszeichnete, trat an ihre Mutter heran und wechselte ein paar Worte mit ihr. Er führte sie zu einem Beiboot, das im Wasser neben dem Schiff auf sie wartete, stieg über die Reling und in das Boot hinunter. Anschließend nahm er ihre Mutter bei der Hand und half ihr ins Boot. Er bot auch Liliana seine Hand dar, doch sie ignorierte ihn und sprang behände hinunter. Sie setzte sich in den Bug, verschränkte die Arme und starrte ins Nichts. Der Soldat begann zu rudern und brachte sie zum Strand, der dunkel vom Kiesgestein war. Andere Hexer und Hexen standen hier beisammen. Harnische, die mit dem Türkis der Glaciens versetzt waren, reihten sich an das Rot der Ardors. Sie schienen auf etwas zu warten, ihre Blicke waren auf die Klippen über dem Strand gerichtet. Der Soldat blieb beim Boot zurück, während Mutter und sie zu den Hexern aufschlossen. Liliana zählte über zwei Dutzend. Sie fragte sich, wie lange es her war, dass so viele Hexer auf einem Fleck zusammengestanden hatten.
Mutter schien nicht recht zu wissen, wem sie sich anbiedern sollte. Liliana erkannte Fara, eine alte Freundin ihrer Mutter, und deren halbstarken Sohn Farasir in der Menge. Der Bursche drehte sich in dem Moment um, da ihr Blick auf ihn fiel, und er starrte sie mit seinen eng beieinanderliegenden Augen an. Seine Brauen hoben sich erstaunt. Er stupste seiner Mutter unsanft in die Seite und deutete auf sie. Im Gegensatz zu ihrem Sohn wirkte Fara nicht überrascht, sie zu sehen. Sie warf theatralisch ihren Fuchsschal über ihre Schulter und verdeckte so ihr Doppelkinn. Ihr bohrender Blick erschien Liliana feindselig, wenn sie auch nicht verstand, wieso. Sie kannte die exzentrische Dame gut; als sie noch ein Kind gewesen war, hatte sie oft mit ihrem Sohn gespielt. Damals hatte sie ihr immer ein Törtchen zugesteckt – von denen sie selbst ohnehin mehr als genug aß –, und ihr den Kopf getätschelt. Nun jedoch würde es Liliana wundern, wenn sie Süßgebäck von ihr erhalten würde. Auch Mutter entging der Blick nicht und sie wandte sich von den beiden ab.
Offenbar war Liliana nicht die Einzige, die das Verhalten ihrer Mutter abscheulich fand. Wahrscheinlich wurde sie von allen gehasst für das, was sie Vater angetan hatte. Geschah ihr recht.
Eine gebeugte Gestalt kämpfte sich durch die Menge auf sie zu. Mutter verkrampfte sich, als Jhotun, Lilianas Großonkel väterlicherseits, zwischen den Hexern hervortrat. Der alte Mann stützte sich schwer auf seinen hölzernen Stab, ein langes Gewand aus hellblauem Samt, das mit silbernen Ornamenten verziert war, schmiegte sich um seinen hageren Körper.
»Sakara, meine Liebe«, sagte er mit einer Stimme, die so rau und hervorgepresst war, dass sie einem Sterbenden entweichen mochte.
Nun, vielleicht hasste nicht jeder Mutter, dachte Liliana verdrießlich.
»Jhotun«, sagte Sakara argwöhnisch.
Der greise Hexer blickte Liliana an und lächelte. Zwischen dem langen grauen Bart blitzten weiße Zähne. Seine Haut erinnerte sie an das Antlitz einer steinernen Statue, die zu lange Wind und Wetter ausgesetzt gewesen war.
»Liliana«, sagte er bloß und sein Lächeln verschwand. Sie brauchte einen Moment, um den Ausdruck in seinen stahlblauen Augen zu identifizieren. Mitleid. Damit konnte er ihr gestohlen bleiben.
»Großonkel«, murmelte sie.
Er nickte gutmütig, so als ob er ihren Widerwillen erkannte und akzeptierte. Er wandte sich wieder ihrer Mutter zu und legte ihr seine knochige, von blauen Venen durchzogene Hand auf die schmale Schulter.
»Es tut mir so leid, meine Liebe«, sagte er.
Sakara rang sichtlich um Fassung, ihre Unterlippe bebte. »Ich ... ich ...« Sie räusperte und straffte sich. »Atgar war ein Verräter, er ...«
»Ah-ah-ah«, sagte Jhotun. »Vor mir brauchst du dieses Theater nicht aufrechtzuerhalten. Du solltest wissen, dass ich kein Freund des Königs bin. Atgar tat Recht daran, Drannor die Stirn zu bieten. Hätte der räudige Hund nicht die Machtsteine gehabt, wäre es ihm wahrscheinlich sogar gelungen. Dein Mann hatte viele Freunde.«
»Nicht genug«, sagte Mutter bitter.
Liliana musste sie für ihre schauspielerischen Fähigkeiten bewundern. Als ob sie sich nur einen Deut um Vater scheren würde.
Jhotun hob die Schultern. »Es war ein Glücksspiel, das wusste er. Eines, das er verloren hat.«
»Ich verstehe nicht, wieso ... Er ... er hätte mir sagen sollen, was er vorhat.«
»Oh, ich glaube, er war von seiner Tat ebenso überrascht wie du. Andernfalls hätte er sich besser vorbereitet und Verbündete gesucht. Ich hätte ihn vor den Machtsteinen warnen können, weißt du?« Er drückte ihre Schulter und ließ sie dann los. »Aber es hilft nichts, an den Fehlern der Vergangenheit zu verzweifeln. Es ist die Zukunft, die wir im Auge haben müssen.« Bei diesen Worten streifte sein Blick Liliana.
»Die Zukunft«, murmelte Mutter. »Welche Zukunft?«
Bevor Jhotun antworten konnte, wurden die Hexer unruhig. Stimmen hoben sich, einige deuteten in den Himmel. Liliana sah auf. Ein rötlich schimmernder Stern sank von den Wolken herab.
»Ah, da ist sie ja«, sagte Jhotun, den Kopf in den Nacken gelegt. »Unsere wahre Königin.«
Als er näherkam, nahm der Stern die Gestalt einer Frau an. Liliana hatte Königin Serja noch nie gesehen, aber nach dem, was sie von ihr gehört hatte, hatte sie sie sich anders vorgestellt. Eine Frau, die den Tod ihres Bruders orchestriert und zwei weitere Könige vergiftet hatte, um deren Macht zu gewinnen, sollte nicht schön sein. Sie sollte ihre Verdorbenheit nach außen tragen. Doch das tat sie nicht. Sie war umwerfend. Ihr kurzes schwarzes Haar wallte im Wind, eingeschlossen von dem silbernen Zackenring der Nachtkrone, ihre Augen glühten in einem stolzen Gesicht, das Liliana in seiner Perfektion an die Arbeit eines Bildhauers erinnerte, der die Schönheit und Stärke einer Göttin einzufangen versuchte. Sie trug eine Halbrüstung aus versilbertem Stahl, deren Schulterpanzer wie Flügel geformt waren. Die Machtsteine steckten oberhalb der Rundung, die ihre Brustplatte wölbte, um ihre schweren Brüste zu umschließen. Die blutroten Steine der Glutkrone verliehen ihr ihren rötlichen Schein. Ein dunkelblauer Umhang umwehte sie, wand sich flatternd im Küstenwind.
Doch so imposant ihre Erscheinung auch war, Liliana sah sie nur kurz an. Ihr Blick wurde von der Gestalt angezogen, die neben ihr herabschwebte. Das entstellte Gesicht entfachte heißen Zorn in ihrem Inneren.
Drannor.
König. Mörder. Schuft.
Sie biss die Zähne so stark aufeinander, dass ihr Kopf zu zittern begann. Ihre Quelle vibrierte, schreite danach, geöffnet und entfesselt zu werden. Sie wollte ihm das hässliche Gesicht von den Knochen schmelzen, beenden, was seine Feinde begonnen hatten. Sie würde ...
Jemand berührte sie an der Schulter. Sie wandte den Kopf und sah in Jhotuns Augen. Der Mann war neben sie getreten, ohne dass sie es bemerkt hatte.
»Die Zeit ist noch nicht gekommen«, flüsterte er.
Sie schluckte und schüttelte seine Hand ab. Serja und Drannor waren ein paar Meter über der Menge zu einem Halt gekommen. Ihr Blut kochte noch immer, aber Jhotuns Worte hatten den reißenden Strom ihres Tatendranges gebremst. Sie würde nichts erreichen, wenn sie sich vor aller Augen auf Drannor stürzte wie eine geisteskranke Furie.
Der alte Mann hatte Recht. Die Zeit ist noch nicht gekommen. Sie warf ihrem Urgroßonkel einen Seitenblick zu. Würde er ihr helfen, wenn es so weit war?
»Hexer der Eisinseln!«, rief Serja mit vor Macht dröhnender Stimme. »Hexer der Glutinseln! Glaciens, Ardor, Ignis, Sol! Häuser des Nordens und des Südens! Vereint!« Sie machte eine bedeutungsschwere Pause, sah sich um. »Willkommen auf Cithrael!«
Mutter beugte sich zu Jhotun. »Drannor ist ihr Zinnsoldat, der unser Haus in den Krieg führt, aber wer herrscht in ihrem Namen über die Glutinseln?«, fragte sie flüsternd.
Jhotun deutete zur Seite, wo sich eine kleine Gruppe von rotgekleideten Hexern um einen jungen Mann scharte, den Liliana als nur wenig älter als sie selbst schätzte. Er hatte kurzgeschorenes, schwarzes Haar und ein schmales, eingefallenes Gesicht. Trotz seiner auffälligen Rüstung aus Gold und Silber wirkte er nicht wie ein Krieger. Eher wie ein Gelehrter, den jemand gegen seinen Willen in eine Rüstung gesteckt hatte.
»Das ist Joran«, erklärte er. »Aravids Sohn. Er herrscht nun über die Glutinseln.«
Serja sprach weiter, doch Liliana hörte nicht hin. Es war ohnehin nur leeres Geschwätz, das den Kriegsgeist wecken sollte.
»Und er führt seine Krieger an der Seite jener Frau in die Schlacht, die seinen Vater ermordet hat?«, fragte Mutter ungläubig.
Jhotun schnaubte. »Ihr sagt das, als ob er eine Wahl hätte.«
Ein Dorn des Mitgefühls pikste Lilianas Herz, als sie den unterschwelligen Kummer in den Zügen des jungen Mannes erkannte. Ihm war es genau wie ihr ergangen.
Ein möglicher Verbündeter, dachte sie.
»Eine neue Ära bricht an!«, brüllte Serja gerade und Liliana löste den Blick von dem Prinzen, der nie ein wahrer König sein würde. »Das Vergessene Land wird uns eine Zukunft bieten, die es in den Insellanden nicht geben kann! Unser Geschlecht wird nicht untergehen! Wir werden bis in alle Ewigkeit herrschen, wie es der Ursprung vorgesehen hat!«
Fäuste wurden in den Himmel gereckt, Jubelschreie ertönten.
»Für Prinzessin Kassandra!«, brüllte Drannor und die Hexer der Eisinseln riefen lauter. Einige zogen ihre Schwerter, die Klingen blitzten in der Mittagssonne. »Auf dass wir ihren feigen Mörder in die Hölle schicken!«
Die Glaciens tobten und stampften mit ihren Stiefeln auf den Kies. Königin Serja wartete geduldig, bis sich der Tumult gelegt hatte, dann breitete sie die Arme aus und die Menge verstummte endgültig.
»Wir sind die letzten Hexer der Insellande«, sagte sie. »Das Schicksal unseres Geschlechts liegt in unseren Händen.«
Sie ließ ihren Blick noch einmal über die Versammelten schweifen. Dann flogen sie und Drannor davon. Liliana sah ihnen nach und erkannte, dass sie auf ihre jeweiligen Flaggschiffe zuflogen.
Die Versammlung löste sich auf und die Hexer gingen zurück zu ihren Booten. Auch Mutter und Jhotun setzten sich in Bewegung. Liliana blieb einige Schritte hinter ihnen und Sakara war klug genug, ihr ein wenig Raum zu lassen.
Ihr Vater hatte ihr den Grund für den Krieg erklärt. Das frische Blut der Hexer des Vergessenen Landes sollte den verdorrten Blutlinien wieder neues Leben einhauchen. Prinzipiell schien das Liliana nicht verkehrt. Sie hätte dafür gekämpft. Für ihr Königreich. Für ihren Vater. Aber jetzt nicht mehr. Jetzt gab es nur noch eines, für das sie kämpfen würde.
Ich werde dich rächen, Vater, sagte sie sich. Das schwöre ich.
Etwas stieß sie in den Rücken, sie stolperte und stürzte in den Kies. Auf den Knien sitzend wandte sie sich um. Farasir stand grinsend über ihr. Seine kleinen Augen schimmerten boshaft. Auch er gönnte sich zu viele Sahnetörtchen, wie an dem Bäuchlein zu erkennen war, das sich unter seinem Wams spannte. Sie sah blinzelnd zu ihm hinauf.
»Was soll das?«, fragte sie.
Er kam ganz nah an sie heran und spuckte ihr vor die Füße. »Dein Vater war ein Verräterschwein«, sagte er. »Kleine Hure.«
Die Worte schnitten ihr wie Klingen in die Seele. Es war ihr gar nicht in den Sinn gekommen, dass jemand ihren Vater als den Übeltäter in dieser unsäglichen Ungerechtigkeit erachten konnte. Farasir kicherte und schritt an ihr vorbei. Sie vergrub die Hände im Kies, ballte sie zu Fäusten, spürte die kalten Steinchen zwischen ihren Fingern. Mit einem Schrei sprang sie auf die Füße, fuhr herum und stürzte sich auf den wohlgenährten Burschen. Sie schloss die Arme um seine Taille und obwohl sie wesentlich leichter war als er, gelang es ihr, ihn zu Boden zu reißen. Sein spitzer Schrei machte deutlich, dass er nicht mit einem Angriff gerechnet hatte. Sie warf sich auf ihn und schlug ihm mit der Rechten mit voller Wucht in das feiste Gesicht. Dann mit der Linken. Dann wieder mit der Rechten.
Die Schläge wurden von roher Gewalt und Zerstörungswut getragen, hatten nichts mit den präzisen Boxhieben gemein, die ihr Vater ihr beigebracht hatte. Blut spritzte in die Luft, ihr Opfer heulte auf.
Bald schon packte sie jemand bei den Armen – ein Mann wie der kräftige Griff verriet – und riss sie von ihm herunter, doch sie brüllte und wehrte sich, versuchte, ihr Opfer wieder zu erreichen. Sie würde nicht aufhören! Nicht, bevor sie diesen dreckigen Lügner zu Brei geschlagen hatte. Der Mann schien ihre Entschlossenheit zu begreifen und sie spürte, wie er seine Quelle öffnete.
»Nein!«, schrie sie.
Doch die Magie überwältigte sie, drang in ihren Geist ein und Dunkelheit umfing sie.
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Orzo trat aus seinem Zelt in das sterbende Licht der Abendsonne. Seine Sik-Kaláth warteten bereits auf ihn. In einem großen Kreis hatten sie sich um die Hakabi versammelt, die mit Seilen an Händen und Füßen gefesselt waren. Die Seile waren wiederum an in die Erde getriebene Pflöcke gebunden, wodurch die Sklaven in die Knie gezwungen wurden. Es waren über ein Dutzend. Männer, Frauen und Kinder gleichermaßen. Wie es das Ritual verlangte, waren sie nackt, ihre hageren, von Entbehrung gezeichneten Körper wanden sich im goldroten Licht. Sie wussten, was ihnen bevorstand. Manche zogen verzweifelt an ihren Fesseln, zeterten und schrien. Andere weinten oder bettelten und wieder andere hatten sich mit ihrem Schicksal abgefunden und ließen den Kopf hängen. Die Sik-Kaláth betrachteten sie, wie Wölfe eine Schafsherde beäugen mochten.
Orzo trat vor, schritt an den Sklaven vorüber und ließ seinen abschätzenden Blick über sie gleiten. Nur eine von ihnen sah ihm trotzig und voller Hass entgegen. Er lächelte und stellte sich vor sie. Es war eine alte Frau, deren Brüste bereits eingefallen waren und schlaff an ihrem Körper herunterhingen. Trotz der erniedrigenden Haltung, in die sie die Fesseln zwang, strahlte sie Stolz aus. In ihren grauen Augen blitzte der Widerstand. Womöglich war sie die Anführerin dieses elenden Haufens. In den weißen Haaren trug sie eine Adlerfeder. Sie sagte etwas in einer seltsam singenden Sprache. Orzo verstand die Worte nicht.
Diese Hakabi gehörten nicht zu den Stämmen, die sie vereinigt hatten. Deren Häuptlingen hatte er versprochen, ihre Leute nicht anzurühren. Ein bedauerliches, aber notwendiges Zugeständnis. Glücklicherweise gab es noch andere Nahrungsquellen. Die weite Steppe, die sie durchwandert hatten, beherbergte hunderte kleinerer Stämme, von denen die meisten nicht einmal einen einzigen Schamanen vorzuweisen hatten. Seine Krieger hatten sie bloß einzufangen gebraucht.
Orzo nahm das Kinn der alten Frau in seine gewaltige Pranke und sie verstummte. Der Trotz verließ ihre Augen nicht.
»Du bist tapfer«, sagte er. »Für eine Hakabi.«
Sie grinste teuflisch und schnappte plötzlich nach ihm, biss ihm in den Finger. Orzo zog seine Hand nicht zurück, ertrug den Schmerz. Ihre Zähne erreichten den Knochen, doch sie sah schnell ein, dass sie nicht genug Kraft hatte, auch diesen zu durchtrennen. Sie öffnete die Kiefer und gab seinen Finger keuchend frei. Blut troff ihr das Kinn hinunter.
Orzo lächelte und öffnete seine Quelle, leitete Magie zur Wunde und beschleunigte den Heilungsprozess.
»Tapfer«, sagte er wieder. »Aber genauso schwach wie die anderen.«
Sie hatte all ihre Kraft und ihren Mut für diesen Moment aufgespart und nun, da sie erkannte, dass es nichts gab, was sie ihm antun konnte, ja, dass er ihren Widerstand gar genoss, schlich sich Verzweiflung in die grauen Augen.
Er schnaubte und wandte sich seinen Männern zu, hob die Arme. »Heute werden wir unsere Quellen mit der Lebenskraft dieses Abschaums nähren, auf dass wir unsere Feinde zerschmettern!«
Seine Krieger schlugen sich die Fäuste in Zustimmung auf die Brust, Jubel erschallte. Weißes Haar glühte rot im Abendlicht.
»Möge Survath unser Opfer gutheißen und uns die Seelen dieser Hakabi in der Unterwelt als unsere Diener darreichen!«
Er sah auf die alte Frau hinab, lächelte, und umschloss ihren Kopf mit seinen Händen. Wenn er wollte, könnte er sie zwischen seinen Pranken zerreiben wie eine reife Frucht. Sie stöhnte, als er mit seiner Magie nach ihrer Lebensenergie griff und Entsetzen fand Einzug in ihre stolzen Züge. Er genoss diesen Moment des Triumphs, den Augenblick, in dem sie endgültig brach. Der Rest bereitete ihm jedoch kein Vergnügen mehr. Er saugte sie rasch aus, beendete ihr Leiden, bevor es richtig begonnen hatte. Als sie ihren letzten Atemzug tat – ein rasselndes Schaudern –, stürzten sich die umstehenden Sik-Kaláth auf die übrigen Opfer. Wie Ratten über einen verwesenden Kadaver fielen sie über sie her, saugten zum Teil zu dritt an einem einzigen Hakabi. Schrilles Kreischen mischte sich mit lustvollem Stöhnen. Orzo ging zwischen seinen Kriegern hindurch, beobachtete sie in ihrer Ekstase und ihre Opfer in ihrem Leid. Es war ein wundervolles Schauspiel. Entsetzliches Grauen entfaltete sich nebst gieriger Freude.
Tod und Leben. In diesem heiligen Moment verschmolzen die beiden Gegensätze. So war es Brauch. Das letzte Mahl vor der Schlacht.
Er sah seinen Sohn, der zusammen mit einem anderen Krieger einer jungen Frau das Leben entriss. Seine sonst so ernste und nachdenkliche Miene war lustverzerrt, als er ihre Seele in sich aufnahm. Velko dagegen hatte sich gleich zwei Opfer ganz für sich allein gesichert. Ein älterer Mann und ein junges Mädchen. Wahrscheinlich dessen Tochter. Der Mann war bereits tot, eine ausgemergelte Hülle im Staub, und er saugte an dem Mächen. Niemand wagte es, den einäugigen Krieger zu stören.
Sie fürchten ihn beinahe so sehr wie mich, dachte Orzo verärgert.
Am liebsten würde er Velko von seinem Opfer hinuntertreten und die Herausforderung erzwingen, die sein Rivale bewusst hinauszögerte. Doch dies war ein ungünstiger Zeitpunkt, gestand sich Orzo ein. So schön es auch wäre, er konnte es sich nicht leisten, diesen Mann zu töten. Nicht am Abend bevor sie in die Schlacht marschierten. Noch brauchte er Velko. Es machte ihn wütend, sich das einzugestehen.
Er riss den Blick von seinem Rivalen los, bahnte sich schnellen Schrittes einen Weg durch die schmausende Meute und entfernte sich von seinen Kriegern. Im Rausch des Lebens bemerkte keiner von ihnen, dass er fortging. Bald schon hatte er das Lager der Sik-Kaláth hinter sich gelassen und schritt zwischen den Feuern, Zelten und Schlafstätten der anderen Stämme umher. Jene, die seiner imposanten Gestalt gewahr wurden, zuckten zusammen und wichen vor ihm zurück. Ihre weit aufgerissenen Augen bedachten ihn mit Hass, Widerwillen und Abscheu. Doch die feindseligen Gefühle konnten nicht über die Furcht hinwegtäuschen, die darunter schwelte. Ihr stechender Geruch drang ihm in die Nase, wohin er auch ging. Wundervoll. Sein Zorn verrauchte, erstickt von dem Nebel der Angst, den er wohlig durchschritt.
Bald erreichte er das Ende des gewaltigen Lagers und trat auf das kurze Stück unberührter Steppe, das noch vor ihnen lag. Seine klobigen Hände streiften das hohe gelbgrüne Gras. Die Geräusche des Lagers verblassten langsam hinter ihm. Eine Klippe wuchs vor ihm aus der sonst ebenen Landschaft, das Abendlicht glänzte auf den rauen Felsen. Es schien, als wären sie mit Blut benetzt.
Orzo blieb stehen und betrachtete das seltsame Gebilde. Es fiel ihm schwer, zu glauben, dass es natürlichen Ursprungs war. Die Klippe war zu eben, zu perfekt, schien eher wie eine Mauer denn eine gewöhnliche Felswand. Andererseits, wer war in der Lage, so etwas zu bauen? Er sah nach Süden, dann nach Norden. Die Klippe erstreckte sich zu beiden Seiten, so weit das Augen blicken konnte.
Golar ist dazu fähig, dachte er mit einem Anflug primitiver Furcht.
Er schüttelte den Kopf, vertrieb diesen unsinnigen Gedanken. Niemand besitzt eine solche Macht. Nicht einmal der goldäugige Schönling. Aber stimmte das auch?
Sardus Stimme hallte durch seinen Kopf und brachte die Bedenken und Sorgen seines Sohnes mit sich. Sie zogen in einen Krieg mit einem Feind, den sie nicht verstanden. Waren sie überhaupt stark genug, ihn zu besiegen? Oder gingen sie dem eigenen Untergang entgegen?
Unterweltsverfluchter Bengel! Seine Kiefer mahlten aufeinander. Die schwächliche Attitüde seines Sohnes begann, auf ihn überzugehen. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, seinem Rat zu lauschen. Er hatte geglaubt, Sardu wäre klug, doch bisher hatte ihm seine Beratung nichts eingebracht außer wachsender Unsicherheit. Und für einen Krieger gab es nichts Tödlicheres als Unsicherheit.
Ich darf nicht wanken, sagte er sich. Ich bin Orzo, Häuptling der Sik-Kaláth, des mächtigsten Stammes Ghosas. Wir versagen nie.
Dann dachte er wieder daran, wie er auf dem Rücken lag, die Arme und Beine gebrochen, und zu seinem siegreichen Feind aufschaute, der kurz davor war, ihm sein eigenes Schwert in die Brust zu treiben.
Wir versagen nie. Welch Hohn.
Er ballte die Fäuste und brüllte. Sein Schmerz und seine Scham hallten von der Felswand wider. Als sein Schrei verklang, war auch seine Furcht verstummt. Entschlossenheit ebnete sein Gemüt. Ihm unterstanden weit über einhundert Schamanen und viele tausende Kriegern. Niemand, nicht einmal Golar oder Askon, konnte diese Lawine gewaltbereiter Kämpfer stoppen. Er würde seine Rache bekommen. Und mit ihr seine Würde zurückerlangen.
Der Gedanke beruhigte ihn und er setzte sich wieder in Bewegung, ging auf eine der weniger steilen Stellen der Klippe zu. Hier war es ein Leichtes, sie zu ersteigen, mehrere Plateaus reihten sich aneinander und bildeten so eine Art Treppe. Orzo machte sich an den Aufstieg. Er packte den Rand eines Vorsprungs und zog sich hoch. Die Pferde würden sie weiter südlich nach oben führen müssen. Dort gab es eine vergleichsweise flache Stelle, welche für die Huftiere begehbar war. Dennoch würde es den halben Tag dauern, sie hinaufzuführen.
Orzo grunzte und zog sich das letzte Stück der zwanzig Meter hohen Klippe nach oben. Er erhob sich, wischte sich den Schweiß von der Stirn und ließ den Blick über die fremdartige Landschaft schweifen. Das Abendlicht reichte nicht hierher; die Strahlen der Sonne brachen sich an der Klippe wie die Wellen des Meeres. Ein karges Land breitete sich vor ihm aus, beherrscht von Schatten und Zwielicht. Kein Baum reckte seinen knorrigen Körper in die Höhe, kein Gras bedeckte den Boden, kein Wasser schimmerte in der Ferne. Hügel aus Sand und Staub, nichts weiter. Eine Wüste thronte hier, hoch über der saftigen Steppe. Die Klippe war eine Grenze zu einer anderen Welt, ein Übergang.
Orzo schauderte. Die Leblosigkeit dieses Ortes machte ihm Angst. Ein Sik-Kaláth brachte den Tod, brauchte ihn, nährte sich von ihm. Doch ohne Leben gab es keinen Tod.
Er hörte ein sachtes Grunzen und das Kratzen von Stiefeln auf Stein. Jemand war ihm gefolgt und erkletterte die Klippe. Orzo verzog missmutig das Gesicht. Wahrscheinlich sein Sohn. Bestimmt brachte er weitere Vorbehalte mit sich. Elender Feigling. Er wollte ihn schon zornig davonjagen, doch als er sich umdrehte, stand er nicht Sardu, sondern der breiten Gestalt Velkos gegenüber. Seine Wangen waren rosig und sein Atem ging schneller, doch im Gegensatz zu Orzo hatte ihn der Aufstieg scheinbar nicht ins Schwitzen gebracht.
»Mein Kas«, sagte der Krieger und neigte den Kopf. Sein einsames Auge starrte ihn dabei an und Orzo glaubte, einen Funken der Häme in dem Eisblau zu erkennen.
»Bist du ein Hund, dass du mir überallhin folgst?«, fragte er mürrisch.
Velko zuckte mit den mächtigen Schultern. »Du solltest nicht allein durch das Lager der anderen Stämme laufen. Du setzt dich einer unnötigen Gefahr aus.«
Orzo schnaubte verächtlich. »Keiner dieser schwächlichen Schamanen hat die Eier, mir entgegenzutreten. Nicht einmal zusammen. Ganz gleich, was ich ihnen, ihren Eltern, Töchtern und Söhnen, oder wem auch immer angetan habe. Sie sind schwach.« Er spie aus, spuckte symbolisch auf ihre Verbündeten.
»Das sind sie«, bestätigte Velko. »Aber unterschätze nicht, welche Macht der Hass entfesseln kann.«
Orzo erwiderte nichts, starrte sein Gegenüber nur an, ließ die Stille zwischen ihnen wachsen. »Was willst du?«, fragte er dann.
Velko trat einen Schritt vor, stellte sich neben ihn und blickte über die schattenreiche Wüste. »Und dahinter verbirgt sich unser Feind?«, fragte er skeptisch. »Ich kann die Berge nicht sehen, von denen du gesprochen hast.«
Die Flamme des Zorns entzündete sich von neuem. Was maßte sich dieser einäugige Bastard an?
»Das liegt daran, dass sie zu weit entfernt sind«, sagte Orzo nur mühsam beherrscht. »Ich bin zweimal über das Land hinweggeflogen. Ich weiß genau, wo die steinernen Zelte liegen.«
»Weiter entfernt, als das Auge blicken kann«, murmelte Velko. »Hm.«
»Du willst etwas sagen, also sag es«, fauchte er.
Velko ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Bisher haben wir nicht an Hunger leiden müssen«, sagte er schließlich mit nachdenklichem Ton. »Das verdanken wir den Ulamis. Sie sind zahlreich in dieser Steppe und ein einziges Tier versorgt tausende von Männern.« Er trat noch einen Schritt vor, ließ seinen Blick demonstrativ schweifen. »Aber hier? Hier gibt es nichts. Das Wenige, was wir an Vorräten haben, wird kaum zwei Tage reichen. Dabei ist Hunger nicht einmal unser größtes Problem. Wir werden allesamt verdurstet sein, bevor wir ihn auch nur spüren.«
Orzo schloss für einen Moment die Augen und stellte sich vor, seinem Gesprächspartner den Darm aus der Bauchdecke zu reißen und ihn damit zu erwürgen. Es bedurfte seiner ganzen Willenskraft, die Vision nicht Wirklichkeit werden zu lassen.
»Es gibt überall Wasser. Wir werden es finden«, knurrte Orzo.
»Und was, wenn nicht?« Wir brauchen Spähertrupps. Sie werden die Wüste auskundschaften und Wasser suchen, während wir Ulamis jagen und das Fleisch trocknen. Wir müssen auch Nahrung für die Pferde horten, andernfalls krepieren sie uns nach wenigen Tagen in dieser Wüste.«
Orzo verabscheute den Mann zwar, aber das änderte nichts daran, dass er recht hatte. Dennoch wollte Orzo keinen weiteren Aufschub. Die Scham und die Furcht sollten endlich ein Ende haben. Er musste den Kampf beenden, der ihn jede Nacht in seinen Träumen heimsuchte. Das Schwert von sich schlagen, das drohend über ihm schwebte. Doch vielleicht musste er sich noch ein wenig in Geduld üben.
»Ich werde die Organisation der Männer übernehmen und sie in die Wüste führen«, sagte Velko. »Du hast genug damit zu tun, die anderen Häuptlinge bei der Stange zu halten und ...«
Orzos höhnisches Lachen unterbrach den Mann. Er hatte genug gehört. Kaum zu glauben, dass er ernsthaft über seinen Vorschlag nachgedacht hatte.
»Darum geht es dir also!«, rief er aus. »Du willst meine Krieger um dich scharen, sie von mir isolieren und ihre Gedanken vergiften, sie gegen mich kehren.«
Zum ersten Mal trat Ärger in das vernarbte Gesicht Velkos. »Sie gegen dich kehren? Dazu braucht es mich nicht, das tust du bereits allein. Wenn ich mich nicht für dich aussprechen würde, hätten dich längst viele weitere Männer herausgefordert.«
»Und ich hätte sie alle getötet.« Er trat ganz nah an Velko heran, blickte von oben in sein Gesicht herab, ließ ihn seine Größe, seine Macht spüren. »So, wie ich dich töten werde, sobald du den Schneid vom Bodensatz deines mickrigen Wesens zusammengekratzt hast.«
Velkos Mundwinkel zuckte, seine Muskeln spannten sich an. Er war kurz davor, sich auf ihn zu stürzen. War die Zeit gekommen? Würde Orzo endlich in den Genuss kommen, das Leben aus diesem aufgeblasenen Ochsen zu saugen?
»Ich werde dir nicht geben, was du verlangst«, raunte Velko mit unverhohlener Wut und schüttelte sacht den Kopf. »Nicht hier. Nicht heute.« Er deutete zur Seite. »Deine Männer – unser Volk wird sterben, wenn du es ohne Vorbereitung in diese sandige Hölle führst.«
Orzo bedachte ihn mit einem verachtungsvollen Blick. »Wir haben das letzte Mahl bereits zu uns genommen. Die Herren der Unterwelt verlangen eine Schlacht. Wir werden sie nicht länger warten lassen. Beim ersten Licht des neuen Tages marschieren wir.«
»Du bist wahnsinnig«, raunte Velko.
»Möglich«, sagte Orzo und seine kalten blauen Augen funkelten. »Wenn du glaubst, dass du ein besserer Kas wärst, dann weißt du ja, was du zu tun hast.«
Er sah den Zwiespalt in Velkos Gesicht, die Versuchung. Aber auch die Angst. Ohne ein weiteres Wort wandte sich der massige Krieger ab und stieg die Klippe wieder hinunter.
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Teja stand an den Mast gelehnt da und betrachtete die Sonne, die hinter dem Horizont im Meer versank. Ein glühender, blutroter Flammenball, der träge ins Wasser fiel und langsam erlosch. Eine weitere Nacht bahnte sich an. Eine weitere Nacht des Hungers.
Sie fühlte sich beobachtet und blickte zur Seite. Kain stand kaum einen Schritt von ihr entfernt. Sie erschrak nicht länger über sein plötzliches und vollkommen lautloses Auftauchen. Wenn man gezwungen war, mit ihm wochenlang auf engstem Raum zu leben, musste man sich zwangsläufig daran gewöhnen.
»Wir werden bald ankommen«, sagte er.
»Wie kannst du das wissen?« Ihre Stimme klang gedämpft durch die schwarze Halbmaske, die ihre verstümmelte Nase und ihren Mund verdeckte. »Ich sehe dasselbe, was ich jeden Tag sehe. Wasser, wohin ich auch blicke.«
Kain deute nach oben. Hoch am Himmel kreisten etwa ein halbes Dutzend schwingenförmige Schatten.
»Möwen«, erklärte der Doschkar. »Sie entfernen sich nie allzu weit von der Küste.«
Sie konnte kaum glauben, dass ihr die Tiere bisher noch nicht aufgefallen waren. Hatten die Männer nicht auch früher am Tag gejubelt? War es wegen der Möwen gewesen? Sie wusste es nicht. Es fiel ihr dieser Tage schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Auf etwas anderes als den Hunger.
»Wie ... wie lange meinst du, wird es noch dauern?«, fragte sie.
»Ein paar Tage. Vielleicht noch eine Woche.«
Teja krümmte sich kaum merklich zusammen. Sie richtete sich auf, rutschte an dem Mast herum und fuhr sich durch das krause, schneeweiße Haar. Ihr fiel auf, dass ihre Hand zitterte, und sie verbarg sie schnell wieder hinter ihrem Rücken. Doch Kain entging nichts, sein Blick folgte der Bewegung.
Verflucht seien der Doschkar und seine magischen Augen, dachte sie.
»Prächtig. Kastro kann es kaum erwarten, von diesem Schiff herunterzukommen«, sagte sie, darauf bedacht, möglichst ruhig zu wirken.
Kain nickte. »Mit diesem Befinden ist dein Pferd nicht allein.«
Ob er auf sie anspielte? Es war so schwierig, sein ausdrucksloses Gesicht zu ergründen. Als wolle man eine mit Frost überzogene Statue lesen.
Sie fragte sich, ob Kastro schwerer darunter litt, auf diesem schwimmenden, hölzernen Käfig gefangen zu sein als sie. Ihr geliebtes Schlachtross vermisste seinen Auslauf so sehr, dass es schon nach wenigen Tagen begonnen hatte, auf dem Deck herumzugaloppieren, als sähe es in den Planken eine weite Graslandschaft. Das war für Tier und Mensch gleichermaßen gefährlich. Teja war gezwungen gewesen, ihn an die Reling im Bug zu binden. Dort lief er nun unruhig auf und ab. Beständig schnaubend und den Kopf herumwerfend.
Teja konnte ihn nur allzugut verstehen. Sie fühlte nicht anders.
»Hast du schon eine Idee, wie wir vorgehen werden, wenn wir die Küste erreichen?«, fragte sie.
Der Doschkar hob die Schultern in Andeutung eines Achselzuckens. »Wir machen uns auf die Suche nach ihm.«
»Das Land ist groß.«
»Ich werde ihn finden. Das ist es, was ich tue.«
Teja blinzelte. Ein Krampf durchfuhr schmerzhaft ihren Magen. Sie atmete aus. »Wenn du das sagst.« Sie überspielte ihr Unwohlsein. Ihre Stimme war fest.
Sie spürte Kains Blick auf sich. »Nicht mehr lange.«
Es klang wie eine Aufmunterung, die man einem ungeduldigen Kind zusprach. Ihr Kopf zuckte zu ihm herum, eine wüste Beleidigung auf den Lippen.
Sie stockte, sah sich nach beiden Seiten um. Der Doschkar war verschwunden. Sie hasste es, wenn er das tat.
Den Rest des Abends rührte sie sich nicht vom Fleck. Sie sah die Sonne im Meer versinken und klammerte sich mit ihren langen Fingernägeln in den Mast, als wäre er das Einzige, was sie auf den Beinen hielt. Ihr schwindelte und kalter Schweiß lief ihr die Stirn hinunter. Sie beobachtete, wie die Männer ihr Abendessen in großen Kochschüsseln zubereiteten und es auf den Planken sitzend verzehrten. Die ehemaligen Piraten warfen der weißhaarigen Hexe, die unbeweglich hinter ihnen stand, verstohlene Blicke zu. Sie sahen in ihr noch immer die dunkle Richterin Sternstadts. Die lebensraubende Henkerin, die jenen zum Verhängnis wurde, die gegen die königliche Ordnung verstießen. Dabei war sie inzwischen zu etwas viel Schlimmerem geworden.
Wenn ihr nur wüsstet, dachte sie. Wenn ihr wüsstet, wie ich euch anblicke. Was ich in euch sehe.
Ihr Blick wanderte den Hals eines strammen Seemanns entlang, der noch keine dreißig Sommer zählen konnte. Ein starker Mann mit gebräunter Haut und vollem, dunkelbraunem Haar. Das Leben drang ihm förmlich aus den Poren. Er warf den Kopf zurück und lachte laut auf – vermutlich wegen eines dreckigen Witzes, den sein Gegenüber erzählt hatte. Die Venen an seinem Hals traten hervor. Dick und voller Blut. Voller Leben.
Nur mit Mühe wandte sie den Blick ab. Ihre Finger krallten sich tiefer in den Mast, schabten über das Holz, einer ihrer Nägel brach ab. Sie hieß den Schmerz willkommen, konzentrierte sich auf ihn. Es half nur bedingt. Das Verlangen war stärker als jede andere Empfindung.
Jarvek, der hünenhafte Kapitän, erhob sich und ging auf sie zu. Er hielt eine dampfende Schüssel in den Händen.
»Ich dachte, ihr könntet vielleicht hungrig sein«, sagte er.
Der Geruch des Eintopfes ließ ihren Magen zusammenschrumpfen. Sie schmeckte bittere Galle im Mund. Doch sie roch auch den Mann. Der saure Schweiß, der in seine Lederweste eingezogen war. Sie schluckte schwer und schüttelte den Kopf.
»Ihr könnt es mit unter Deck nehmen, falls ...« Er räusperte sich. »Falls ihr nicht vor uns essen wollt.«
»Du meinst, falls ich meine Entstellung nicht vor euch offenbaren möchte?«
Dem Seemann war sichtlich unbehaglich zumute. »Herrin, ich würde mir nie anmaßen ...«
Teja riss sich mit einer raschen Handbewegung die Maske vom Gesicht. Die Seeluft streifte das rosige Fleisch, wo einst ihre Nase gewesen war. Jarvek versuchte, seine Abscheu zu verstecken, doch sie sah, dass er kaum merklich zusammenzuckte.
»Ich schäme mich meiner Hässlichkeit nicht«, sagte sie barsch, wenngleich das nicht stimmte. Sie scheute sich nur in diesem Moment nicht davor. In diesem Zustand. Sie zog die Maske wieder an und sagte: »Ich habe keinen Hunger. Und jetzt verschwinde.«
Jarvek verzog unglücklich die Mundwinkel, wodurch sein langer Schnurrbart zuckte, gehorchte aber.
Die Nacht brach endgültig herein, die Sterne funkelten im Schwarz des Himmels. Alsbald gingen die Männer unter Deck und legten sich schlafen. Nur der Steuermann und einige Seemänner, die Wachdienst hatten, blieben zurück, hielten sich aber wie üblich von Teja fern. Die Krämpfe kehrten wieder und sie krümmte sich zusammen. Der Hunger war unbeschreiblich, das Verlangen stärker als in den Nächten zuvor. Sie wusste, sie würde nicht schlafen können.
Seit Tagen war sie nicht in ihrer Kajüte gewesen. Ihre Zeit verbrachte sie hier, im Zentrum des Schiffes, wo am Tage aller Augen auf ihr lagen und wo sie in der Nacht fern genug von jenen Augen war, die sich geschlossen hatten.
Ein schwerer Krampf schüttelte sie und sie fiel auf die Knie, hielt sich den Bauch. Ihr Leib zitterte, ihr Atem ging stoßweise.
Du musst dieses Leid nicht empfinden, säuselte eine verführerische Stimme in ihrem Kopf. Die Erlösung von deiner Qual ist zum Greifen nah. Spürst du sie nicht? Spürst du nicht das Leben unter deinen Händen?
Sie spürte es. Die Wärme, die von den Schlafenden zwischen den Planken heraufstieg und von der Kühle der Nacht absorbiert wurde. Was für eine Verschwendung von Energie.
Aber du würdest sie nicht verschwenden. Du würdest dein Leid beenden. Es bedarf nur so wenig. Ein einziger kleiner Pirat. Würde sein Fehlen überhaupt bemerkt werden? Es gibt so viele von ihnen. So viele ... Nur ein einziger und dein Schmerz ist vergessen ...
Teja erhob sich schwankend. Sie ertrug es nicht länger. Nur ein einziger. Die Krämpfe waren plötzlich erträglich. Ihr Entschluss milderte die Qual, die Aussicht auf baldige Erlösung gab ihr Kraft.
Sie ging um den Mast herum, begab sich zur Treppe, die ins Unterdeck führte. Am Rande ihres Sichtfeldes sah sie die Silhouetten der Wachmänner. Sie scherte sich nicht um ihre Blicke. Vorsichtig stieg sie die Stufen hinunter. Wankte sie oder wankte das Schiff? Es war unmöglich zu sagen.
Sie roch die Schlafenden, noch ehe sie sie sah. Die Ausdünstungen einer Hundertschaft reifer Männer. Sie sog den Duft gierig ein. Sie musste sich bücken, um den Raum zu betreten, wo sich die Ruderbänke aneinanderreihten. Es war stockdunkel, doch ihre Sinne waren geschärft. Das Sternenlicht, das durch die Ritzen in den Planken sickerte, erschien ihr beinahe grell. Da lagen sie dicht an dicht zwischen den Ruderbänken. Schnaubend, schnarchend und im Schlaf murmelnd. Teja wagte einige sachte Schritte. Sie sah sich um wie ein Fuchs im Hühnerstall, das Herz hämmerte ihr in der Brust.
All dieses Leben! So nah! Sie brauchte nur danach zu greifen! Zu saugen und zu trinken und zu frohlocken!
Wieso sich nur mit einem zufriedengeben? Stand ihr nicht mehr zu? War sie nicht eine Hexe und diese da nur wertlose Piraten? Niemand würde sie vermissen. Und überhaupt waren sie für ihre Mission zu nichts nütze.
Doch mit wem beginnen? Ihr Mahl musste gebührend eingeleitet werden.
Sie sah sich um und machte Jarveks massige Gestalt unter den Schlafenden aus. Sie schlich zu seinem Platz, stieg behutsam über die Seemänner hinweg, und schaute auf ihn hinunter. Sein Leib war so voller Kraft, so voller Leben, dass ein Blitz der Erregung durch ihren Körper schoss, als sie sich vorstellte, all diese Energie in sich aufzunehmen.
Sie beugte sich über ihn, streckte die langen Finger nach ihm aus. Er schnaufte und sein Schnurrbart zuckte.
Der Anblick ließ sie innehalten und sie erinnerte sich daran, wie Jarvek vor einem Kampf nervös an den spitzen Enden des Barts zwirbelte. Teja hatte es viele Male beobachtet, als sie zusammen mit Kain und seinen Piraten die abtrünnigen Hexer der Sandinseln bekämpft hatten. Andere Erinnerungen schlichen sich in ihren Geist. Jarvek, blutbespritzt und außer Atem, der ihr nach einer harten Schlacht Schnaps aus seinem Trinkhorn anbot. Jarvek, der anrüchige Geschichten am Lagerfeuer erzählte und die Männer zum Lachen brachte. Jarvek, der als Einziger an sie gedacht und ihr etwas zu essen gebracht hatte.
Sie blickte auf ihre Hände hinab, die sie nach seinem Hals ausgestreckt hatte. Die Finger zu Klauen gekrümmt.
Los doch, flüsterte die Stimme ihres Hungers. Worauf wartest du? Du bist der Tod! Nimm dir, was rechtmäßig dir gehört! Beende deine Qual!
Sie begann zu zittern. Das Verlangen in ihr war so stark, dass es Besitz über ihre Extremitäten zu erlangen versuchte. Sie spürte, wie es sich auf Jarvek stürzen und ihn packen wollte.
Da erinnerte sie sich an Viktor. An die Art, wie er sie manchmal angesehen hatte, nachdem sie einem Menschen das Leben entrissen hatte. An die Abscheu, die er zu verstecken suchte. An ihre Scham.
Sie torkelte einen Schritt zurück, stieß gegen etwas, das sich bewegte und grunzte. Einen Moment blieb sie ganz ruhig, auf einen erschrockenen Schrei wartend, der jedoch ausblieb.
Greif zu, rief die Hungerstimme verzweifelt. Diese Menschen bedeuten nichts! Viktor bedeutet nichts! Er ist tot, wie sie es alle eines Tages sein werden! Du kommst dem nur zuvor! Es macht keinen Unterschied!
Das stimmt nicht, erkannte Teja. Der Tod mag zu allen kommen, der Zeitpunkt war jedoch von großer Bedeutung. Sie dachte an ihre Mutter zurück. An ihr breites Lächeln und ihr weißes Haar, das im Sonnenlicht geschimmert hatte wie gelocktes Seidengarn. Genau wie an jenem Tag, als Teja sie am Arm gepackt und an ihrem Leben gesogen hatte wie ein Blutegel.
Der Hunger war zu mächtig geworden. Ihre Mutter hatte ihr verboten, ihn an Vögeln und anderem Getier zu stillen, und hatte sie seit Wochen nicht aus den Augen gelassen, um zu garantieren, dass sie sich auch an das Verbot hielt. Sie hatte wohl geglaubt, dass sich ihr Verlangen durch Entzug brechen ließe. Wie falsch sie gelegen hatte.
»Mein kleiner Engel«, hatte Mutter gemurmelt und ihr mit Fingern, die zunehmen dünner und fleischloser wurden, über die Wange gestrichen. »Dich trifft keine Schuld.«
Mutter hätte sich losreißen, sie von sich stoßen können. Doch sie ließ es geschehen. Sie ließ zu, dass Teja sie tötete. Jetzt erst begriff sie, dass sie nicht mehr hatte leben wollen. Ihretwegen. Weil sie in jenem Moment, da sie sich auf sie stürzte, erkannt hatte, dass ihre Tochter verloren war.
Teja hatte erst realisiert, was sie getan hatte, als der Körper ihrer Mutter zu Boden geschlagen war – und hatte geschrien.
Auch jetzt wollte sie schreien, wollte das widernatürliche Verlangen in ihr herauskreischen, das ihr Leben zerstört hatte. Doch das würde nicht helfen. Nichts half jemals.
Sie wandte sich um, rannte zur Treppe, polterte über die Planken, stieß gegen die Schlafenden, trat einem sogar auf den Fuß. Es war egal. Sie hastete die Stufen hinauf, noch ehe die Erwachenden begriffen, was vor sich ging. Auf dem Deck angekommen, sah sie zum Bug. Kastros mächtige schwarze Gestalt zeichnete sich gegen den Sternenhimmel ab. Zögerlich ging sie auf ihr Pferd zu, die Eile ihrer Flucht war vergessen.
Kastro hob schnaubend den Kopf, als er sie erkannte und tänzelte auf der Stelle. Er freute sich stets, sie zu sehen. Ihr Hals wurde trocken und sie schluckte schwer.
»Na, mein Großer?«, fragte sie und fuhr ihm über die lange Stirn. »Kannst du auch nicht schlafen?«
Das Pferd stupste sie mit seiner Schnauze. Sie lächelte, doch Tränen liefen ihr über die Wangen.
»Du bist der einzige Freund, den ich je hatte«, flüsterte sie. Sie klopfte ihm zärtlich auf den Hals. »Gerne wäre ich mit dir über die Steppen des Vergessenen Landes geritten.« Ihre Stimme brach und sie wimmerte. »Es tut mir so leid. Es tut mir so schrecklich leid ...«
Es ist nicht deine Schuld, echote die Stimme ihrer Mutter in ihrem Kopf.
Ihre Finger vergruben sich in den harten Muskelsträngen, die Kastros Hals ausmachten, und sie öffnete ihre Quelle, zog mit aller Macht. Sie ließ ihren Freund nicht leiden. Das Pferd stieß ein kurzes, ebenso überraschtes wie schmerzerfülltes Wiehern aus und brach dann zusammen.
Sie trat zurück und betrachtete, was sie getan hatte. Kastro, das edle, muskelbepackte Schlachtross, das ihr Viktor einst geschenkt hatte, war ein mit trockener Haut umspanntes Gerippe.
Tränen rannen ihr aus den glühenden Augen. Ihr Freund war tot. Geopfert, um das Verlangen zu besänftigen, das in ihr tobte. Sie fühlte es noch immer. Es kratzte bereits unter der schalen Befriedigung, welche die Lebensenergie von Tieren mit sich brachte. Doch sie würde es aushalten. Für diese Männer. Für Kastro. Für ihre Mutter.
Sie fühlte sich beobachtet und wandte den Kopf. Das Deck war verlassen. Zumindest schien es so. Es war unmöglich, zu sagen, ob Kain in den Schatten lauerte.
Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und wandte sich wieder dem zu, was von Kastro übrig geblieben war. Das Mindeste, was sie tun konnte, war, ihren Freund dem Meer zu übergeben.
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Golar rief sie am späten Abend zu sich. Der weite Thronsaal war allein von der Flamme erhellt, die über dem schwarzen Felsen brannte. Sie verströmte flackerndes Licht, das die Schatten der gewaltigen Säulen tanzen ließ. Golar stand vor seinem Felsenthron und blickte die Versammelten an. Neben Askon standen Kereban, Ra und Flocke. Der Nanuk hatte sich erfreut darüber gezeigt, dass die Besprechung in diesem Saal stattfand, dem einzigen Gebäude in ganz Veradon, dessen Türen groß genug waren, dass er hindurchpasste. Auch Hako, der breitgebaute Hexer, der Golar unterstand, war zugegen. Er trug einen grauen Waffenrock und ein Kurzschwert in einer verzierten Scheide an seinem Gürtel. Ein ungewöhnlich martialischer Anblick in der Stadt des Friedens. Doch Golar hatte die Schmiede angewiesen, Waffen und Rüstungen herzustellen. Falls sie für das Schwert und den Waffenrock verantwortlich waren, waren ihre Künste wesentlich besser, als es Askon von Menschen erwartet hatte, die noch nie Waffen gehalten, geschweige denn gefertigt hatten.
»Wo ist Vura?«, fragte Golar in die Runde.
»Ich weiß es nicht«, log Askon.
Er hatte bei ihr angeklopft, sich aber nicht getraut einzutreten, da sie – wie üblich – Besuch von Savina hatte. Die Geräusche, die hinter der Tür herausdrangen, waren eindeutig genug gewesen. Er hatte ihr zugerufen, dass Golar sie zu sich berufen hatte. Sie hatte erwidert, dass sie sich gleich aufmachen würde. Doch selbst durch die Tür hatte Askon gehört, dass ihre Stimme verwaschen und undeutlich klang.
Golar schien einen Moment lang verärgert, doch als er weitersprach, haftete seiner Stimme kein Zorn an. »Bedauerlich. Ihr Blick auf die Dinge wäre nützlich gewesen. Dennoch, diese Nachricht duldet keinen Aufschub.« Seine bernsteinfarbenen Augen wanderten reihum. »Kas’Orzo hat vor der Wüste sein Lager aufgeschlagen. Zusammen mit seiner Horde von über hunderttausend Mann.«
»Das sind großartige Nachrichten«, sagte Askon begeistert. »Dann können wir endlich mit ihrer Ausbildung beginnen!«
»Dem Ursprung sei gedankt!«, rief Kereban aus. »Ich langweile mich schon seit Wochen zu Tode. Endlich gibt es etwas zu tun. Rekruten ein Mindestmaß an Disziplin einzuhämmern, hat mich schon immer erheitert.«
»Damit werdet ihr euch noch gedulden müssen«, sagte Golar und sein düsterer Tonfall ließ Askon aufhorchen. »Meinem Späher zufolge haben die Sik-Kaláth den letzten Trunk zu sich genommen. Ein grausames Ritual, das sie an jenem Abend durchführen, bevor sie in eine Schlacht ziehen.«
»Euer Späher hat das beobachtet?«, fragte Ra erstaunt. »Hat er sich etwa mit den Todeshexern im Lager aufgehalten? Wie ist es möglich, dass er nicht entdeckt wurde?«
»Er spricht sämtliche Sprachen der zusammengerotteten Stämme und kennt all ihre Bräuche«, sagte Golar beiläufig. »Doch das ist nebensächlich.«
Askon zog die Brauen zusammen. Für ihn war es alles andere als nebensächlich. Er hörte zum ersten Mal von diesem hochgradig spezialisierten Spion und ihm wurde klar, dass Golar schon Jahre zuvor Menschen wie ihn ausgebildet haben musste. Ein weiteres Geheimnis, dass der Herr des Friedens nicht mit ihm geteilt hatte.
»Du fürchtest, dass Orzo gegen die Stadt marschieren wird«, sagte Hako. »Aber wenn das stimmt, warum hat Orzo das Ritual heute Abend durchgeführt? Es wird Wochen dauern, bis er mit seinen Männern die Wüste durchquert hat.«
Golar hob die Handflächen. »Vermutlich will er die Sklaven nicht den ganzen Marsch lang am Leben halten.«
»Nur, damit ich das richtig verstehe«, sagte Kereban. »Ihr glaubt ernsthaft, dass Orzo die Stadt einnehmen will? Diese Stadt? In der die mächtigsten Hexer des Landes leben?« Er schnaubte. »So wahnsinnig kann nicht einmal er sein.«
»Er würde nicht einmal die Wüste überwinden können«, meldete sich Ra zu Wort. »Die Kazbeks werden seine Krieger verschlingen, sobald sie ihr sandiges Reich betreten.«
Askon blickte nachdenklich zu Boden. »Aber er weiß nichts von den Magiewesen unter dem Sand.«
»Ganz recht«, sagte Golar. »Auch das Ausmaß unserer Kräfte begreift er nicht, obwohl er sie schon gekostet hat. Er ist ein primitiver Mann, der einzig von seinen Gefühlen getrieben wird.«
»Er wird nichts unversucht lassen, um sich an mir zu rächen«, erkannte Askon. »Selbst wenn es seinen Untergang bedeutet.«
»Und den Untergang all seiner Männer«, stimmte Golar nickend zu. »Ich werde mich sogleich zu Orzos Lager aufmachen. Ich schlage vor, du begleitest mich, Askon.«
»Was hast du vor?«
»Ich werde ihm klarmachen, dass es den sicheren Tod bedeutet, sich gegen uns zu stellen. Selbst er kann sich dieser Logik nicht verschließen.«
Askon war sich da nicht so sicher. Golar war in vielerlei Hinsicht entfremdet von den Menschen. Er begriff zwar, dass Orzo gefühlsgesteuert handelte, doch schien er zu glauben, dass er sich durch ein rationales Argument umstimmen ließe. Ein Irrglaube, wie Askon wusste.
»Du willst also eine direkte Konfrontation mit ihm riskieren«, sagte Askon.
»Dabei ist kein Risiko involviert.«
»Nicht für dich. Für unser Vorhaben hingegen schon.«
Golar sah ihn fragend an. Askon trat einige Schritte vor, nahm die Mitte des Halbkreises ein. Als er sprach, sprach er nicht nur zu Golar, sondern zu allen Versammelten.
»Die anderen Stämme kennen uns nicht«, erklärte er. »Die Furcht vor den Sik-Kaláth ist das Einzige, was ihren losen Bund zusammenhält.« Er wandte sich Golar zu. »Wenn du Orzo vor aller Augen demütigst, indem du ihm deine Macht offenbarst, dann könnte das zu großer Aufregung führen. Zu sehen, dass der Wolf, den die Stämme seit jeher fürchten, nur ein Welpe im Angesicht deiner Kräfte ist, könnte ihnen eine Heidenangst einjagen. Die Gefahr ist groß, dass dein Auftreten eine Panik auslöst und sich das Heer verstreut. Wir würden alles verlieren.«
Golar sah nachdenklich zu Boden. »Ich verstehe deinen Blickpunkt«, sagte er. »Doch wie sonst sollen wir Orzo klarmachen, dass sein Vorhaben zum Scheitern verurteilt ist?«
»Ich glaube nicht, dass Orzo die Antwort ist«, sagte Askon. »Anstatt an seine Vernunft zu appellieren, sollten wir die Herzen der Stammeskrieger berühren. Wir müssen sie von den Sik-Kaláth loslösen, sie an uns binden. Das gelingt nur, wenn wir ihre Gefühle ansprechen.«
»Ihre Gefühle ...« Golars Bernsteinaugen verengten sich. »Ein starker Motivator. Aber unberechenbar.«
»Nicht unbedingt«, sagte Kereban. »Krieger sehnen sich nach einer Aufgabe, einem Ziel. Wer ihnen eines verschaffen kann, dem sie sich verschreiben können, wird naturgemäß zu ihrem Führer. Und welches Ziel kann bedeutsamer sein, als die eigene Heimat gegen Angreifer zu verteidigen?«
»Dazu müssten sie die Bedrohung aber erst als wahr anerkennen. Sie müssen an das Ziel glauben«, gab Golar zu bedenken.
»Da habt ihr recht«, gab Kereban zu. »Es bedarf einer besonderen Ausstrahlung, um fremde Männer zu inspirieren.«
Golar lächelte dünn. »Nun, wir wissen alle, dass ich diese Ausstrahlung nicht besitze.«
Wie wahr, dachte Askon. Golar war eine hoheitliche Gestalt, die in ihrer Anmut und Weisheit beinahe fremdartig anmutete. Man zollte ihm Respekt und Ehrfurcht, aber er war zu unnahbar, als dass einfache Krieger ihn verstehen konnten.
»Aber er besitzt sie«, sagte Flocke und sprach damit zum ersten Mal. Er machte eine Kopfbewegung in Askons Richtung. »Warum auch immer, aber der Hexer scheint seine Artgenossen zu faszinieren. Ich glaube ja, es liegt an seinem Geruch. Er stinkt etwas weniger als die meisten von euch. Das muss einen betörenden Effekt haben.«
»Deine Mutter hat einen betörenden Effekt«, murmelte Kereban.
»Mehr als deine jedenfalls, wenn dein Gestank als Indiz für ihren Körpergeruch herangezogen werden kann.«
»Du elender ...«
Askon hob eine Hand und Kereban verstummte. Der Kriegmeister räusperte sich und blickte peinlich berührt zu Boden. Dennoch boxte er Flocke in die Seite, was der Nanuk mit einem Schnauben quittierte.
Golar schien die Szene vollkommen zu ignorieren. »Der Nanuk spricht wahr«, sagte er. »Du hast die Macht, die Menschen zu inspirieren, wenn ich auch nicht weiß, inwiefern das etwas mit deinem Geruch zu tun hat.«
Askon nickte zögerlich, obwohl er bedeutend weniger Vertrauen in seine Herrscherqualitäten hatte als die Umstehenden. Soldaten liebten die Art, wie er auf Augenhöhe mit ihnen umging und dennoch Respekt einforderte. Die Männer der Acheron waren nach wenigen Tagen bereit gewesen, für ihn zu sterben. Aber sie waren Menschen der Insellande, deren Lebensweise, deren Träume und Wünsche er verstand. Die Stammeskrieger dagegen waren ihm vollkommen fremd. Wie sollte er sie inspirieren, wenn er nicht einmal wusste, was sie wollten? Nun, er würde es herausfinden müssen.
»Ich könnte wohl mit ihnen sprechen«, sagte er zögerlich.
»Gut«, sagte Golar. »Ich werde mit dir kommen.«
»Das halte ich für keine gute Idee«, sagte Askon.
Golar neigte fragend den Kopf. »Erklär mir das.«
»Deine Anwesenheit wird die Krieger verunsichern. Außerdem wird meine Führerrolle neben dir untergraben. Mit Verlaub, du trägst deine Überlegenheit so offen wie ein König seine Krone.«
Golar schien nicht überzeugt. »Ohne mich wirst du schutzlos sein.«
»Das ist ja der Sinn der Sache«, sagte Askon. »Meine Präsenz darf nicht als Bedrohung angesehen werden. Wenn ich ihren Respekt gewinnen will, müssen sie sehen, dass ich bereit bin, alles zu riskieren.«
»Mir gefällt dieser Plan nicht«, sagte Golar. »Zu viele Faktoren entziehen sich unserer Kontrolle. Was, wenn Orzo seinen Männern befiehlt, dich zu töten, noch ehe du zu Wort kommst?«
»Dann kämpfe ich, bis ich sterbe«, sagte Askon grimmig.
»Und ich werde an deiner Seite sein«, sagte Kereban. Askon wollte zuerst protestieren, doch dann nickte er. Er würde den Kriegsmeister brauchen. Seine mächtige körperliche Präsenz würde seinen Worten mehr Gewicht verleihen.
Golar seufzte. »So sei es.«
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Das Kindermädchen untersagte ihr, in ihrem Zustand Miro zu sehen. Vura fand das äußerst unverschämt. Sie umwickelte die Frau mit magischen Fäden, presste sie gegen die Wand und verschloss ihren Mund, denn ihr Gezeter verursachte ihr Kopfschmerzen. Dann nahm sie Miro aus ihrem Bettchen. Sie war schwerer, als sie angenommen hatte. Vura kam aus dem Gleichgewicht und stolperte einen Schritt nach hinten.
»Huch«, entfuhr es ihr und sie musste kichern.
Miro wachte auf und begann fürchterlich zu schreien. Das Geräusch war dröhnend und stach ihr wie ein Schwarm Nadeln in die Kopfhaut. Sie ertrug es. Es war besser, als allein zu sein. Sie wiegte Miro in ihren Armen.
Savi war fort. Wo sie war, wusste sie nicht. Sie war nicht da gewesen, als sie von ihrem gemeinsamen Nickerchen erwacht war. Das tat sie manchmal und Vura fiel jedes Mal in einen tiefen Schlund der Einsamkeit, der sie zu verschlingen drohte. Gerne würde sie Savi bitten, sie niemals zu verlassen oder sie wenigstens vorzuwarnen, bevor sie fortging, doch sie wollte keinesfalls zu anhänglich wirken. Normalerweise ertrug sie das Alleinsein irgendwie. Savi war nie lange fort. Dieses Mal jedoch war es zu schlimm gewesen. Die Gedanken, die in ihrem vom Wein vernebelten Verstand herumwirbelten, waren zu drängend und fürchterlich. Also war sie zu Miro gegangen. Es war ihr egal, dass ihr Gesichtchen sie an Arina erinnerte. Im Moment war es sogar tröstlich. Wenn sie doch nur nicht so schreien würde!
»Vura, was beim Ursprung ...«, rief eine verärgerte Stimme.
Sie wandte den Kopf. Askon stand im Türrahmen, einen entgeisterten Ausdruck im Gesicht. Sie erinnerte sich daran, dass er früher am Tag etwas von ihr gewollt hatte. Oder hatte sie das nur geträumt?
Sein Blick fiel auf das Kindermädchen, das wie erstarrt an der Wand lehnte. Er hastete zu ihr und sie spürte, wie er seine Quelle öffnete. Er durchschnitt ihre magischen Fäden mit einem Gegenzauber und sie war weder konzentriert genug, noch besaß sie den Willen, ihn aufzuhalten. Die Frau rutschte an der Wand herunter und keuchte erleichtert.
»Gib sie mir, Vura«, sagte Askon. Die Kälte in seiner Stimme fuhr ihr bis ins Mark.
Sie erschreckte sich darüber, wie nah er ihr plötzlich gekommen war. Er stand direkt neben ihr, die Hände ausgestreckt, die eisblauen Augen stachen förmlich in die ihren. Sie blickte auf seine Hände, dann auf das schreiende Kind in ihren Armen. Er will Mirova, begriff sie.
Sie drückte die Kleine an sich und torkelte nach hinten. Alles drehte sich. »Ich ... ich will sie noch ... ein wenig ... halten.« Die Worte kamen gedehnt und undeutlich heraus. Das Sprechen war so schwierig.
Askon kam einen Schritt auf sie zu. »Vura«, sagte er und seine Stimme grollte bedrohlich. »Gib sie mir.«
Sein Blick machte ihr Angst und sie schaute wieder auf Miro hinab. Sie hatte die kleinen Händchen nach ihm ausgestreckt und schrie unentwegt. Vura zögerte kurz, dann reichte sie ihm das brüllende Kind. Er schnappte sie und drückte sie an sich. Beinahe augenblicklich ebbte ihr Geschrei ab. Er küsste sie auf den Kopf.
Sein Blick fand zu ihr zurück. Feuer glomm im Eis seiner Augen. »Was stimmt nicht mit dir?«, fragte er.
Das Kindermädchen hatte sich inzwischen wieder aufgerichtet und betrachtete sie voller Furcht. Wieso hatte sie solche Angst vor ihr?
»Ich ... wollte Miro nur ... halten«, sagte Vura.
»Du bist sturzbetrunken«, stellte Askon fest. »Deswegen bist du dem Rat also ferngeblieben.«
»Dem ... Rat?«
Askon schüttelte den Kopf, schnaubte. Er trat zur Seite, deutete mit einer Hand auf die offenstehende Tür. »Du wirst dich in Zukunft von Mirova fernhalten«, sagte er. »Sauf dich mit deiner Liebsten von mir aus zu Tode, aber verschone meine Tochter mit deinem unsäglichen Gebaren.«
Langsam begriff Vura, was er da sagte. »Aber ich ... ich wollte doch nur ...«
»Oh, ich weiß, was du wolltest«, sagte Askon. »Du hast dich einsam gefühlt und mehr getrunken, als gut für dich ist.« Für einen Moment wurde seine harte Miene sanfter. »Wenn Savina dich wirklich lieben würde, würde sie dir helfen, dein Laster zu überwinden, anstatt es zu befeuern.«
Die Worte waren wie Funken, die ihren Zorn entzündeten. Was wusste er schon von Savi und ihrer Liebe? Ohne sie wäre sie längst zugrunde gegangen.
»Du sprichst von Liebe?«, hisste sie und ihre Wut festigte ihre Stimme. »Du, der du Arina mehr gequält hast als irgendjemand sonst? Selbst Thura, die ihr die Augen ausgebrannt und sie in die Finsternis gesperrt hat, verblasst neben dir.« Tränen schossen ihr in die Augen. »Der Hass, der ihr das Leben nahm, hat dir gegolten, nicht ihr! Du hast sie umgebracht! Du bist schuld, hörst du?«
Askons Miene wurde hart wie Granit. »Du bist betrunken, daher werde ich dir entgegenkommen und deinen Worten keine Bedeutung beimessen«, sagte er. »Und jetzt verschwinde. Ich muss mich von Mirova verabschieden. Das ist vielleicht das letzte Mal, dass ich sie sehe.«
Vura blinzelte, wankte auf der Stelle. Unsägliche Scham vertrieb ihre Wut. Sie hätte gern erfahren, was Askon meinte, doch sie wusste, dass sie nun gehen musste. Sie setzte sich in Bewegung, konzentrierte sich auf die offenstehende Tür, torkelte an Askon vorbei und durch sie hindurch. Die Treppe war schwieriger zu bewältigen und sie stolperte, fing ihren Sturz aber ab, indem sie sich am Geländer festkrallte. Endlich unten angekommen lief sie zur Hintertür, verfehlte die Klinke beim ersten Mal, öffnete sie dann und torkelte in den Garten. Verwundert stellte sie fest, dass es bereits dunkel geworden war. Die kühle Nachtluft füllte ihre Lungen und verschaffte ihr ein wenig Klarheit. Sie wusste nicht, ob das etwas Gutes war.
Sie setzte sich unter die große Eiche, lehnte ihren Kopf gegen die harte Rinde und schloss die Augen. Die Schwärze wirbelte hinter ihren Augenlidern.
Was hatte sie nur getan? Beim Ursprung, wenn Arina sie sehen könnte. Sie wäre so enttäuscht von ihr.
Arina.
Sie konnte ihren Geist nicht länger vor den Erinnerungen verschließen. Die Trauer wusch über Vura hinweg wie ein reißender Fluss. Sie schluchzte unkontrolliert, Tränen liefen ihr das Gesicht hinunter. Sie krümmte sich am Fuß des Baumes zusammen wie ein verletztes Reh. Der Verlust verursachte ihr körperliche Schmerzen, die Verzweiflung war allumfassend.
»Ich vermisse dich so ...«, schluchzte sie.
Rumpelnde Schritte ertönten, die die Erde zum Beben brachten und nur zu Flocke gehören konnten. Die Vorstellung, mit ihm reden zu müssen, war unerträglich.
Mühsam erhob sie sich, blickte durch einen verschwommenen Schleier aus Tränen. Sie öffnete ihre Quelle, die Macht des Lichts erfüllte sie, und sie schoss in den Nachthimmel davon.
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Golar bestieg den Schattenthron erst, als alle den großen Saal verlassen hatten. Langsam und bedächtig erklomm er die steinernen Stufen, wandte sich um und setzte sich in den Thron, den er vor so langer Zeit in den Felsen geschlagen hatte. Er legte die Arme auf die glatte Oberfläche der Armlehnen, spürte die Kälte des fremden Steines, der die Schwärze des Alls durchflogen hatte. Ein Reisender, der diesen Ort unwillentlich als seinen Heimatort erkoren hatte. Genau wie er selbst.
Das Tapsen leiser Schritte hallte durch die Leere. Golars scharfe Augen erkannten Savinas hagere Gestalt durch die Dunkelheit wandeln. Sie musste sich draußen versteckt und darauf gewartet haben, dass die anderen den Saal verließen. Als sie ins Licht der Flamme trat, die auf dem Haupt des Meteoriten flackerte, verbeugte sie sich tief.
»Warum war Vura heute nicht hier?«, fragte er.
Savina erhob sich. »Sie ... war nicht in der Lage.«
»Der Wein?«
Sie nickte. »Ja, mein Herr. Sie wird zunehmend unzuverlässiger. Soll ich ihr helfen, von dem Wein wegzukommen?«
Golar strich sich mit einer Hand nachdenklich über das Kinn. »Nein. Fahre mit dem fort, was wir besprochen haben.«
»Aber ... sagtet ihr nicht, ihr würdet sie im Kampf gegen den Feind brauchen, sobald ...«
»Savina«, mahnte Golar mit drohendem Unterton.
Sie zuckte zusammen und schlug den Blick nieder. »Verzeiht meine Anmaßung«, sagte sie.
Golar lächelte nachsichtig. »Du hast sie liebgewonnen. Eine verständliche, wenn auch enttäuschende Entwicklung. Ich dachte, ich hätte dich besser ausgebildet.«
»Ja, Herr. Vergebt mir, Herr.«
Er winkte ab. »Du bist jung«, erklärte er. »Vura wird kämpfen, wenn die Zeit gekommen ist. Der Wein wird ihre Fähigkeiten diesbezüglich nicht beeinflussen. Aber er wird helfen, sie bis dahin zu kontrollieren. Sie ist eine Waffe, die auf etwas gerichtet und abgefeuert werden muss. Sie darf nicht mehr sein, verstehst du?«
»Ja, mein Herr.«
»Ich kann nicht riskieren, dass sie anfängt, tiefer zu graben. Askon ist zu beschäftigt, um tiefergehende Fragen zu stellen, und ich habe vor, dafür Sorge zu tragen, dass das so bleibt. Vura dagegen liegt in deiner Verantwortung. Sie muss kontrollierbar bleiben.«
»Ich verstehe, Herr.«
»Nun lass mich allein.«
Sie verbeugte sich tief und wanderte zurück in die Dunkelheit. Golar legte die Fingerspitzen aneinander und lächelte. Niemand vermutete auch nur etwas. Die Menschen hatten sich nicht verändert. Sie waren so leicht zu täuschen wie eh und je. Nicht mehr lange und diese Scharade hatte endlich ein Ende. Bald schon würde er wieder in seiner wahren Gestalt über die Erde wandeln.




Das Signalfeuer
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Eine Machteruption zitterte durch die Luft und Askon wusste, dass Vura davongeflogen war.
»Es tut mir so leid, Askon«, sagte Kasu. »Ich habe versucht, sie ...«
»Es ist nicht deine Schuld.« Er blickte die junge Frau an, die nervös mit den Fingern spielte. »Geh, und komm zur Ruhe. Ich will einen Moment allein mit der Kleinen sein.«
Sie schluckte und nickte eifrig, dann huschte sie an ihm vorbei. Askon ging auf ein Knie hinunter und setzte Miro auf dem Boden ab. Sie stand sicher auf den kleinen Beinchen und sah ihn eindringlich aus ihren haselnussbraunen Augen an. Aus Arinas Augen.
»War schlimm«, sagte sie. »Vura müffelt.«
Askon verstand, dass sie ihren Atem meinte, der scharf nach Alkohol gerochen hatte. Er nickte zustimmend. »Ja, aber jetzt ist sie weg.«
Miro wackelte mit dem Kopf. »Zum Glück.«
Die Grimasse, die sie dabei zog, brachte ihn zum Schmunzeln. Es machte ihn glücklich, dass sie endlich wieder mit ihm sprach. Was ein klein wenig Panik nicht alles bewirken konnte. Doch seine Freude wurde sogleich gedämpft, als er daran dachte, was ihm bevorstand.
»Hör zu, Miro, ich muss weggehen«, sagte er und berührte sie sanft an der Schulter. »Ich werde morgen nicht hier sein, um mit dir zu frühstücken.«
»Warum?«, fragte sie.
»Es gibt etwas, das ich erledigen muss.«
»Irledigen«, wiederholte sie langsam. »Kommst du wieder?«
Askon zögerte einen Moment. »Natürlich«, sagte er dann, obschon er sich einer potenziellen Lüge schuldig machte.
Die Vorstellung, dass er Miro allein lassen könnte, war unerträglich, und er spielte mit dem Gedanken, die Mission abzublasen. Doch das konnte er nicht tun. Die Stämme würden Golar nicht folgen, das wusste er. Und ohne sie würden sie Viktors Invasionsarmee nicht aufhalten können. Er war der Einzige, der eine Chance hatte, ihnen das klar zu machen.
Ich muss es tun, dachte er. Für Miro.
Viktor würde sie finden. Früher oder später. Er musste ihr das Schicksal ersparen, von ihrem Großvater aufgezogen zu werden. Koste es, was es wolle.
Miro rieb sich die Augen. »Müde«, sagte sie.
Er hob sie hoch und stand auf. Dann trug er sie zu ihrer Wiege und ließ sie in den weichen Kissen nieder. Sie kuschelte sich an ihre Puppe und schlief augenblicklich ein.
Askon stand über ihr und betrachtete sie für eine Weile. »Ich werde dich nicht allein lassen«, schwor er flüsternd.
*
Das Lager war größer als so manche Stadt. Der Schein hunderter oder sogar tausender Feuer erleuchtete ein wildes Durcheinander an Zelten aus Tierhäuten, die unregelmäßig in kleinen Kohorten aus dem Steppenboden wuchsen. Dazwischen reihten sich Schlafstätten aus Fellen und Decken aneinander.
Askon duckte sich tiefer in das Gras des Hügels hinunter, den sie als Aussichtsort bezogen hatten. Kereban, der in seine Blutstahlrüstung gekleidet war, tat es ihm gleich.
»Und nun?«, fragte der Hüne.
Askon blies die Backen auf und pustete die Luft wieder hinaus. »Das weiß ich auch nicht so genau.«
Er war mit Kereban eine Meile entfernt gelandet, um kein Aufsehen zu erregen, und dann zum Lager marschiert. Dank Golars Training war er nicht mehr auf ihn oder Vura angewiesen, damit sie ihn herumflogen. Er konnte nun längere Strecken allein fliegen, ohne zu viel Energie zu verbrauchen.
»Ah, wir haben es also wieder mit einer klassischen ‚Mal sehen, was passiert‘-Mission zu tun«, sagte Kereban. »Das sind doch die besten.«
Die Unbeschwertheit seines Gefährten ermutigte Askon auf. »Da«, sagte er und deutete auf ein Lagerfeuer im Zentrum, das höher loderte als die anderen. Zahllose Schatten tanzten gegen den rötlichen Schein umher.
»Sieht mir nach einer Feier aus«, meinte Kereban.
»Wenn es eine ist, werden die Häuptlinge dort sein.«
»Und du bist sicher, dass sie dich verstehen werden?«
Askon hob die Schultern. »Golar sagt, die meisten Stämme beherrschen die Sprache der Sik-Kaláth.«
»Hm«, brummte Kereban. »Es ist sicherlich ratsam, die Tyrannen zu verstehen, die einen unterdrücken.«
»Du sagst es. Komm, machen wir uns bereit.«
Askon robbte zurück, tiefer in die Deckung des Hanges hinein, und erhob sich. Kereban tat es ihm gleich. Hier lagen zwei Bündel bereit, die sie entknoteten. Darin kamen dunkle Fellumhänge zum Vorschein. Kereban nahm einen davon und schlang ihn sich um die gepanzerten Schultern, band ihn vor der Brust mit einer Lederkordel zu und warf sich die Kapuze über den Kopf, die seine blonden Haare verbarg. Askon betrachtete ihn skeptisch.
»Was ist?«, fragte Kereban.
Der Umhang verdeckte die Rüstung zwar, aber der Kriegmeister war immer noch ein gewaltiger Hüne, der zwangsläufig Aufsehen erregen würde. Wenigstens hatte er seinen Streithammer, der für die Stammeskrieger zweifelsohne fremdartig gewesen wäre, gegen eine Axt mit Holzstiel getauscht, die er in einer Schlaufe an seinem Gürtel trug.
»Hoffen wir, dass dich niemand zu genau ansieht«, murmelte Askon und zog den eigenen Umhang an. Er verknotete die Kordel vor der Brust und achtete darauf, dass die silberne Spinne in der Mitte seiner schwarzen Lederrüstung vollkommen verdeckt war.
»Ich bitte dich«, sagte Kereban. »Du verlangst Unmögliches. Wer dieses Gesicht erblickt, wer könnte mich da nicht genauer ansehen?«
»Wie recht du hast, du goldgelockter Teufel«, sagte Askon grinsend.
Er warf sich die Kapuze über und zog sie so tief ins Gesicht wie möglich. Wenn jemand ihrer runden Augen gewahr wurde, wären sie sofort enttarnt. Er nahm einen tiefen Atemzug und wischte seine schwitzigen Handflächen an dem dunklen Fell ab.
»Dann wollen wir mal«, sagte er. »Überzeugen wir eine Horde wildfremder Krieger davon, für uns zu kämpfen.«
»Kinderspiel.«
Sie schritten los, überwanden den Hügelkamm und gingen in das Lager hinunter.
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Die Feier war in vollem Gange. Der stinkende Ziegenmilchschnaps der Kawardi floss in Strömen und der helle Rauch des berauschenden Krautes der Gohari, das in langen Pfeifen geraucht wurde, durchwirkte die Luft. Männer und Frauen tanzten ausgelassen um das Feuer, küssten und liebkosten sich oder vereinigten ihre schweißnassen Körper gleich auf dem staubigen Boden. Halbnackte, mit roter Farbe bemalte Männer hämmerten rhythmisch auf mit Tierhaut bespannte Trommeln ein. Dennoch, nicht alle Anwesenden feierten so sorgenlos. Viele tranken nur verhalten und standen in kleineren Gruppen zusammen. Die Anwesenheit der Sik-Kaláth, die sich im Hintergrund hielten und sich nicht an der Feier beteiligten, schien sie zu hemmen.
Sardu konnte es ihnen nicht verübeln. An ihrer Stelle wäre er auch misstrauisch, wenn er die Augen derer auf sich spüren würde, die ihnen so viel Leid verursacht hatten. Lauernd und wachsam – blaue Augen im Schein des Feuers, funkelnd wie die von Raubtieren.
Er stand abseits von den anderen Sik-Kaláth. Lauschte ihren Unterhaltungen, die sich entweder darum drehten, wie erbärmlich die Feiernden seien und wie gerne sie ihr Leben trinken würden, oder darum, wie sehr sie sich darauf freuten, endlich in die Schlacht zu ziehen und mit dem Blut ihrer Feinde die Erde zu tränken.
Narren. Die meisten wussten nicht einmal, wer ihre Feinde waren. Und selbst jene, die in der alten Stadt gegen Askon Nox und seine Gefährten gekämpft und nur mit Müh und Not überlebt hatten, glaubten sich angesichts der enormen Stärke ihrer Armee siegessicher. Doch keiner von ihnen war Golar gegenübergestanden, keiner von ihnen hatte seine Macht gespürt. Niemand, abgesehen von ihm und seinem Vater.
Bei dem Gedanken an seinen Vater packte ihn die kalte Wut.
Wie konnte er nur so dumm sein, Veradon angreifen zu wollen? Sicher, Sardu war derjenige gewesen, der dies vorgeschlagen hatte, aber das hatte er doch nur getan, um Orzos Leben zu retten. Ohne die Aussicht auf baldige Rache, hätte er sich lieber von Askon töten lassen, als mit der Schande seiner Niederlage zu leben. Und wer wusste schon, was Askon dann mit Sardu gemacht hätte?
Aus reinem Eigennutz hatte er seinem Vater einen Grund zum Leben gegeben. Er hatte ja nicht ahnen können, dass Orzo diesen aberwitzigen Plan ernsthaft verfolgen würde. Sobald sein Gemüt abgekühlt war, so hatte er geglaubt, würde er die Aussichtslosigkeit des Unternehmens begreifen. Er würde erkennen, dass es reiner Selbstmord war, mit einem Heer ihrer Größe eine Wüste durchqueren zu wollen, die Meilen um Meilen spannte, um anschließend ein gewaltiges Gebirge zu überwinden, das Veradon wie eine kolossale Mauer umschloss. Ganz zu schweigen davon, dass ihre übermächtigen Feinde sie jederzeit attackieren konnten.
Doch Orzo war blind für all diese Gefahren. Jedenfalls schien es so. Es war ihm durchaus zuzutrauen, dass er willentlich ins Verderben ging, nur um sich selbst zu beweisen, dass er keine Furcht vor Askon hatte. Dem einzigen Mann, der ihn je besiegt hatte.
Und die Sik-Kaláth würden ihm folgen. Dank Velko.
Sardu wandte den Kopf, sah den massigen Krieger an, der mit abwesendem Blick ins Feuer starrte, um das die Berauschten tanzten. Neben dem auffälligen Akurokopfhelm trug er nur eine offene Fellweste und präsentierte seine gestählten Bauchmuskeln, die im Feuerschein ölig glänzten. Doch sein grobschlächtiges Äußeres trog, wie Sardu wusste. Velko war ein gerissener Mann und handelte stets besonnen. Er hatte seine Zweifel, ob ihnen dieser Krieg wirklich zum Vorteil gereichen würde, wie Orzo sagte. Ironischerweise war jedoch auch er es, der die Heeresbildung erst ermöglicht hatte, indem er sich für seinen Vater ausgesprochen und die Sik-Kaláth davon überzeugt hatte, gegen den fremden Feind in die Schlacht zu ziehen. Ein kalkuliertes Risiko, von dem er sich einen Vorteil versprach, sobald der Moment kam, da er Orzo herausforderte.
Wenn er nur wüsste, dachte Sardu.
Nicht zum ersten Mal spielte er mit dem Gedanken, Velko in alles einzuweihen, was er wusste. Wenn dieser begriff, wie aussichtslos ihre Lage wirklich war, würde er nicht zulassen, dass sie weiterzogen. Eher würde er seinen Vater herausfordern und um die Führerschaft kämpfen. Doch so stark der einäugige Krieger auch war, Sardu zweifelte daran, dass er Orzo bezwingen konnte. Sein Vater war ein Berserker, eine Laune der Natur. Groß wie ein Bär, aber schnell wie eine Katze. Er war zum Schlachten geboren. Er würde Velko in Stücke reißen. Und wenn er herausfand, dass es Sardu gewesen war, der mit dem einäugigen Krieger konspiriert hatte, dann gnade ihm Survath.
Das Risiko war zu groß. Er musste die Sache aussitzen und auf das Beste hoffen. Sardu seufzte. Das Beste bedeutete hierbei, nicht zu sterben.
»Ha, ja, wir werden diese Hakabi abschlachten wie Vieh!«, brülle jemand so laut, dass es selbst die Feiernden hörten und sich verstohlen nach ihm umsahen.
Der Störenfried hieß Kasarek. Ein kleingewachsener, aber stiernackiger Sik-Kaláth, der bekannt für seine Grausamkeit war. Eine kleine Gruppe weißhaariger Krieger hatte sich um ihn geschart. Sie reckten jubelnd die Fäuste in die Höhe.
»Diese Fremdlinge sind keine Gegner für uns! Nicht einmal dieser Verräter von einem Sik-Kaláth, diese unnatürliche Missgeburt! Dem werde ich persönlich die Eier abschneiden und sie ihm ins Maul stopfen!« Kasarek breitete die Arme aus. »Was ihnen gehört, wird uns gehören! Wir Sik-Kaláth werden die Herren der Welt sein!«
Die Umstehenden lachten und brüllten ihre Zustimmung.
»Nein, das werdet ihr nicht«, schnitt eine Stimme durch den Jubel. »Ihr werdet tot sein.«
Der Stimme haftete eine solch durchdringende Kälte an, dass sich sogleich eine gespenstische Stille über den Platz senkte. Selbst die Trommeln verstummten. Kasarek und seine Zuhörer sahen sich aufgebracht nach dem Sprecher um.
Eine in einen dunklen Fellumhang gewandete Gestalt trat aus der Menge hervor. Ihr Gesicht war unter dem Schatten einer Kapuze verborgen. Sogleich zogen sich die Umstehenden zurück, um nicht zwischen ihr und den wütenden Geistfressern zu stehen.
»Wer bist du, dass du es wagst, unseren Tod zu beschwören?«, bellte Kasarek.
Die Gestalt sprang auf einen hüfthohen Felsen, der aus der Steppe wuchs, und schlug die Arme zurück, wodurch ihr der Umhang von den Schultern glitt. Sardus Augen weiteten sich.
»Mein Name ist Askon Nox!«, rief der Krieger und sah sich um. Er sprach nun nicht nur zu Kasarek, sondern zu allen versammelten Stammeskriegern. »Und ich bin gekommen, um euer Leben zu retten!«
Kasarek schien einen Moment lang bestürzt vom Auftreten des Schamanen zu sein. »Du bist es!«, rief er entgeistert aus. Seine Miene verzerrte sich zu einer Maske des Hasses. »Du hast meinen Bruder getötet! Dafür stirbst du!«
Er setzte sich in Bewegung und zwei seiner Kumpane folgten ihm dichtauf. Da löste sich ein wahrer Gigant von einem Mann aus der Menge und stellte sich ihnen in den Weg. Allein die Größe des unbekannten Widersachers schien Kasarek und sein Gefolge zu verunsichern, ihre Schritte kamen ins Stocken. Als der Neuankömmling dann den Fellumhang von den Schultern gleiten ließ und den blutroten Panzer offenbarte, den er darunter trug, erstarrten sie. Sie erkannten in ihm den Krieger, der ihnen in der Schlucht am Rande der Frostgipfel entgegengetreten war und drei ihrer Kameraden getötet hatte. Er zog die langstielige Axt aus der Schlaufe an seinem Gürtel, das Klingenblatt schimmerte bedrohlich im Flammenschein.
Die drei Krieger wechselten verunsicherte Blicke. Lange würden sie jedoch nicht zögern. Sie waren Sik-Kaláth. Furcht war eine Schwäche, die sich nur durch Hass und Gewalt überwinden ließ. Askon schien das zu spüren, denn er nutzte das schmale Zeitfenster, das sich ihm eröffnete, sofort.
»Kas’Orzo führt euch ins Verderben!«, rief er. Sardu sah, wie sich die anderen Stammesführer, Vakosh, Helvaia und Falon, durch die Menge arbeiteten, um ihn besser sehen und hören zu können. »Gegen Veradon ins Feld zu ziehen, bedeutet unweigerlich, zu unterliegen! Es wird euch nicht einmal gelingen, die Wüste zu durchqueren. Unter dem Sand hausen uralte Ungeheuer, die euch verschlingen werden. Doch selbst wenn ihr das Unmögliche schafft und Veradon erobert, werdet ihr euch nicht lange an eurem Sieg erfreuen können. Denn der wahre Feind wird bald Fuß auf euer Land setzen. Schamanen, deren Kräfte die der Sik-Kaláth bei Weitem übersteigen. Mein Volk.« Er sah sich um, ließ die Worte wirken. »Nur gemeinsam können wir sie aufhalten. Kas’Orzo zwang euch in meinem Namen in dieses Heer und ich verstehe, wenn ihr mich dafür verurteilt. Niemand von euch hat den Wunsch zu kämpfen, doch ihr werdet es müssen. Nicht für die Sik-Kaláth. Nicht für mich. Sondern für eure Freiheit.«
Ein dröhnender Schrei zerriss die angespannte Stille. Ein Schrei so voller Zorn, dass er Sardu das Blut gefrieren ließ. Er drehte sich um, wusste aber bereits, wen er erblicken würde. Sein Vater war aus seinem Zelt getreten, das Gesicht bleich vor Hass, sein Langschwert in der Hand.
Sardus Herz sank. Kurz hatte er Hoffnung geschöpft, dass Askon die Macht hatte, diesen Wahnsinn zu beenden, doch nun, da sein Vater hier war, wurde diese Hoffnung zerschmettert.
Orzo deutete mit dem Schwert auf Askon. »Tötet ihn!«, brüllte er.
Kasarek ließ einen Kriegsschrei vernehmen und stürzte sich in Gefolgschaft der beiden Krieger auf Askon. Dieser sprang vom Felsen und zog sein Schwert. Er landete neben dem rotgepanzerten Krieger und die beiden bewegten sich in vollkommener Harmonie, Axt und Schwert fuhren nieder. Sie waren zu schnell, als dass Sardu begriff, was geschah. Im nächsten Augenblick lag Kasarek samt der anderen beiden Sik-Kaláth in einer blutigen Lache am Boden. Er gurgelte und spuckte Blut, dann lag er still.
Die Menge starrte sie fassungslos an. Drei Sik-Kaláth waren binnen eines Wimpernschlags gestorben wie Kinder, die in einem Anflug reinsten Größenwahns einen Krieger herausgefordert hatten. Askon trat von den Toten zurück und erstieg den Felsen erneut. Seine Augen leuchteten; Macht strahlte in hitzigen Wellen von ihm aus. Er deutete mit dem blutigen Schwert auf die Toten. »So wird es euch allen ergehen, wenn der Feind erst hier ist! Dutzende werden kommen, die so stark sind wie ich, und sie werden hunderte, wenn nicht tausende von euch niedermachen!« Wieder machte er eine Pause. »Es sei denn, ich lehre euch, wie ihr sie besiegen könnt.«
Orzo brüllte erneut. Dieses Mal marschierte er mit dem Schwert in der Hand auf Askon zu; die Sik-Kaláth stoben auseinander, um ihm Platz zu machen. Sardu fragte sich, wieso er die Sache nicht gleich selbst in die Hand genommen hatte und realisierte, dass sein Vater Angst hatte. Jetzt gab es jedoch kein Zurück mehr. Er würde sich Askon stellen – und sterben.
Sardu ließ die Schultern sinken, Verzweiflung überkam ihn. Sämtliche Sik-Kaláth würden sich auf Askon stürzen, sobald er Orzo niederstreckte. Auch Sardu würde sich an dem Kampf beteiligen müssen, wenn er nicht als Feigling dastehen wollte. Nackte Angst griff mit spindeldürren Fingern nach seinem Herzen. Askon würde diesen Ort nicht lebend verlassen. Die Frage war nur, wie viele er von ihnen mit in die Unterwelt nehmen würde. Würde Sardu einer von ihnen sein?
Askon stieg wieder von dem Felsen hinunter, das Gesicht eine Maske grimmiger Enttäuschung. Er wusste, dass er verloren hatte. Er bedeutete dem rotgepanzerten Riesen, sich zu entfernen. Dieser zog sich einige Schritte zurück, hielt die Axt jedoch erhoben. Orzo hob das Schwert, deutete auf seinen Feind, seine Augen glühten.
»Mörder!«, schrie er. »Ich werde dir das Herz herausreißen, es über dem Feuer rösten und verspeisen!«
Askon erwiderte nichts. Er ging in die Knie, streckte das bluttriefende Schwert zur Seite aus.
Da rauschte plötzlich eine Feuerwalze quer über den Platz, mannshohe Flammen züngelten in die Höhe und schnitten Orzo den Weg ab. Die Menge schrie auf. Orzo wankte einen Schritt zurück und hob sich eine Hand vors Gesicht. Er schien eher verärgert denn verängstigt.
»Wer wagt es?«, raunte er.
Eine Gestalt trat vor, ein massiger Schatten gegen die gleißende Feuerwand. Nur ein Auge glühte in seinem Gesicht. Ein Raunen ging durch die Sik-Kaláth, als sie Velko erkannten. Der Krieger hatte sich den Helm ausgezogen, sein dünnes weißes Haar fiel glatt auf seine Schultern.
»Das reicht, Orzo«, sagte er. Seine raue Stimme zeigte eisenharte Entschlossenheit. »Du hast schon genug Schaden angerichtet. Ich werde nicht zulassen, dass du die Sik-Kaláth in den Untergang führst, nur weil du zu rachsüchtig bist, um die Wahrheit zu erkennen.« Er zog sein Schwert. Die Klinge, die etwas kürzer, aber dafür breiter war als die von Orzo, blitzte orangerot im Flammenschein. »Ich fordere dich zum Akka-Ik heraus. Die Herren der Unterwelt seien meine Zeugen.«
Sardu konnte nur mit Mühe einen Jubelschrei unterdrücken. Ein Ausweg aus diesem Dilemma. Eine letzte Chance.
»Du verfluchter Narr«, knurrte Orzo und purer Hass trat in seine ohnehin schon verzerrten Züge. »Es wird mir Freude bereiten, dich aufzuschlitzen.«
Einen Augenblick lang starrten sich die Kontrahenten an und die umstehenden Sik-Kaláth zogen sich zurück, um ihnen Platz zu machen. Auch Sardu entfernte sich einige Schritte. Hinter den herunterbrennenden Flammen beobachtete Askon das Geschehen aufmerksam.
Wie es seiner Natur entsprach, griff Orzo als Erster an. Er schoss mit einem blitzschnellen Sprung auf Velko zu und schwang das Schwert. Velko wich zurück und parierte, die Klingen trafen mit einem funkensprühenden Dröhnen aufeinander. Orzo setzte nach. Velko blockte jeden seiner Angriffe ab, wurde jedoch zurückgedrängt. Um nicht in die Flammen zu geraten, wich er einem wilden Überkopfhieb zur Seite aus. Orzos Flanke war für einen Moment ungeschützt und er ergriff zum ersten Mal die Initiative und stach zu. Doch Orzo schien mit der Attacke gerechnet zu haben. Er riss das Schwert herum, parierte den Stich, vollführte eine Körperdrehung und hämmerte Velko seine Faust ins Gesicht. Velko spuckte Blut. Durch den missglückten Angriff bereits aus dem Gleichgewicht gebracht, schickte ihn der Schlag zu Boden. Orzo sprang über ihn und hieb das Schwert auf ihn nieder.
Sardu zuckte zusammen und glaubte schon, der Kampf wäre zu Ende.
Doch Velko war schnell. Er rollte zur Seite, das Schwert bohrte sich neben seinem Kopf in den Boden. Ihm fehlte der Raum, um sein Schwert einzusetzen, und so riss er ein Bein hoch und trat Orzo heftig gegen die Kehrseite, bevor dieser erneut ausholen konnte. Der Tritt schleuderte Orzo über ihn hinweg. Dieser rollte seinen massigen Körper über die Schulter ab und kam sofort wieder auf die Beine, eine Agilität zur Schau stellend, die man einem Mann seiner Größe nicht zugetraut hätte. Velko war jedoch einen Augenblick vor ihm auf die Füße gesprungen und nutzte diesen Vorteil. Er riss die freie Hand vor und entfesselte eine Flammensäule, die röhrend auf seinen Feind zuschoss. Orzo, der gerade erst herumgefahren war, traf das Feuer frontal. Er brüllte auf, die Gestalt von Flammen umhüllt, hechtete jedoch sofort zur Seite, seine mit Fell besetzte Knochenrüstung brannte lichterloh. Er machte eine halbkreisförmige Handbewegung und entfachte einen heftigen Windstoß, der einen Staubwirbel vom Boden in die Luft hob und Velko ins Gesicht traf. Dieser schrie auf, sein Zauber versiegte und er stolperte zurück, rieb sich die Augen. Orzo ergriff die Gelegenheit, um sich die brennende Rüstung vom Körper zu reißen. Die Haut, die darunter zum Vorschein kam, warf Blasen. Auch sein Gesicht war versengt; nur vereinzelte, angekohlte Büschel seines weißen Haares waren verblieben.
Doch die Verletzungen bedeuteten nichts, wie Sardu wusste. Aus Schmerzen schöpfte sein Vater Kraft. Seine Zuversicht in Velko sank.
Dieser hatte sich noch immer nicht ganz von der Attacke erholt, starrte Orzo mit hektisch blinzelnden und tränenverschleierten Augen an, das Schwert nach ihm ausgestreckt. Orzo stürmte auf ihn zu, führte einen beidhändigen Schlag gegen seinen Feind aus. Velko blockte den Hieb ab, die aufeinanderprallenden Klingen erzeugten eine Druckwelle, Velko stolperte zurück. Orzo brüllte triumphierend und hämmerte immer wieder auf seinen Feind ein. Velko geriet in Bedrängnis und wirbelte das Schwert hektisch herum, verzweifelt darum bemüht, die scharfe Klinge seines Feindes von seinem weichen Fleisch fernzuhalten.
Es wird ihm nicht gelingen, erkannte Sardu. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie gerissen die Attacke seines Vaters gewesen war. Velko hatte bereits einen natürlichen Nachteil Orzo gegenüber, denn er war einäugig. Seine Sicht war eingeschränkt, sein Blickwinkel bedeutend kleiner. Und Orzo hatte diesen Nachteil gnadenlos ausgenutzt. Nicht Blitz, Feuer oder das Schwert entschieden diesen Kampf, sondern einfacher Staub.
Orzo beendete seine Kombination mit einem mächtigen Schlag, hob das Schwert wie eine Axt über den Kopf und schmetterte es auf den unglückseligen Velko nieder, der gerade rechtzeitig seine Klinge hob. Der Hieb war zu wuchtig. Der Stahl kreischte wie ein panisches Weib und Velko wurde das Schwert so heftig aus der Hand gerissen, dass es, als es mit der Spitze voran zu Boden sauste, bis zum Heft in den Grund getrieben wurde. Orzo holte erneut aus und machte einen Ausfallschritt nach vorn. Der Todesstoß. Die Schwertspitze schoss auf die Brust des zurückwankenden und orientierungslosen Velko zu.
Das war’s, dachte Sardu zerknirscht.
Doch die Klinge sollte nie in Velkos Herz dringen. Der massige Krieger hielt plötzlich in seinem Rückzug inne, seine Hilflosigkeit schien wie weggeblasen, sein Stand war fest. Mit einer schwindelerregend schnellen Bewegung führte er Orzos Schwert mit seinem Unterarm an seiner Brust vorbei und griff mit der anderen Hand an seinen Gürtel. Dann sauste er an Orzo vorbei, schnell wie der Schatten eines Falken. Seine Hand, die eben noch an seinem Gürtel gewesen war, hielt er nun hoch in die Luft. Orzo stand reglos, das Schwert noch immer erhoben, hinter ihm.
Sardu begriff nicht ganz, was geschehen war, und er wunderte sich, dass die beiden so ruhig dastanden. Wieso fuhr sein Vater nicht herum und stürzte sich wieder auf ihn?
Da sah er den gekrümmten Dolch, den Velko in der erhobenen Hand hielt, und das Blut, das von der Klinge tropfte. Orzo grunzte und zusammen mit dem Geräusch ergoss sich ein Blutschwall aus seiner geöffneten Kehle und platschte zu Boden. Die Zuschauer schienen ebenso überrascht wie Sardu und keuchten auf. Orzo wankte, das Schwert glitt ihm aus den Fingern. Er fiel auf die Knie und die ruckartige Bewegung offenbarte die grausige Wunde in seiner Kehle. Sein Lebenssaft sprudelte wie ein kleiner Wasserfall aus dem tiefen Schnitt. Sein Gesicht nahm die kalkweiße Farbe des bevorstehenden Todes ein. Er wirkte nicht furchtsam, nur überrascht. Er wandte den Kopf, starrte Askon hinter den ersterbenden Flammen an. Ein letzter Blick zwischen Erzfeinden. Dann kippte er vornüber und lag still.
Mein Vater ist tot, erkannte Sardu. Er war erstaunt, dass dieser Gedanke auch Schwermut mit sich brachte. Doch die Erleichterung überwog. Er tat es seinen Stammesangehörigen gleich und richtete seine Aufmerksamkeit auf Velko, seinen neuen Kas, der die Hand mit dem blutigen Dolch in die Höhe reckte.
»Die Herren der Unterwelt heißen Orzo in ihrem Reich willkommen!«, rief er die rituellen Worte. »Er wird ihnen dienen, wie ihr fortan mir dienen werdet, denn ich war siegreich! Ich bin euer Kas!«
Die Sik-Kaláth schrien ihre Aufregung hinaus. Der Kampf hatte ihre Urtriebe angesprochen und ihr Blut in Wallung gebracht. Sie empfingen ihren neuen Herrscher mit tobendem Geschrei. Viele hatten geglaubt, dass Orzo unbesiegbar war, seit über zwei Jahrzehnten hatte er auf dem Knochenthron gesessen, länger als je ein Kas vor ihm. Doch Velko hatte geschafft, was niemand für möglich gehalten hatte.
Durch eine List. Sardu fragte sich, wie viele der Umstehenden begriffen hatten, was er da getan hatte. Velko war nicht so stark geblendet gewesen, wie er vorgegeben hatte. Sein verzweifelter Rückzug, die knappen Paraden – alles nur Schauspiel. Er hatte Orzo dazu angestachelt, vollkommen in die Offensive überzugehen. Sogar das Schwert hatte er sich entreißen lassen, um dieses Ziel zu erreichen. Er hatte alles auf einen einzigen Hieb mit seinem Dolch gesetzt. Eine einzige Chance, zu siegen.
Askon trat in Begleitung des gepanzerten Kriegers über die Flammen hinweg. Velko ließ den Dolch sinken und wandte sich ihm zu, steckte die Waffe jedoch nicht zurück in ihre Scheide.
»Ich beglückwünsche dich zu deinem Sieg«, sagte Askon förmlich.
Velko nickte knapp. Orzos Blut tropfte von seinem Dolch zu Boden. »Du sagst, du kannst uns beibringen, so zu zaubern wie du?«, fragte er.
»Das kann ich«, erwiderte Askon. »Sofern ihr euch dazu bereiterklärt, meine Befehle zu befolgen, und bereit seid, unter meiner Führung gegen die Hexer der Insellande in den Krieg zu ziehen.«
Velko ließ seinen Blick rasch über die versammelten Sik-Kaláth gleiten. Dies war ein kritischer Moment. Sardus Volk hatte noch nie von jemandem Befehle angenommen außer von ihrem Kas. Verärgertes Gemurmel ertönte, das Velko jedoch mit einer erhobenen Hand im Keim erstickte. Er blickte wieder Askon an.
»Niemand befehligt meine Krieger außer mir«, sagte er. »Aber wenn du etwas vorschlägst, was ich als vernünftig erachte, werde ich denselben Vorschlag an meine Krieger weiterleiten.«
»Das genügt mir«, sagte Askon.
»Die Windtänzer stimmen diesem Entschluss ebenfalls zu«, sagte die graugewandte Helvaia, die zusammen mit den anderen Stammesführern näher gekommen war.
»Und die Kawardi«, meinte der beleibte Falon.
»So auch die Gohari«, sagte Vakosh.
Askon hatte sich ihnen zugewandt und verbeugte sich tief. »Dann kämpfen wir gemeinsam«, sagte er.
Er drehte sich langsam um die eigene Achse, ließ seinen Blick über die Stammeskrieger wandern, Windtänzer, Kawardi, Gohari und Sik-Kaláth gleichermaßen. Es war der abschätzende Blick eines Mannes, der seine Truppen inspizierte.
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Die Stammesführer kamen im Morgengrauen zusammen. Anstatt sich in Orzos ehemaligem Zelt zu treffen, das nun Kas’Velko gehörte, trafen sie sich dort, wo am Vorabend die Feier und der Zweikampf stattgefunden hatten. Askon hatte den Ort gewählt, um zu zeigen, dass es zwischen den Häuptlingen in seinen Augen keinen Rangunterschied gab.
Sie hatten einen Kreis vor der gewaltigen Feuerstelle gebildet. Die dunkle Asche glühte noch und ihre Wärme stieg in die kühle Morgenluft. Der Platz war verlassen, das Steppengras zertrampelt.
»Dies ist Golar«, leitete Askon die Versammlung ein und deutete auf den neben sich Stehenden. »Der Beschützer Veradons.«
Die Häuptlinge bedachten ihn mit schmalen Augen. Seine hochgewachsene, in schillernde Rot- und Orangetöne gekleidete Gestalt schien ihnen suspekt. Obschon er vorsichtig vorgegangen und außerhalb des Lagers gelandet war, wie Askon es ihm geraten hatte, mussten sie seine Macht gespürt haben.
»Es ist mir eine Ehre, euch endlich gegenüberzustehen, verehrte Führer der Stämme«, sagte er mit seiner vollen, dunklen Stimme. »Askon und ich blicken diesem Tag seit langem entgegen. Ich kann euch nur beschwören, dieses Treffen als den Anfang einer starken und nicht minder notwendigen Allianz zu sehen.«
»Ha!«, sagte Vakosh und spie aus. »Du reihst Worte ja hübscher aneinander als eine verarmte Witwe ihre heiratsfähigen Töchter!«
Golar blickte den alten Mann an. »Ein ... ungewöhnliches Kompliment«, sagte er diplomatisch. »Und wer seid ihr?«
»Vakosh«, sagte der Alte. »Häuptling der Gohari, der Feuerreiter.« Stolz schwang in der kehligen Stimme mit. »Wir zeugen unsere Kinder im Sattel, werden auf ihm geboren und sterben darin. Reitest du, Golar?«
Golar verneinte. »Ich bin seit ... Jahren auf keinem Pferd mehr gesessen.«
Er wollte Jahrhunderte sagen, erkannte Askon.
Vakosh schnaubte abfällig. »Il hoi«, murmelte er.
Golar lächelte. »Ich kann dir versichern, Vakosh, dass ich, obwohl ich nicht reite, kein Pferdeloser bin.« Das von tiefen Falten durchzogene Gesicht zeigte Verblüffung. Sicher hatte er nicht damit gerechnet, dass Golar seine Sprache sprach. »Veradon verfügt über viele tausend Pferde«, fügte er hinzu.
Die allermeisten davon waren Ackergäule und Lasttiere, dachte Askon. Aber das verschwieg Golar klugerweise.
Vakosh hob die buschigen Augenbrauen. Tausende Pferde mussten selbst für einen Stamm seiner Größe eine beachtliche Zahl sein. Er neigte respektvoll das Haupt.
»Ich unterbreche euren kleinen Schwanzvergleich ja nur ungern«, sagte Helvaia, »aber mir wäre es recht, wenn wir zur Sache kommen.«
»Dann hättest du vielleicht wieder heiraten sollen, Helvaia«, scherzte Vakosh.
Sie verdrehte die Augen. »Manch eine Frau findet bei sich selbst mehr Vergnügen als bei einem Mann. Frag nur die deinen.«
Die Frau imponierte Askon auf Anhieb. Sie stand mit einer Hand in die Hüfte gestemmt da, ihr blondes Haar hatte sie zu einem Zopf gebunden, wodurch ihre markanten Wangenknochen betont wurden. Es war schwer, ihr Alter zu schätzen. Ihr Gesicht war faltenlos, doch ihr Haar war schon von grauen Strähnen durchzogen. Askon war von ihrer strengen Schönheit berührt.
Der dicke Falon ließ ein rumpelndes Lachen ertönen. Vakosh schien zuerst verärgert, dann lachte er auch. »Die Hauptsache ist, ich habe Spaß«, sagte er grinsend.
»Es reicht jetzt«, sagte Velko mit kalter Stimme. »Wir sind nicht zum Scherzen hier.«
Der neue Kas trug eine ähnliche Knochenrüstung, wie Orzo es getan hatte, und dazu seinen säbelzahnbewehrten Helm. Er war nicht so groß, wie Orzo es gewesen war, aber seine massige Statur und die mächtigen Arme, die von dicken Adern durchzogen waren, beschworen nicht weniger Respekt.
»Ich will mehr über unseren Feind erfahren«, sagte er. »Wer ist er und wieso kommt er her?«
»Sein Name ist Viktor«, sagte Askon. »Und er kommt, weil er euer Land erobern und euch zu Sklaven machen will.«
Er erzählte ihnen von den Fortpflanzungsproblemen der Hexer der Insellande und davon, dass Viktor hoffte, sie mit dem frischen Blut der Schamanen lösen zu können.
Falon schien verwirrt zu sein. »Schamanen haben weniger Kinder als gewöhnliche Menschen. Das ist doch ganz normal.«
»In den Insellanden haben die meisten Paare überhaupt keine Kinder mehr«, erklärte Askon. »Viele Blutlinien sind bereits versiegt.«
»Aber warum?«, fragte Helvaia.
»Das weiß niemand so genau. Aber wir glauben, dass es mit der Magie zu tun hat, die wir wirken, um unser Leben zu verlängern.«
Bei diesen Worten wurde Vakosh hellhörig. »Ihr könnt euer Leben verlängern?«
Askon nickte. »Die Hexer der Insellande leben Jahrhunderte.«
»Jahrhunderte?«, fragte Falon. »Aber wie?«
»Wir studieren die Magie seit Jahrtausenden. Wir haben viele ihrer Geheimnisse entschlüsselt, die euch noch verborgen sind.«
»Können sie alle so kämpfen wie du? Sind sie alle Eistöter?«, fragte Vakosh.
Askon verzog die Mundwinkel, als er den Beinamen hörte, den die Stämme ihm nach den Ereignissen der letzten Nacht verliehen hatten. »Die meisten von ihnen, ja«, sagte er.
Falon wurde fahl. »Du hast drei Geistfresser abgeschlachtet, als wären sie trottelige Alte, die nicht wissen, welches Ende ihres Schwertes das scharfe ist! Wie sollen wir einen solchen Feind besiegen?«
Velko warf ihm einen finsteren Blick zu, doch Falon war zu schockiert, um es auch nur zu bemerken.
»Mit wie vielen dieser Schamanen müssen wir rechnen?«, fragte Helvaia. »Du sagtest, ihre Zahl stagniert seit einer langen Zeit.«
Eine zielführende Frage, die aus Vernunft anstatt aus Angst geboren war. Askons Bewunderung für die Frau nahm zu. »Ein paar Dutzend, nicht mehr.«
Vakosh schnaubte. »Unsere Schamanen zählen hunderte. Wir werden sie zermalmen.«
»Nein, es wird umgekehrt sein«, sagte Askon. »Ihr begreift noch immer nicht, wozu sie in der Lage sind. Aber das werdet ihr. Ich werde es euch und euren Männern beibringen. Dann, und nur dann, haben wir vielleicht eine Chance, sie zu besiegen.«
»Wann?«, fragte Velko. Er sah die Gier in den Augen des Kas. Er will mächtiger werden, dachte Askon.
»Noch heute. Zusammen mit Hako und Ra«, er deutete auf die schweigsamen Männer hinter Golar, »werde ich euch trainieren. Ein jeder von euch sollte zwei seiner besten Schamanen herbeordern, die ebenfalls mit euch lernen. Jene sollen das Gelernte dann an die anderen weitergeben.«
»Wie lange bleibt uns, bis der Feind eintrifft?«, fragte Helvaia.
»Das wissen wir nicht«, gab Askon zu. »Es können Wochen, Monate oder nur Tage sein. Golar hat überall an der West- und Südküste Späher positioniert. Durch eine Leuchtfeuerkette, die quer durchs ganze Land verläuft, werden wir davon erfahren, wenn die Flotte anlegt.« Er deutete nach Nordosten auf die Klippe, welche die Steppe von der Wüste trennte. Ein einzelner Felsenzacken wuchs dort wie ein Zahn in die Höhe. »Dort oben sitzt einer der Wachposten. Wenn er das Feuer entzündet, wissen wir, dass König Viktor hier ist.«
»Monate?«, fragte Velko mit Unglauben in der Stimme. »Ist dir klar, wie viele Männer hier leben, fressen und scheißen? Wie, bei den Herren der Unterwelt, stellst du dir vor, dass wir sie in der ganzen Zeit durchfüttern?«
Die anderen Häuptlinge murrten zustimmend.
»Veradon wird für die Versorgung der Armee aufkommen«, versprach Golar.
Velkos Augenbraue hob sich misstrauisch. »Was verlangst du im Gegenzug?«
»Nur, dass ihr uns im Kampf gegen Viktor beisteht.«
»Ulamischeiße. Dem haben wir bereits zugestimmt. Was verlangst du noch?«
»Nichts«, gab Golar ruhig zurück. »In Veradon erwarten wir nichts dafür, dass wir jenen in Not beistehen. Wir leben nach anderen Prinzipien. Prinzipien, die ...«
»Es liegt in unserem Interesse, dass es euren Kriegern an nichts mangelt«, unterbrach ihn Askon, der sah, dass Golars Erklärung auf taube Ohren stieß. Velko war in einer Welt aufgewachsen, in der die Starken über die Schwachen herrschten. Konzepte wie Mitgefühl und Nächstenliebe waren ihm fremd. Er verstand nur eine Sprache. »Wir versorgen euch, damit ihr kämpfen könnt.«
Diese Erklärung schien den Kas zu befriedigen.
»Wir werden euch außerdem helfen, das Lager neu zu organisieren«, fuhr Askon fort. »Ohne Latrinengräben werden sich bald Krankheiten ausbreiten. Auch ist es erforderlich, dass wir eure Krieger in unserer Kriegskunst unterrichten. Dafür wird Kriegsmeister Kereban zuständig sein.« Kereban trat einen Schritt vor, seine Blutstahlrüstung schimmerte in der Morgensonne. »Hierfür ist es notwendig, dass ihr eure Krieger in militärische Einheiten einteilt. Ich schlage vor, dass tausend Mann einem Offizier unterstehen, dem wiederum zehn Unteroffiziere unterstehen. Kereban wird die Offiziere ausbilden, die dafür zuständig sein werden, ihr neues Wissen an die Unteroffiziere weiterzutragen, die dann die gemeinen Soldaten ausbilden.«
Es war augenscheinlich, dass die Häuptlinge mit dieser Vielzahl an fremden Konzepten überfordert waren. Außer Helvaia, die aufmerksam zuhörte, blickten sie alle etwas verwirrt drein. Askon würde jedem Einzelnen von ihnen die Grundlagen militärischer Organisation persönlich erklären müssen.
»Ein besonderes Augenmerk muss auf die Reiter gerichtet werden«, sagte er. »Viktors Heer wird Ritter haben. Wir brauchen unsere eigenen. Daher wird Kereban euren Männern beibringen, in Formation und in Rüstung zu reiten.«
»Meine Gohari sind die besten Reiter Ghosas!«, fuhr Vakosh auf. Sein langer Bart zitterte. »Niemand muss ihnen irgendetwas beibringen. Schon gar kein Mann in einem metallenen Käferkostüm!«
Askon sah dem alten Mann in die Augen. »Sind sie in der Lage, Befehle zu befolgen und sich in Formation zu bewegen?«, fragte er.
»Sie reiten, sie kämpfen, sie töten. Das ist ihr Leben.«
»Dann wird dieses Leben enden.«
Der Zorn vertiefte die Falten in Vakoshs Gesicht. Auch die anderen Häuptlinge schienen verärgert.
»Wir können kämpfen, daran kann niemand zweifeln!«, sagte Falon.
»Ihr wisst, wie man sich gegenseitig abschlachtet«, erwiderte Askon. »Horde gegen Horde. Unsere Feinde sind aber keine Horde. Sie sind ein Schwarm. Und ein jedes Individuum dieses Schwarms ist disziplinierter, besser ausgerüstet und tödlicher als eure besten Krieger.«
»Ah, ja?«, sagte Vakosh. Seine Augen funkelten streitlustig. »Bis jetzt höre ich nur große Worte. Wie wäre es, wenn ihr sie mit Taten beweist?«
»Was schwebt euch vor?«
Vakoshs Blick fiel auf Kereban. Er begutachtete ihn von oben bis unten wie ein Boxer, der einzuschätzen versucht, wie stark sein Gegner war. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er nicht beeindruckt. »Zwei meiner besten Männer gegen den Hünen da«, sagte er. »Aber ohne die Metallrüstung.«
Askon sah fragend zu Kereban zurück. Dieser zuckte gleichgültig mit den Achseln.
»Drei deiner besten Krieger«, sagte Askon. »Wir wollen doch einen fairen Kampf.«
Vakosh lachte laut auf. »Ich mag dich, Bursche. Du hast einen prall gefüllten Fleischsack zwischen den Beinen.« Er blickte Kereban an. »Ich hoffe nur, dir liegt nicht zu viel an dem da.«
Er wandte sich um und ging davon, wohl um seine Krieger zusammenzurufen. Askon trat zu Kereban heran und half ihm dabei, die Rüstung auszuziehen.
»Versuche, keinen von ihnen umzubringen«, sagte er, während er die Lederriemen löste, welche die Brust- mit der Rückenplatte verbanden. »Aber mach kurzen Prozess.«
»Wenn es schnell gehen soll, kann ich nicht versprechen, dass sie alle überleben werden.«
»Tu, was du tun musst«, erwiderte Askon.
Kereban nickte ernst. Golar kam herbeigeschritten. »Ist das wirklich nötig?«, fragte er.
»Wir müssen uns nach ihren Regeln richten«, sagte Askon. »Sie werden uns nicht respektierten, wenn wir ihnen nicht zeigen, dass wir würdig sind, sie zu führen.«
Golar schien nicht überzeugt.
»Es ist wahr«, sagte Kereban. »Krieger folgen keinen Rednern. Sie folgen Kämpfern.«
»Ich vertraue eurem Urteil«, sagte Golar unglücklich. »Aber mir gefällt es dennoch nicht.«
»Zur Kenntnis genommen«, sagte Askon. Er löste die Brustplatte und ließ sie mit einem Scheppern zu Boden fallen. Dann machte er sich an die Beinschienen.
Kurze Zeit später kehrte Vakosh zurück. »Sieht umständlich aus, da rauszukommen«, rief er. »Was macht er, wenn er mal kacken muss?«
Einige Männer lachten rau.
»Was sagt er?«, fragte der Kriegsmeister, der die Sprache der Sik-Kaláth erst rudimentär beherrschte.
»Er macht sich über dich lustig«, gab Askon zurück.
»Ah.« Kereban schwieg einen Augenblick. »Große Burschen hat er da mitgebracht.«
Askon sah kurz über die Schulter zurück. »Nicht so groß wie du. Du hast doch keine Angst?«
»Nein. Ich habe nur eine Feststellung gemacht.«
Askon löste die Riemen und entfernte die Beinschiene, die Kerebans Wade umschloss. Er stand auf und klopfte dem Kriegsmeister auf die Schulter. »Dein Auftritt.«
Kereban ließ die mächtigen Schultern kreisen. Er entledigte sich des gefütterten Unterkleides, welches das Tragen einer Plattenrüstung erträglicher machte, und trug nun nichts außer einer hellen Leinenhose und seiner Stiefel. Die Axt vom vorigen Abend hatte er wieder gegen seinen langstieligen Streithammer aus geschwärztem Stahl getauscht, der neben ihm auf dem Boden lag. Als er sich bückte, um ihn aufzuheben, tanzten die massigen Muskeln auf seinem Rücken. Er schulterte die Waffe und wandte sich seinen Gegnern zu.
Die Gohari trugen allesamt Westen aus Ulamifell. Askon hatte Zeichnungen der wollenen Elefanten in Golars Bibliothek gesehen. Die Männer waren große, breitschultrige Kerle, die von zahlreichen Narben gezeichnet waren. Der Krieger in der Mitte, der sich wohl als ihr Anführer sah, hatte eine Glatze, während die anderen beiden ihr langes schwarzes Haar zu Zöpfen geflochten trugen. In den Händen hielten sie allesamt grobschlächtige Keulen, an die schimmernde Feuersteinklingen gebunden waren. Sie musterten Kereban abschätzend und falls sie Furcht vor seiner riesenhaften Statur hatten, dann ließen sie es sich sie nicht anmerken.
»Prächtige Männer, was?«, rief Vakosh über die Köpfe der Kämpfer hinweg. »Bereust du es schon, dem Kampf zugestimmt zu haben?« Askon antwortete nicht, was der alte Häuptling zu missbilligen schien. »Wenn meine Männer gewinnen«, sagte er ruppig, »dann gibst du zu, dass sie furchtlose Kämpfer sind, die deine Ratschläge nicht brauchen.«
»Einverstanden. Und wenn Kereban gewinnt, wirst du ihn deine Männer anstandslos ausbilden lassen. Ihr alle werdet das«, fügte Askon hinzu und schaute den anderen Häuptlingen nacheinander in die Augen. Sie schwiegen, doch er sah die Zustimmung in ihren Mienen.
»Von mir aus«, sagte Vakosh und lachte. »Es wird ohnehin nicht passieren. Kein Mann kann drei Krieger auf einmal besiegen.« Er sagte etwas in seiner Muttersprache zu seinen Männern, woraufhin sie auf Kereban zugingen.
Der Kriegsmeister nahm den Hammer von seiner Schulter und trat ihnen entgegen. Die Gohari ließen einen ungewöhnlich schrillen Kriegsschrei vernehmen und stürzten sich unvermittelt auf ihren Feind. Dem Angriff fehlte es an Koordination und Absprache. Sie schwangen ihre Keulen, kamen sich dabei jedoch gegenseitig in die Quere, der Mann links außen musste zur Seite springen. Ein jeder wollte derjenige sein, der den Gegner fällte.
Kereban wich dem ungestümen Angriff mit einer Drehung zur Seite aus und schlug die Keule eines Mannes mit dem Hammer beiseite. Dann trat er ihm mit solcher Wucht gegen den Brustkorb, dass er gewaltsam nach hinten geschleudert wurde. Der Krieger prallte gegen den Anführer und die beiden stürzten gemeinsam zu Boden. Der Mann, der als Einziger noch auf den Beinen stand, sah verdutzt auf seine Kameraden, die stöhnend auf dem Boden lagen. Kereban setzte über die Gefallenen hinweg und schwang seinen Hammer. Der Mann hob abwehrend seine Keule. Der Hammer fuhr holzsplitternd durch sie hindurch und riss sie ihm aus der Hand. Kereban wirbelte den Hammer herum und ließ den metallenen Stiel auf die Schulter seines Feindes nieder. Der Mann schrie und ging zu Boden. Die anderen beiden hatten sich inzwischen wieder aufgerappelt und warfen sich auf ihren Feind. Kereban fuhr zu ihnen herum und schwang den Hammer mit mörderischer Präzision. Der Hammerkopf traf ein Knie, das grauenvoll knackend barst, der Verwundete kreischte. Kereban duckte sich unter einem Keulenhieb und hieb dem Glatzkopf seinen Hammer in die Magengrube. Der Mann grunzte und klappte auf der Stelle zusammen. Vor Schmerzen gekrümmt lag er neben seinem Kameraden, der sich mit aschfahlem Gesicht das Knie hielt.
Kereban ragte drohend wie das Sinnbild des kommenden Krieges über ihnen auf, sein blondes Haar wehte in einer schwachen Brise. Der Kampf hatte nur wenige Sekunden gedauert. Er war noch nicht einmal ins Schwitzen gekommen. Er schulterte seinen Hammer und schlenderte zurück.
Askon studierte Vakoshs Gesichtszüge. Die Bestürzung war ihm anzusehen. Er hatte einen Kampf erwartet und war Zeuge eines Gemetzels geworden. Niemand sagte etwas, nur die Schreie der Verwundeten hallten über den Platz.
Golar schritt zu ihnen, die gleißende Macht seiner Quelle erwachte mit einem Schlag zum Leben. Nacheinander kniete er neben den Verletzten nieder und heilte ihre Wunden. Ihre Schreie schwollen jedes Mal kurz an, bevor sie in einem wohligen Seufzer verklangen. Einer nach dem anderen erhoben sie sich und gingen mit hängendem Kopf an ihrem Häuptling vorbei. Vakosh würdigte sie keines Blickes.
»Dann ist es also beschlossen«, sagte Askon. »Kereban wird eure Männer ausbilden.«
Vakosh verzog die Mundwinkel. »Ich stehe zu meinem Wort«, sagte er verdrießlich.
Askon erlaubte sich, verhaltene Hoffnung zu schöpfen. Das Treffen war ein Erfolg. Er war zuversichtlich, dass die Häuptlinge verstanden, dass sie seinem Rat folgen mussten, wenn sie eine Chance gegen Viktor haben wollten. Doch nun begann der wirklich schwere Teil. Über hunderttausend unorganisierte Krieger zu einer disziplinierten Armee zusammenzuschweißen. Die Aufgabe würde Jahre in Anspruch nehmen und er konnte froh sein, wenn ihm Monate blieben.
Ein Raunen erschallte. »Seht!«, hörte er Falon rufen. Er folgte dem ausgestreckten Arm des massigen Häuptlings und drehte sich um. Furcht griff mit scharfen Krallen nach seinem Herzen.
In der Ferne, hoch oben auf dem Zacken, der aus der Klippe wuchs, brannte das Signalfeuer. Orangerot zuckten die Flammen gegen das diesige Blau des Himmels. Viktor war hier!




Alte Feinde
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Der Boden unter Tejas Füßen war fest, beständig. Zum ersten Mal seit vielen, vielen Wochen wankte er nicht, sondern stand still. Ihr war gar nicht klar gewesen, wie sehr sie das vermisst hatte. Diese Konstante. Alles schien ruhiger und weniger uneben zu sein. Ihre Gedanken, ihre Gefühle, ja selbst ihr Hunger. In den letzten Tagen war er wieder schlimmer geworden, doch nun rückte er in den Hintergrund. Besänftigt von der Unbeweglichkeit des Grundes.
Sie ließ ihren Blick über das Land schweifen, das sich vor ihr ausbreitete. Eine sumpfige Steppe, so weit das Auge blickte. Die Sonne glitzerte auf zahlreichen Tümpeln, an die sich knorrige Weiden schmiegten. Die Luft roch nach modrigem Holz und faulen Eiern. Doch daran störte sie sich nicht. Es war eine Abwechslung zur salzigen Seeluft und der endlosen, schimmernden Gleichheit des Meeres.
Hinter sich hörte sie die Männer jubeln. Das Beiboot musste wieder angelegt und eine Fuhre der Seemänner an Land befördert haben. Sie lachten und schrien ihre Euphorie hinaus. Auch sie hatten sich nach all der Zeit auf See nach Land gesehnt. Sie drehte sich nicht nach ihnen um. Es war noch nicht einmal eine Woche vergangen, da sie mit gierigen Augen auf ihre schlafenden Körper geblickt hatte. Und obschon sie nicht wussten, wie nah sie dem Tode gekommen waren, suchte die Scham Teja noch immer heim. Sie konnte sie nicht anblicken, ohne sie tief in sich zu spüren.
Ein Schatten fiel auf sie, als Jarvek neben sie trat. »Nicht, was ich mir erhofft hatte«, sagte er und starrte auf die sumpfige Landschaft.
»So? Was habt ihr denn erhofft? Weiße Strände und nackte Mädchen?«, fragte Teja.
»Etwas in der Art, ja«, gab Jarvek zu. Er rümpfte die Nase. »Beim Ursprung, stinkt das hier.«
»Wir bleiben ja nicht lange«, beschwichtigte sie ihn.
»Hm«, brummte Jarvek.
Der Plan war, ihre Frischwasservorräte aufzufüllen und die Nacht hier zu verbringen, bevor sie weiter an der Küste entlangfuhren. Gestank hin oder her, den Männern dürstete es nach einer Nacht auf Land. Obwohl sie das Vergessene Land schon gestern erreicht hatten, war es ihnen bisher verwehrt geblieben, anzulegen, denn die Westküste war tot, ein vollkommen abgestorbenes Stück Land. Weißer Staub bedeckte den Boden, als hätte jemand dem Grund das Fleisch abgeschält und die Knochen darunter zermahlen. Es gab nichts außer diesem Staub. Das Land war ein ebenes Grab aus weißem Pulver. Es war ein gespenstischer Anblick, der Teja vor Augen geführt hatte, zu was Serja fähig war. Sie hatte eine ganze Welt vernichtet, nur um ihren Bruder zu töten.
Stunde um Stunde waren sie an dem toten Land entlanggefahren und sie hatte schon gefürchtet, dass Serja über das Ziel hinausgeschossen und die gesamte Insel zerstört hatte. Doch nach und nach war das Leben zurückgekehrt. Spärlich zuerst. Ein vereinzelter, blattloser Baum, ein Fleckchen verbranntes Gras zwischen dem Staub, einige graue Felsen. Und dann war da plötzlich der Sumpf, der sich dunkel und gelblich-grün von dem weißen Tod abgrenzte.
»Wo steckt eigentlich Kain schon wieder?«, fragte Jarvek.
Teja deutete vage auf einen bewaldeten Hügel, der sich aus dem Sumpf erhob. »Er wollte sich einen besseren Überblick verschaffen.«
»Natürlich wollte er das.« Jarvek schwieg und sie bemerkte, dass sein Gesicht einen schwermütigen Ausdruck angenommen hatte. »Kastro hätte es hier sicher gefallen«, sagte er und der Name ihres geliebten Pferdes traf sie wie ein Schlag in den Magen. Er seufzte schwer. »Ein Jammer, dass er nicht noch ein wenig durchgehalten hat.«
Teja schluckte. »Ja. Ein Jammer«, wiederholte sie. Die offizielle Erklärung lautete, dass Kastro sich losgerissen und vor lauter Verzweiflung ins Meer gesprungen war.
»Ich werde einmal nach Kain sehen«, murmelte sie und schritt davon.
Ihre Stiefel versanken im weichen Torfmoos, das zwischen dem gelblichen Gras die feuchte Erde bedeckte. Auf ihrem Weg zu dem entfernten Hügel musste sie mehrmals brackigen Tümpeln ausweichen, auf denen ein Geflecht grüner Pflanzen wuchs. Einmal war das Wasser dadurch so gut getarnt, dass sie platschend hineintrat und beinahe gestolpert und in den stinkenden Tümpel gefallen wäre. Sie fluchte laut und zog ihren triefenden Stiefel aus dem Wasser. Zornig warf sie ihren schwarzen Umhang zurück und stapfte weiter.
Doch es war nicht allein ihre Ungeschicktheit, die den Zorn gebar. Auch ihre Furcht hatte dabei eine Hand im Spiel. Bald schon würde sie wieder zurück auf das Schiff müssen. In diesen schwimmenden Käfig, der ihr keine Möglichkeit zur Flucht bot; eingesperrt mit all diesen warmen Körpern. Wie lange noch, bis sie dem Hunger nachgab? Bis ihr Verlangen ihr Pflichtgefühl überwog? Bis sie Viktors Andenken verriet?
Sie ballte die Fäuste, zitterte vor Wut am ganzen Körper. Wie sehr sie den Hunger hasste, dieses Tier, das ihr Wesen verschlang und in ihren Leib schlüpfte, um zu fressen. Sie musste einen Weg finden, es zu bändigen, wenigstens für eine Zeit. Bis sie Viktor gerächt hatte. Was danach geschah, war ihr egal. Sollte das Tier sie eben haben, sollte es fressen und fressen und fressen, bis jemand es jagte und tötete. So sei es. Aber diese eine Sache musste sie noch zu Ende bringen. Für ihn. Für Viktor.
Sie hatte den Hügel erreicht. Die Erde war hier fester, große, graue Findlinge ragten aus dem mit Büschen überwucherten Hang. Teja bahnte sich einen Weg durch das Gestrüpp hindurch und erstieg den Hügelkamm. Ein paar Ulmen hatten ihre knorrigen Wurzeln in die Erde geschlagen und verdeckten die Sicht nach Westen. Nach Osten hin offenbarte sich ihr jedoch die ganze Weite der trostlosen Sumpflandschaft.
Sie setzte sich auf einen moosbewachsenen Felsen und starrte in die Ferne, ihren düsteren Gedanken nachhängend.
»Du siehst traurig aus«, hörte sie eine tiefe Stimme sagen. Sie ließ sich ihren Schreck nicht anmerken und blickte über die Schulter zurück. Kain trat lautlos wie eine Katze aus dem Schatten der Bäume. »Ist es wegen des Pferdes?«
Er schien eher neugierig, denn um ihr Wohlergehen besorgt.
»Ursprungsverdammt, was muss man eigentlich tun, um ein wenig Privatsphäre zu genießen?«, fragte sie.
Kain kam näher, scheinbar taub für die unausgesprochene Aufforderung in ihren Worten. »Du solltest dich deswegen nicht schlecht fühlen. Du hast getan, was du tun musstest.«
Teja wich seinem Blick aus. Die Scham stieg wieder in ihr hoch. Er hatte sie also wirklich in jener Nacht beobachtet. Wieso sprach er sie erst jetzt darauf an?
»Ich habe meinen einzigen Freund umgebracht«, hörte sie sich sagen.
»Und damit dein eigenes Leben gerettet.«
Ihr Blick zuckte zu ihm zurück. Sein Gesicht war wie immer ausdruckslos, die hageren Züge hart und kalt. Sie begriff, dass Kain sie getötet hätte, wenn sie sich über die Männer hergemacht hätte.
Er erriet ihre Gedanken und neigte leicht den Kopf. »Nimm es nicht persönlich. Ohne die Männer hätten wir das Vergessene Land nie erreicht.«
Sie nickte. »Ich verstehe«, sagte sie.
»Es hätte mir keine Freude bereitet. Das tut es nie.«
»Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen. Wir schulden einander nichts.«
Daraufhin schwieg Kain. Teja sah über den Sumpf hinweg, ihr Blick war der Wirklichkeit entrückt. Kains Worte hatten sie verletzt. Dabei war ihr klar, wie dumm das war. Kain war ein Doschkar, ein Gotttöter. Es lag in seiner Natur, zu töten. Und er hatte ja recht. Er hätte sie die Seemänner nicht aussaugen lassen dürfen. Dennoch, dass er so ohne weiteres bereit war, sie zu ermorden, betrübte sie. Sie hatten Seite an Seite gekämpft und waren Viktor so ergeben gewesen, wie man es nur sein konnte. Sie hatte geglaubt, dass zwischen ihnen eine Verbindung bestand. Wenn schon keine Freundschaft, dann doch so etwas wie Vertrautheit. Wie es schien, hatte sie sich geirrt.
Ihre Sicht fokussierte sich wieder und sie stellte fest, dass sie die ganze Zeit über etwas Eigenartiges angestarrt hatte, ohne es wirklich zu sehen. Viele Meilen entfernt ragte ein flacher, von einem dichten Laubwald ummantelter Berg aus dem Sumpf. Ein Felsen oder ein Turm – auf diese Entfernung konnte sie es nicht genau ausmachen – erhob sich von seinem Gipfel und darauf brannte ein hellrotes Licht, das gegen die grauweiße Wand des diesigen Himmels deutlich zu erkennen war.
»Was ist das?«, fragte sie und deutete darauf.
Sie hörte Kain nähertreten. »Ein Feuer«, sagte er und ein düsterer Ton schwang in seiner Stimme mit. »Ein Signal.«
Tejas Augen weiteten sich. »Jemand muss unser Schiff ausgemacht haben. Wir müssen sofort verschwinden.«
Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, als sie eine gewaltige magische Kraft fühlte, die sich rasend schnell auf sie zubewegte. Sie fluchte und drehte sich zu Kain um, doch er war bereits fort.
»Verdammter ...«, murmelte sie, verstummte jedoch sogleich wieder. Die Kraft pulsierte direkt über ihr. Sie legte den Kopf in den Nacken.
Eine Gestalt schwebte zu ihr herunter. Ein langes, farbenfrohes Gewand schmiegte sich flatternd um sie. Teja öffnete ihre Quelle und spannte sich an, wenngleich sie nur wenig Hoffnung hatte, diesem Hexer die Stirn bieten zu können. Die unbändige Energie, die er ausstrahlte, kam der einer Allmachtkrone nur allzu nah. Gab es die mächtigen Artefakte etwa auch hier?
Der Mann blieb etwa fünf Meter über ihr in der Luft stehen und sah zu ihr herunter. Sein Gesicht war seltsam geschlechtslos, die Züge gleichermaßen anmutig wie markant. Seine Lippen waren voll und seine goldenen Augen standen schräg unter geschwungenen schwarzen Augenbrauen. Seltsamerweise leuchteten sie nicht im Licht seiner Quelle.
»Wer seid ihr?«, fragte er in perfektem Novam, was sie beinahe mehr überraschte als seine Erscheinung. »Und was wollt ihr hier?«
Sein herrischer Tonfall weckte den Trotz in ihr, doch sie kämpfte gegen die Gefühlsregung an. Es gab keinen Grund, die Wahrheit zu verschweigen. »Mein Name ist Teja«, sagte sie. »Ich bin auf der Suche nach Askon Nox.«
Die Bernsteinaugen wurden noch schmaler. Der Hexer schwebte langsam herab, bis seine Füße den Boden berührten und er direkt vor ihr stand. Sie verspürte den Drang, einen Schritt vor ihm zurückzuweichen, unterdrückte ihn jedoch.
»Um ihn zu töten?«, fragte er.
Er kennt ihn also, dachte sie und ihr Herz schlug schneller. Sie hatte sich auf eine lange Suche eingestellt, die sehr wohl im Sand hätte verlaufen können. Nie hätte sie zu träumen gewagt, dass sie Askons Spur bereits am Tag ihrer Ankunft aufnahmen. Nun galt es, dieses Zusammentreffen zu überleben, damit sie daraus auch einen Nutzen ziehen konnte.
»Nein«, sagte sie und hoffte inständig, dass dieser mysteriöse Mann kein Feind des Todeshexers war. »Ich will ein Bündnis mit ihm eingehen.«
»Gehe ich richtig in der Annahme, dass ihr zuvor verfeindet wart?«
Tejas Blick wurde hart. »Ich habe euch genug von mir preisgegeben. Ihr seid an der Reihe. Sagt mir, wer ihr seid.«
Die vollen Lippen des Mannes zuckten kaum merklich, ein angedeutetes Lächeln. »Ich bin Golar. Der Beschützer Veradons.«
»Aha.«
Etwas Dunkles surrte durch die Luft; Golar zuckte, Blut spritzte Teja ins Gesicht. Im Augenwinkel sah sie Kain aus dem Schatten eines Baumes treten. Der Hexer blickte sie verständnislos an und fasste sich an die Seite seines Halses, wo die glänzenden Zacken eines Wurfsternes aus dem Fleisch ragten. Seine Augen weiteten sich und er stolperte nach hinten, seine Beine gaben nach, er fiel zu Boden.
Teja reagierte instinktiv. Sie wusste nicht, ob Kain die richtige Entscheidung getroffen hatte, aber nun war es zu spät. Sie musste es zu Ende bringen. Mit einem Satz sprang sie vor und bündelte ihre Macht in Form von Blitzen, die zwischen ihren Handflächen hin- und herzuckten. Ein gleißender Schwall der Magie schoss knisternd auf den hilflos am Boden Liegenden zu und hüllte ihn ein. Das Knistern und Donnern der Blitze war ohrenbetäubend; Teja musste den Blick vor ihrem eigenen Zauber abwenden, so hell war er. Ein Geruch nach verbranntem Gras und kochender Erde erfüllte die Luft, schwarzer Rauch erhob sich.
Sie hustete und ihre Augen tränten, doch sie hielt den Zauber noch einen Moment aufrecht, um ganz sicherzugehen, dass der Hexer auch vernichtet war. Dann erst ließ sie den Zauber fallen und stolperte erschöpft zurück. Sie versuchte, auszumachen, ob der Hexer tot war, doch der Rauch verdeckte ihr vollkommen die Sicht.
Ich habe ihn sicher erwischt, dachte sie.
Da lichtete sich der schwarze Dunst. Sie erschrak. Umringt von einem Ring verbrannter Erde lag Golar, eine Hand erhoben, unberührt von der gleißenden Energie. Seine goldenen Augen trafen die ihren. Sie überwand ihren Schock und holte aus, um ihm abermals ihre Macht entgegenzuschleudern.
Er streckte die Hand aus und eine Kette aus magischer Kraft legte sich um sie, die stärker war als jede Stahlkette. Mitten in der Bewegung erstarrt stand sie da, unfähig, sich zu rühren. Mühsam kam Golar auf die Beine. Erneut ertönte ein gefährliches Surren, doch dieses Mal zerschellte der Wurfstern an einer magischen Barriere.
Teja musste alle Kraft aufbringen, um den Kopf zu drehen. Sie sah Kain, der die Hand blitzschnell zurückzog, um einen weiteren Wurfstern aus dem Wehrgehänge über seiner Brust zu ziehen. Er sollte die Bewegung nie vollenden. Golar zuckte mit dem Finger und Kain erstarrte. Der Doschkar wurde in die Luft gehoben und flog auf Golar zu, die Arme an den Körper gepresst, als wäre er mit Seilen gebunden. Golar legte den Kopf schief, als er ihn betrachtete.
»Was für ein faszinierendes Wesen«, sagte er. Er berührte eine der Klauenhände, strich über die schwarzen Krallen. Kains Gesicht war verzerrt, er wehrte sich, doch seine Finger zuckten nur. Golar sah ihm in die violetten Sternenaugen. »Ich habe dich nicht gespürt. Selbst jetzt, da du mir so nah bist, gleiten meine magischen Sinne an dir ab. Wie kommst du zu einer solchen Macht?«
Kain sagte nichts und begnügte sich damit, sein Gegenüber finster anzustarren.
Golar tastete nach dem Wurfstern, der ihm noch immer im Hals steckte. Mit einem Ruck zog er ihn heraus und drehte die Waffe zwischen seinen Fingern, inspizierte sie. Blut rann von den Klingen herunter und troff auf seine Finger. Die Wunde an seinem Hals heilte augenblicklich.
»Ein potentes Gift«, sagte er. »Es hatte bereits mein Herz erreicht, bevor ich es überhaupt bemerkte.« Sein Blick zuckte zu Teja. »Hättet ihr mich einen Moment eher angegriffen, hätte ich womöglich nichts gegen euren Zauber unternehmen können.« Er legte den Kopf in den Nacken und lachte herzlich. Teja war irritiert. »Furcht. Wie lange ist es her, dass ich ihren bitteren Kuss geschmeckt habe. Ich sollte euch danken. Wirklich. Nach so langer Zeit habt ihr mich wieder Demut gelehrt.«
»Haben wir doch gern gemacht«, sagte Teja verdrießlich.
Sein Blick durchbohrte sie. »Untersteht ihr König Viktor?«, fragte er.
Teja konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Der Name ihres Königs war selbst bis ins Vergessene Land vorgedrungen. »Ja, das tun wir.«
Golar seufzte. »Dann seid ihr meine Feinde.«
»Da liegt ihr falsch. Das Gegenteil ist der Fall.«
»Erklärt mir das«, sagte Golar.
»König Viktor ist ...« Sie schluckte. »König Viktor wurde getötet. Seine Schwester hat ihn ermordet. Sie ist auf dem Weg hierher.«
Der schöne Hexer legte nachdenklich die Stirn kraus. »Er starb hier, nicht wahr?«
Teja nickte. »Er opferte sich und seine Kronen, um dieses Land vor der Vernichtung zu bewahren. Ihr seid ihm zu Dank verpflichtet.«
»Vielleicht bin ich das«, sagte Golar zu ihrem Erstaunen. Er schien noch immer in Gedanken versunken zu sein.
»Was wird nun mit uns geschehen?«
Golar blinzelte und sah auf. »Ihr werdet mit mir kommen«, sagte er und sein Blick richtete sich auf ihr Schiff in der Ferne. »Ihr alle.«
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Askon wartete auf den breiten Stufen, die zum Thronsaal Veradons hinaufführten, darauf, dass Golar zurückkehrte. Er blickte auf das weite, runde Plateau hinab, das auf dem künstlichen See lag wie eine gewaltige steinerne Seerose. Das Licht der Mittagssonne leuchtete grell auf dem hellen, makellosen Stein.
Ra stand neben ihm, die Arme vor der goldenen Halbrüstung verschränkt, die seine Brust und die Schultern umschloss. »Wenn Viktor wirklich hier ist, sind wir verloren.«
Askon schwieg. Das Offensichtliche bedurfte keines Kommentars. Auch Kereban, der vor ihm auf dem Boden des Plateaus saß, den Rücken gegen das breite Geländer der Treppe gelehnt, sagte nichts. Stillschweigend erwarteten sie Golar, der nach Westen geflogen war, um herauszufinden, ob Viktors Flotte wirklich angekommen war.
Wo steckt Vura?, fragte er sich und fühlte, wie sich Zorn in ihm regte. Begriff sie denn nicht, dass sie gebraucht wurde? Ohne sie konnten sie einen direkten Kampf mit Viktor unmöglich gewinnen. Aber war Vura überhaupt in der Lage zu kämpfen? Der Gedanke beunruhigte Askon. Arinas Tod hatte sie offensichtlich schwerer getroffen, als er angenommen hatte. Er hätte nicht so hart zu ihr sein dürfen, erkannte er. Ihr Verhalten war ein Hilferuf und er hätte ihn erhören sollen. Wenn er doch nur mehr Zeit hätte. Er konnte nicht aus einer Horde Stammeskrieger eines der größten Heere aller Zeiten schmieden und sich gleichzeitig um Vuras Befinden kümmern.
Die Hilflosigkeit, die das Warten mit sich brachte, machte ihn immer unruhiger. Er erhob sich, lief die Stufen hinunter und begann auf- und abzuschreiten. Dann endlich spürte er Golar. Er blieb stehen und sah auf. Was er erblickte, erstaunte und überraschte ihn gleichermaßen.
»Beim Ursprung«, hörte er Kereban ausrufen.
Da zog ein Schiff über den Himmel hinweg, eine gewaltige zweimastige Kriegsgaleere, deren Segel eingeholt waren. Ihr Kiel ritt über das Blau des Himmels wie über das Blau des Ozeans. Erst als es zum Landeanflug ansetzte, erkannte Askon Golars Gestalt. Er flog neben dem Schiff her und lenkte es auf den See zu. Askon lief quer über das Plateau. Er hörte Kerebans und Ras Schritte hinter sich. Sie blieben vor dem steinernen Geländer stehen, das sie von dem See abgrenzte, und sahen staunend dabei zu, wie das Schiff auf dem Wasser aufsetzte. Es platschte laut, als Golar es losließ; der Rumpf hüpfte auf und ab. Eine Welle klatschte gegen das Geländer und Wasser spritzte Askon ins Gesicht. Er spürte es kaum. Sein Blick wurde von einer dunkel gekleideten Frau angezogen, deren volles, weißes Haar unverkennbar war.
Sein Körper spannte sich unwillkürlich an und er öffnete seine Quelle. Er hob ein Bein, drückte sich vom Geländer ab und sprang in die Höhe. Seine Macht trug ihn durch die Luft und auf das Schiff zu. Eine Gruppe Seemänner stob verschreckt auseinander, als er polternd auf dem Deck aufkam. Sein glühender Blick traf den der Todeshexe. Als er ihr maskiertes Gesicht sah, erinnerte er sich daran, das Nabiryes Klingen ihr die Nase abgeschnitten hatten. Sie erwiderte seinen Blick. Ihre eisblauen Augen zeigten keine Furcht.
»Die Todeshexe«, sagte er mit bedrohlich dröhnender Stimme. Seine Hand schoss instinktiv zu seinem Schwert und er zog die schimmernde Klinge blank. »Du bist es wirklich. Hat Viktor dich geschickt?«
All der brodelnde Hass, den er für den König der Sterninseln hegte, drohte, sich Bahn zu brechen. Etwas Kaltes, Hartes drückte plötzlich gegen seinen Nacken und er erstarrte.
»Tut das nicht«, hörte er eine Stimme sagen, die so gefühllos und eisig war, dass sich die Härchen auf seinem Arm aufstellten.
Wie war das möglich? Seine Quelle war geöffnet. Niemand sollte sich an ihn heranschleichen können.
»Legt die Waffen nieder«, sagte Golar. Der Hexer schwebte neben ihm zu Boden, doch Askon wagte es nicht, auch nur den Kopf zu drehen. »Ihr alle.«
Ein Augenblick verstrich und die Klinge wurde von Askons Nacken zurückgezogen. Zögerlich steckte er Dunkelschneide in die Scheide zurück und drehte den Kopf. Er sah sich einem dunkelhäutigen, schwarz gekleideten Assassinen gegenüber und wusste sofort, dass er einen Doschkar vor sich hatte.
Eine tiefe Ruhe überkam Askon, unter deren Oberfläche sein Hass brannte. Wie lange hatte er diesen Augenblick herbeigesehnt.
»Du hast meinen Vater ermordet«, sagte er.
Der Doschkar rührte sich nicht, blinzelte nicht einmal. »Das habe ich«, gab er zu.
»Ich werde dich das nicht tun lassen, Askon«, hörte er Golars ruhige Stimme durch den roten Nebel dringen, der seine Gedanken erfüllte.
»Hast du nicht zugehört?«, fragte er, ohne den Blick von seinem Gegenüber abzuwenden. »Er hat meinen Vater getötet.« Der Zorn brachte seine Stimme zum Beben.
»Ich höre dich«, sagte Golar. »Aber er ist nicht unser Feind.«
»Er wird immer mein Feind sein«, knurrte Askon.
»Feinde können Frieden schließen. Zumindest für eine Zeit«, beschwor Golar ihn. »Er kann uns nützlich sein.«
»Nützlich?« Askon schnaubte voller Verachtung. »Was auch immer die beiden dir erzählt haben, ist gelogen. Sie können nichts anderes als Viktors Spione sein.«
»Ich wünschte, es wäre so«, sagte die Todeshexe und etwas in ihrer Stimme ließ ihn aufhorchen. Er wandte den Kopf. Der Hexe stand solch erschütternder Kummer in den Augen, dass er unmöglich gespielt sein konnte. »Aber unser König ist tot.«
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Sardu sah sich im Zelt seines Vaters um. Nein, verbesserte er sich in Gedanken, es war nicht Orzos Zelt, das war es nie gewesen. Es war das Zelt des Kas. Und der war ein anderer geworden. Dennoch konnte Sardu das heimelige Gefühl nicht abschütteln, das ihn hier drinnen überkam. In seiner Kindheit hatten er und sein Bruder oft in diesem Zelt gelebt. Immer dann, wenn Orzo auf Raubzug gegangen war. Und da die Sik-Kaláth ein ruheloses Volk waren, hatten sie mehr Zeit unter den gegerbten Tierhäuten verbracht als in Ukash-Ir, der Höhle ihrer Vorväter.
Sardu ging zu dem Kar’Aki, dem Knochenthron, der dem Kas gebührte, und strich mit einer Hand über den bleichen Ulamiknochen, der die Lehne bildete. Sein Vater würde nie wieder darauf sitzen. Die Erkenntnis machte ihn zwar nicht traurig, löste aber doch ein gewisses Unwohlsein in ihm aus. Er schob es darauf, dass er nie eine andere Welt gekannt hatte, als jene, in der sein Vater Kas war. Veränderung brachte stets Verunsicherung mit sich. Aber auch Möglichkeiten.
Das war auch der Grund, weshalb er hier war und auf Velkos Ankunft wartete. Er hielt sich für einen guten Menschenkenner und Velko erschien ihm wesentlich vernünftiger und überlegter zu sein als sein Vater. Im Gegensatz zu Orzo, der mit Sardus Vorschlägen und Ideen zur Verbesserung der Organisation und der strategischen Vorgehensweise ihres Stammes nie etwas hatte anfangen können, würde Velko ein offenes Ohr haben. Er würde den Wert seines scharfsinnigen Geistes erkennen. Dessen war er gewiss. Der brutal aussehende Krieger hatte schon bewiesen, dass er vorausschauend und veränderungsfreudig war, indem er Orzo herausgefordert hatte. Er hatte die Wahrheit in Askons Worten genauso erkannt, wie das Unvermögen seines Vaters, sie anzunehmen. Und er hatte gehandelt.
Ein Kas, der einen Hang zur Vernunft hatte. Wie es wohl sein würde, mit so einem Herrscher zusammenzuarbeiten? Jemandem, der die praktische Genialität seiner Ideen zu schätzen wusste und sie umsetzte?
Sardu war noch nie ein solch herausragender Kämpfer wie sein Bruder oder sein Vater gewesen. Seine Stärke war immer sein rascher Verstand und sein Erfindungsgeist gewesen. Eigenschaften, die unter den Sik-Kaláth weder gefördert noch respektiert wurden. Vielleicht hatte das nun ein Ende.
Schritte drangen gedämpft durch die Zeltwände und er wandte sich zum Eingang um. Er holte tief Luft und straffte sich. Die Zeltplane wurde zurückgeschlagen und Velko trat ein. Im Gegensatz zu seinem Vater musste er sich nicht bücken, um einzutreten, aber dafür streiften seine massigen Schultern die Zeltwände, als er durch den rechteckigen Eingang hindurchschritt. Das zuckende Licht der Fackeln, die in den Boden getriebenen waren, schimmerte feurig in den Glasaugen seines Akurohelmes. Er grunzte und spie aus. Dann ging er zu einem derben Tisch aus dunklem Holz, auf dem ein Krug mit Bier stand. Vater hatte erst am vorigen Tag daraus getrunken, stellte Sardu fest.
Sardu räusperte sich und Velko blieb blitzartig stehen, sein Auge zuckte zu ihm. Einen Moment lange starrte er ihn einfach nur an und er begann, sich unter dem durchdringenden Blick unwohl zu fühlen. Er überlegte, ob er etwas sagen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Der Kas war derjenige, der ihn ansprechen musste. Velko nahm den Krug vom Tisch, setzte ihn sich an die Lippen und trank in vollen Zügen, wobei er ihn unentwegt über den Rand hinweg anschaute. Als er den Krug geleert hatte, ließ er ein wohliges »Ah« vernehmen und knallte das Gefäß auf den Tisch. »Bist du hier, um Rache zu nehmen?«, fragte er.
»Was?«, fragte Sardu verblüfft. »Nein, natürlich nicht.«
»Gut.« Er wandte sich ihm zu und setzte sich halb auf den Tisch. »Mir ist nicht danach, dich zu töten. Jedenfalls im Moment nicht.«
Sardu schluckte. »Das hört man gerne.«
Velko lachte leise, dann wurden seine Züge wieder ernst. »Was willst du hier?«
»Ich hoffte, wir könnten uns unterhalten. Ich habe einige Ideen und Ratschläge, die ...«
»Ratschläge? Für mich?« Er deutete mit einer Hand auf seine Brust, so als könnte er es nicht glauben. »Ja, ist das denn zu fassen? Was würde ich nur ohne dich tun!«
»Du verstehst mich falsch«, sagte Sardu behutsam. »Ich habe meinem Vater mein ganzes Leben lang beim Herrschen zugesehen. Ich kenne all seine Stärken und all seine Schwächen. Und seine Schwächen überwogen. Vor allem jetzt. Die Sik-Kaláth befinden sich in einer Zeit des Umbruchs. Es war nötig, dass jemand wie du meinem Vater die Zügel entreißt. Ich kann dir dabei helfen, sie zu halten.«
»So, und wie kommst du darauf, dass ich deine Hilfe benötige?«
»Weil ... weil es allein nicht zu schaffen sein wird«, sagte Sardu unsicher. Das Gespräch entwickelte sich in eine Richtung, die ihm nicht gefiel. »Um gegen die feindlichen Truppen zu bestehen, müssen wir uns neu organisieren. Wir müssen uns weiterentwickeln, unseren Stamm neu denken.«
»Da stimme ich dir zu.«
Sardu war erleichtert. »Dann sind wir uns also einig. Ich kann ...«
»Ah!«, unterbrach ihn Velko und hob eine Hand. Er verstummte. Der Kas drückte sich von dem Tisch ab und kam auf ihn zu. »Wenn wir gegen die feindlichen Truppen, gegen diesen König Viktor, kämpfen würden ... dann müssten wir uns wohl verändern.«
»Ich ... verstehe nicht«, sagte Sardu und runzelte die Stirn.
Velko blieb eine Handbreit entfernt von ihm stehen. Sardu war einen halben Kopf größer als er und dennoch fühlte er sich klein. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde diesem dahergelaufenen, weißhaarigen Burschen in die Schlacht folgen?«
»Aber was ist mit König Viktor? Er wird uns unser Land stehlen und unser Volk versklaven!«
»Schön, wie du die Worte des Eistöters nachplapperst. Aber sag mir, wieso sollte ich einem Mann trauen, der ein Dutzend unserer besten Männer abgeschlachtet hat? So wie ich das sehe, geht uns dieser Krieg rein gar nichts an.«
Sardu schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber wieso hast du meinen Vater dann herausgefordert, wenn du dieselben Ziele verfolgst wie er?«
»Dein Vater hätte uns alle umgebracht!«, donnerte Velko. »Sein Hass machte ihn blind für die Fallgrube, in die er uns zu führen gedachte. Aber mein Auge ist klar. Ein Krieg gegen Veradon wäre für uns der Untergang gewesen.«
»Warum sind wir dann noch hier?«, fragte Sardu und Bitterkeit färbte seine Stimme. »Was soll dieses Theater?«
»Ist das nicht offensichtlich?«, schnaubte Velko. »Der Eistöter und sein flammengewandeter Freund beherrschen eine Macht, von der wir nicht zu träumen gewagt haben. Sie leben Jahrhunderte, haben sie gesagt. Jahrhunderte! Ist das denn zu glauben?«
Jetzt endlich verstand Sardu. »Du willst von ihm lernen. Und dann, wenn der Feind naht, wirst du ihn im Stich lassen.«
»Du bist also klüger als dein Vater!«
»Dein Vorhaben wird scheitern«, sagte er. »Askon Nox ist zu schlau dafür. Er wird erkennen, was du im Schilde führst. Und was geschieht, wenn es stimmt, was er sagt? Was, wenn dieser König Viktor uns alle versklaven will? Was dann?« Er leckte sich die Lippen. »Hör mich an, wir müssen ...«
Velkos Schlag kam ohne Vorwarnung, seine riesige Faust schmetterte ihm in den Magen. Sardu keuchte erstickt, er krümmte sich. Er wäre umgefallen, würde Velko ihn nicht am Hals packen und auf die Füße ziehen. Durch einen Tränenschleier sah er Velkos einsames Auge grausam funkeln. Er hatte das Gefühl, ersticken zu müssen.
»Du hast genug geredet«, hisste er. »Für wen hältst du dich eigentlich, dass du glaubst, mir in meinem Zelt auflauern zu können? Für diese Anmaßung könnte ich dir hier und jetzt das Leben entreißen und niemand würde meine Tat auch nur hinterfragen. Du bist nicht länger der Sohn des Kas. Du bist ein Nichts. Und wenn du es je wieder wagst, mir einen Ratschlag erteilen zu wollen, dann werde ich dich vierteilen. Hast du das verstanden?«
Sardu nickte mühsam. Velko ließ ihn los und er stolperte an ihm vorbei, prallte gegen den Tisch und stieß ihn um. Er konnte sich gerade so auf den Beinen halten. Keuchend hielt er sich mit einer Hand den Bauch und mit der anderen den Hals. Er torkelte aus dem Zelt, ohne sich noch einmal nach Kas’Velko umzusehen. Sein raues Gelächter verfolgte ihn nach draußen.
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Askon schritt über das raschelnde Gras der Steppe, Ra und Kereban begleiteten ihn. Sie hatten ihre Zelte am Rand des Lagers aufgeschlagen, im Schatten der Felsenklippe, über welcher der Wüstensand thronte. Er hielt es für das Beste, dass er sich so nahe bei den Männern aufhielt, die er ausbildete, wie möglich. Der erste Trainingstag war wegen Tejas Kommen bereits ins Wasser gefallen und er gedachte, dieses Versäumnis beim ersten Licht des neuen Tages nachzuholen. Flocke trottete hinter ihnen her. Der Nanuk hatte darauf bestanden, ihm zu folgen, wenn Askon auch nicht wusste, was er mit ihm anfangen sollte.
»Ich könnte dein Zelt bewachen«, hatte er vorgeschlagen.
»Wie ein Wachhund?«
»Pah, wie kannst du es wagen?«, hatte sich der Nanuk echauffiert. »Nein, eher wie der anmutige, unsterbliche Gefährte, der ich bin!«
»Ein unsterblicher Wachhund also.«
Daraufhin hatte er wie üblich ein wenig gekeift, aber nicht annähernd so sehr, wie Askon es gewohnt war. In der Stadt musste ihm sterbenslangweilig geworden sein, wenn er bereit war, seine Stellung als glorifizierter Wachhund mehr oder minder zu akzeptieren.
Sie erreichten das Zelt, ein viereckiges Gebilde aus hellem Stoff mit einem pyramidenförmigen Dach. Ras und Kerebans Zelte, die beide ebenso beschaffen waren, reihten sich daneben. Hako, dessen Vorfahren Gohari gewesen waren, war bei seinem Stamm untergekommen.
»Habt ihr was zu essen mitgebracht?«, fragte Flocke.
»Schon«, antwortete Kereban. »Aber nichts, was dich Vielfraß befriedigen würde.«
»Besser als nichts.«
»So sehen wir das auch, deshalb kriegst du auch nichts ab.«
Flocke brummte unzufrieden und ließ sich zu Boden fallen. »Wachhunde bekommen wenigstens ihr Fresschen«, murmelte er.
»Nur, wenn sie artig waren«, sagte Kereban.
Entgegen seiner Worte griff er in den Beutel, der an seinem Gürtel hing, und warf Flocke ein Stück Dörrfleisch zu, das dieser mit einem Haps aus der Luft schnappte.
»Guter Junge«, sagte Kereban grinsend.
Flocke legte unglücklich den Kopf auf die Tatzen. »Wie tief bin ich gesunken?«
Askon schlug die Zeltplane zurück. Zu seiner Überraschung folgte ihm Ra ins Dunkel des Zeltes. Askon protestierte nicht, dafür war er zu ausgelaugt. Er öffnete seine Quelle und beschwor eine kleine Flamme, mit der er einige Öllampen entzündete. Er ließ sich in einen klobigen Holzstuhl fallen und rieb sich erschöpft die Schläfen. Ra setzte sich ihm gegenüber, nahm den Weinkrug vom Tisch und füllte zwei Becher. Einen davon hielt er Askon hin, den dieser dankbar ergriff. Er nahm einen Schluck, konnte den vollmundigen Geschmack des Rotweins jedoch nicht würdigen.
»Der Doschkar«, sagte Ra leise. »Er geistert durch deine Gedanken.« Askon sagte nichts, aber Ra nickte, wie um für ihn zu antworten. »Bei mir ist es die Todeshexe.«
Er hob den Blick und sah, dass Ra gedankenverloren in seinen Wein starrte. Teja hatte in der Schlacht um Seestadt Nabirye getötet, Ras Geliebte.
»Würdest du ihr nicht am liebsten das Herz herausreißen?«, fragte Askon und stellte fest, dass seine Stimme vor Erregung bebte.
Ra hob die Schultern, die von goldenen Adlerköpfen umschlungen waren. »Das würde sie auch nicht wieder zurückbringen.«
»Nein, aber es würde sich gut anfühlen.«
»Du bist der Experte. Kaum jemand hat an so vielen seiner Feinde Rache genommen wie du. Sage mir, Askon, hat es dir Erlösung verschafft?«
»Nein«, gab er zu. »Aber es macht mich wahnsinnig, dass ich Seite an Seite mit dem Mörder meines Vaters kämpfen soll.«
»Glaubst du denn, sie sagen die Wahrheit?«
»Ich sehe keinen Grund, warum sie lügen sollten«, sage er. »Sie sind allein hergekommen. Weit und breit ist kein anderes Schiff zu sehen.«
»Dann ist Viktor also wirklich tot.«
Askon wusste noch immer nicht, ob er sich über die Nachricht freuen sollte. Seine logische Seite beschwor ihn, es zu tun, hieß das doch, dass seinen Feinden einer der brillantesten Strategen aller Zeiten abhandengekommen war. Sein Innerstes, der rohe Kern seiner Seele, war jedoch blind für jedwede Vernunft. Er hatte gegen Viktor ins Feld ziehen, hatte den Mann vernichten wollen, der für all sein Leid verantwortlich war. Dies blieb um nun auf ewig verwehrt.
»Und die Kronen sind vernichtet«, fügte Ra nach einer Pause hinzu.
»Es waren nicht die einzigen«, gab Askon zu bedenken. »Teja zufolge besitzt Viktors Schwester bereits die Nachtkrone.« Seine Kiefermuskeln spannten sich an. »Und wenn sie so durchtrieben ist, dass sie ihren Bruder zu Fall bringen konnte, dann hält sie die anderen beiden sicher auch schon in den Händen.«
»Was wisst ihr über sie?«
Askon zuckte mit den Achseln. »Nur, was mir Arina über sie erzählt hat. Dass sie eine bösartige, zur Grausamkeit neigende Schlampe ist.« Er schmunzelte. »Ihre Worte, nicht meine.«
»Ich frage mich, wie sehr sie in Viktors Machenschaften involviert war«, sagte Ra nachdenklich. »Sie wird jedenfalls zu Ende bringen, was er angefangen hat. Deinetwegen. Du hast ihren Sohn getötet.«
»Glaub mir, er hat es verdient.«
»Daran zweifle ich nicht.«
Stille senkte sich über sie und Askon dachte daran, wie er Gustav an einen Baum genagelt und zu Tode gefoltert hatte. Der Schnee hatte sich rot mit seinem Blut gefärbt. Was er ihm angetan hatte, war unaussprechlich gewesen, eine Sünde, die kein Mensch sich aufbürden durfte. Vielleicht war dies seine Strafe dafür. Die Vergeltung einer Mutter, die ihren Bruder ermordete, nur damit sie Rache an dem Mörder ihres Sohnes nehmen konnte.
»Wie lange noch, bis sie hier sein wird?«, fragte Ra nach einer Weile.
»Serja hat das Machtgefüge der Insellande erschüttert. Wer weiß, wie die anderen Könige darauf reagieren? Es wird seine Zeit dauern, bis sie alles wieder unter Kontrolle hat.«
Askon war müde und jedweder Gesellschaft überdrüssig. Er wollte Ra gerade hinausschicken, als die Zeltplane zurückgeschlagen wurde. Kerebans Kopf lugte herein.
»Da ist jemand, der dich sprechen möchte, Askon«, sagte er.
»Wer?«
»Ein Sik-Kaláth. Orzos Sohn.« Unbewusst presste Askon die Kiefer aufeinander. »Ein Glück, dass ich draußen gewesen bin. An dem Eisbären wäre er einfach vorbeispaziert.«
»Es ist dunkel, man sieht ihn ja kaum!«, dröhnte Flockes Stimme durch die Zeltwände.
»Du hast eine Aufgabe, Flocke«, raunte Kereban nach draußen.
»Und die würde ich gewissenhaft verrichten, wenn ich nicht so verdammt hungrig wäre!«
»Schick ihn herein«, sagte Askon müde.
Kereban nickte und drehte sich um. Eine hochgewachsene Gestalt, beinahe so groß wie der Kriegsmeister, trat durch die offengehaltene Plane. Flatternd fiel sie hinter ihm zurück. Der Todeshexer trug einen dunklen Umhang mit Kapuze. Er warf sie zurück und offenbarte ein hageres Gesicht, das von langem weißen Haar umrahmt war.
»Sardu, habe ich recht?«, fragte Askon in der Sprache der Sik-Kaláth. Seiner Stimme waren die wahren Gefühle, die er beim Anblick des Mannes empfand, nicht anzumerken.
Der Todeshexer nickte knapp und trat an sie heran. Sein Blick fiel auf Ra. »Ich hatte gehofft, wir könnten uns unter vier Augen unterhalten«, sagte er zu Askon.
Askon sah Ra in die Augen und entließ ihn mit einer unmissverständlichen Kopfbewegung. Schweigend erhob sich der Prinz der Sandinseln, verbeugte sich höflich und verließ dann das Zelt. Askon deutete auf den Stuhl vor sich und Sardu setzte sich. Der Todeshexer schien sich unwohl zu fühlen und mied seinen Blick.
»Sag, was du zu sagen hast«, sagte Askon, der ungeduldig zu werden begann.
Sardu sah auf. »Es geht um Kas’Velko.«
»Was ist mit ihm?«
»Er hat nicht die Absicht, dir in den Krieg gegen die Invasoren zu folgen. Er wird dich verraten.«
»Warum sollte er das tun?«
»Er traut dir nicht und hält es für möglich, dass du Lügen über den Feind verbreitest. Aber um ehrlich zu sein, glaube ich, ist es ihm schlicht egal. Womöglich plant er sogar, sich der Gegenseite anzuschließen.«
Askon betrachtete sein Gegenüber für einen Moment schweigend. »Warum erzählst du mir das?«
»Weil ich glaube, dass du die Wahrheit sagst. Dein Feind ist unser Feind und er wird uns vernichten, wenn wir ihm nicht vereint gegenübertreten.«
»Hm«, machte Askon und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Du hast nicht viel mit deinem Vater gemein. Und doch musst du dabei gewesen sein, als er seine Mörderin ausgeschickt hat, um meine Arina zu töten.«
Die Worte waren ruhig gesprochen worden und doch lösten sie eine Veränderung in Sardus Haltung aus. Der Hexer spannte sich an, sagte aber nichts.
»Saßt du mit ihm bei Wein und Brot zusammen und hast gehofft, dass sie ihren Auftrag erfüllt?«, fragte er. »Hast du auf ihre Rückkehr gewartet?«
Sardus Miene blieb ausdruckslos. »Ich habe meinem Vater von diesem Vorgehen abgeraten«, sagte er.
»Nenn mir einen Grund, weshalb ich dir das glauben sollte.«
»Das kann ich nicht. Dein Entschluss über mich steht bereits fest, das sehe ich nun. Nichts, was ich sage, wird daran etwas ändern.«
»Verdammt richtig!«, knurrte Askon und der Hass färbte seine Stimme dunkel. »Ihr Sik-Kaláth seid brutale, selbstsüchtige Kreaturen, getrieben von eurer Gier. Du willst mich doch nur benutzen, um dich deines Rivalen zu entledigen.«
»Das ist nicht wahr.«
»Und wenn schon. Es gibt nichts, was ich tun kann, um dein krankes Volk von seinem Größenwahn zu heilen. Ich werde niemanden zwingen, für seine Freiheit zu kämpfen.«
»Aber ... aber ich habe mein Leben riskiert, um dir diese Botschaft zu bringen! Wenn Velko erfährt, dass ich mit dir gesprochen habe, wird er mich umbringen.«
Askon stand mit einem Ruck auf, sein Stuhl flog nach hinten und polterte dumpf auf den Teppich. Sein Körper war gespannt wie eine Schleuder, seine Augen glühten vor Hass. »Und wieso sollte mich das kümmern?«, zischte er.
Sardu rückte den Stuhl vorsichtig nach hinten und erhob sich langsam. »Ich habe einen Fehler gemacht«, sagte er. »Ich werde gehen.« Er wandte sich um und entfernte sich.
»Ja, flieh«, sagte Askon. »Bevor ich dich zu deinem Vater schicke.«
Sardu blieb noch einmal kurz stehen. »Ich dachte, du wärst anders. Aber du trägst denselben Hass in dir wie sie alle.«
Bevor er darauf etwas erwidern konnte, huschte Sardu aus dem Zelt. Askon blieb allein mit seinem Zorn zurück. Er brüllte und trat gegen den Tisch, der davonflog. Die Karaffe samt Becher fiel zu Boden und verteilte den Wein auf dem Teppich.
Der kurze Ausbruch hatte alle Wut aus ihm herausgesogen und legte die Trauer darunter frei. Er gab sich seiner Verzweiflung hin und fiel auf die Knie, vergrub das Gesicht in seinen Händen.
»Oh, Arina, was soll ich nur ohne dich tun?«, fragte er. Wie erwartet erhielt er keine Antwort.




Zum Wohl aller
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Das Gras war feucht unter Vuras Schenkeln und sie fror in der Kühle des Morgens. Die Sonne hatte sich noch nicht über die Gipfel im Osten erhoben und die Welt verweilte im Zwielicht des nur allmählich heller werdenden Himmels. Sie könnte sich wieder in die neben ihr liegende Decke wickeln, in der sie die Nacht verbracht hatte, doch sie wollte die Erde spüren. Das Gras, die Blumen. Das Leben, das an jener Stelle emporgesprossen war, wo sie Arina den Flammen übergeben hatten.
Sie war bereits seit zwei Tagen hier und zum ersten Mal seit einer langen Zeit war sie wieder vollkommen nüchtern. Es war kein angenehmer Zustand und ihr Körper lechzte nach einem Schluck Wein. Das Verlangen manifestierte sich in einer schrecklichen inneren Unruhe, die sie von diesem Ort wegführen wollte. Ihr Kopf schmerzte und ihr Mund war trocken, doch egal wie viel Wasser sie auch trank, das Gefühl verflüchtigte sich nicht. Sie wusste, das würde nur Wein zustande bringen.
Dennoch gab sie nicht nach. Sie wollte nicht wieder zurück.
Etwas musste sich ändern, das wusste sie. Wenn sie doch nur die Energie hätte, sich dessen anzunehmen. Ihr Körper fühlte sich schwer an, ihre Gedanken waren träge. Immerzu. Es kam ihr vor, als würde sie durch kalten Schlamm waten, der sie immer tiefer und tiefer hinabzog. Wenn ihr wenigstens jemand eine Hand darbieten würde, vielleicht könnte sie sich dann hinausziehen. Allein schien es so sinnlos. Selbst Savi hatte sie verlassen. Sie hatte geglaubt, sie würde sie lieben. Aber ließ man jemanden allein, den man liebte? Ging man fort, obschon man wusste, wie sehr die andere Person einen brauchte? Nein, wer wirklich liebte, der blieb.
Sie seufzte und umklammerte ihre Knie, zog sich zu einem kleinen Häufchen zusammen. Am liebsten würde sie in der Erde versinken und nie wieder auftauchen.
»Vura?«, hörte sie eine vertraute Stimme sagen.
Sie hob langsam den Kopf, unsicher ob die Stimme Wirklichkeit oder nur die Ausgeburt ihrer melancholischen Stimmung war. Savi trat zwischen den Bäumen hervor, die die Lichtung umgaben. Sie trug einen dunkelgrünen Umhang über ihrem hellen Kleid und eine Ledertasche über der Schulter. Wirklichkeit also.
Vura wusste nicht, wie sie dazu stehen sollte. Eben hatte sie noch ihre Einsamkeit beklagt und nun fürchtete sie verwirrenderweise, eben diese zu verlieren.
»Alohog sei Dank, ich habe dich gefunden!«, rief sie freudestrahlend aus und rannte auf sie zu.
Vura fühlte sich nicht bereit, Savi in ihre schlammversunkene Welt einzulassen. Sie hatte Angst, dass sie sie mit hinunterziehen könnte. Außerdem war sie immer noch enttäuscht von ihr. Im selben Moment schlug ihr Herz bei ihrem Anblick aber auch schneller. Es war alles so verwirrend.
Savi blieb vor ihr stehen und ihr Lächeln verschwand, als sie zu ihr heruntersah. »Oh, Vura, was hast du?«
Sie wandte den Blick von ihr ab und inmitten all des Schmerzes, der Trägheit und der Unlust entzündete sich ein Funken Wut. »Du bist fortgegangen«, murmelte sie. »Du hast mich allein gelassen.«
»Ich habe nur einen Spaziergang gemacht«, sagte Savi. »Ich brauchte etwas frische Luft.«
Vura blickte sie wieder zornerfüllt an. »Du hättest mich vorwarnen können!«
Das schmale Gesicht der ehemaligen Stammesfrau zeigte Unglauben. »Ich hatte keine bösen Absichten«, sagte sie. »Wenn ich gewusst hätte, dass es dir solches Leid bereitet, allein zu sein, hätte ich niemals ...«
»Wie kannst du das nicht wissen?«, schrie Vura und Tränen traten ihr in die Augen. Ihre Lippen begannen zu zittern. »Wie kannst du nicht wissen, wie sehr ich dich brauche?« Ihre Stimme brach ab und sie vergrub ihren Kopf wieder in ihren Knien, schluchzte.
Sie hörte das Gras rascheln, als sich Savi neben sie setzte, dann spürte sie ihre Arme um sich. Zuerst wollte sie ihre Geliebte von sich stoßen, doch sie hatte keine Kraft und die Wärme ihrer Berührung tat so gut. So unendlich gut. Weinend ließ sie sich in die Umarmung fallen, Savis Arme schlossen sich fest um sie, beschützten und wärmten sie. Eine Hand strich ihr über das Haar. Vuras Schluchzen verebbte und ihre Tränen versiegten.
Savi hielt sie eine Weile so fest, ohne etwas zu sagen. Worte waren nicht vonnöten. Ihre Nähe war alles, was Vura brauchte. Der kalte Schlamm, der ihr Gemüt gefangen hielt, löste sich auf und sie nahm einen tiefen, befreienden Atemzug. Wieso bin ich fortgegangen?, fragte sich Vura. Wie konnte ich je glauben, dass sie mich nicht liebt? Sie ist meine Sonne. Mein Licht.
Savi löste sich vorsichtig von ihr, hielt sie jedoch mit einem Arm weiterhin umschlungen. Mit der anderen Hand griff sie in die Ledertasche und holte eine Flasche hervor, die mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt war.
Wein!
Allein der Anblick ließ Vuras trockenen Mund wässrig werden. Sie saß auf.
»Willst du?«, fragte Savi und hielt ihr die Flasche hin.
Vura wollte schon zugreifen, hielt sich im letzten Moment aber zurück. Askons Worte kamen ihr in den Sinn. Wenn Savina dich wirklich lieben würde, würde sie dir helfen, dein Laster zu überwinden, anstatt es zu befeuern. Sie blickte ihrer Geliebten in die schmalen, mandelförmigen Augen.
»Wieso bist du nicht bei den anderen im Kriegslager?«, fragte sie, einer Eingebung folgend.
Savi wirkte überrascht, sie ließ die Flasche sinken. »Du weißt von dem Lager?«
Vura zuckte mit den Achseln. »Ich habe die Horde vor der Wüste gesehen. Alle sind dort. Askon, Ra, Hako, Golar ... Wieso bist du nicht bei ihnen?«
»Weil ich nicht gebraucht werde«, sagte Savi stirnrunzelnd und schüttelte sacht den Kopf. »Was ist das für eine Frage?«
»Aber du gehörst zu Golar. Er hat dich uns vorgestellt.« Vuras Misstrauen, eben noch unförmig und flüchtig, verdichtete sich. »Damit musste er einen Zweck verfolgt haben.«
»Ja, dass ich euch kennenlerne!«, rief sie und lachte. Vura fand, dass es gezwungen klang. »Golar ist nicht mein Herr, er ist mein Freund. Er dachte, dass es mir gefallen würde, mich mit Menschen auszutauschen, die aus den Insellanden stammen.« Sie legte den Kopf schief und lächelte breit. »Und ich bin froh, dass er das getan hat. Du nicht auch?« Sie strich ihr mit einem Finger über die Wange. Vura drehte das Gesicht weg.
»Golar ist niemandes Freund. Alles, was er tut, hat einen tieferen Sinn.«
Savi zog ihre Hand zurück und rückte von ihr weg. Vura fröstelte, als ihre Wärme mit einem Schlag verschwand. Das Feuer der Geborgenheit, das ihre Stimmung gewärmt und ihre Gedanken aufgehellt hatte, erstarb. Auf einmal fühlte sie sich wieder allein.
»Was unterstellst du mir eigentlich?«, fragte Savi. »Dass ich nicht ehrlich zu dir bin? Dass Golar hinter all meinen Taten steckt? Dass du mir nichts bedeutest?« Ihre Wangen röteten sich vor Zorn. »Ich habe überall nach dir gesucht! Den ganzen Tag lang! Nachts konnte ich kein Auge zumachen und anstatt mich im Bett herumzuwälzen, bin ich bis hierher marschiert. Zum einzigen Ort, den ich noch nicht abgesucht hatte. Fast fünf Stunden bin ich durch die Dunkelheit gewandert, ganz krank vor Sorge. Und nun, da ich dich endlich gefunden habe, muss ich mir haltlose Anschuldigungen anhören?« Sie schüttelte heftig den Kopf und erhob sich. »Du bedeutest mir viel, Vura. Ich glaube sogar, dass ich dich liebe. Aber wenn du meine Liebe nicht willst, kann ich unmöglich bei dir bleiben. Das ertrage ich nicht.« Ihr Lippen krümmten sich vor Kummer und sie wandte sich ab.
Vura sah sie fortgehen und spürte, wie der kalte Schlamm sich wieder um sie schloss. Verzweiflung überkam sie. Sie durfte ihre Sonne nicht gehen lassen! Sie sprang auf und lief zu ihr.
»Warte!«, rief sie und sie hörte die Angst in ihrer Stimme. Savi blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Vura fiel ihr um den Hals und klammerte sich an sie wie ein Schiffbrüchiger an ein Stück Treibholz. »Es tut mir leid! Geh nicht! Lass mich nicht allein! Bitte!«
Savis Körper versteifte sich und Vura dachte schon, dass sie sie abweisen würde, doch dann stieß sie einen Seufzer aus und erwiderte ihre Umarmung.
»Ich lasse dich nie wieder allein«, sagte sie und die Worte legten sich wie Balsam auf Vuras verwundete Seele. »Das verspreche ich. Komm«, sagte sie und löste sich von ihr, nahm sie bei der Hand. »Wir gehen nach Hause.«
Vura nickte eifrig. »Willst du fliegen?«
»Nein. Lass uns laufen. Nur wir zwei.«
»Das fände ich schön.«
Sie schritten Hand in Hand los. Die Dunkelheit lichtete sich allmählich. Vura war trunken vor Glück und das Misstrauen, das sie eben noch empfunden hatte, kam ihr fremd und unsinnig vor. Scham erfüllte sie und dämpfte das Glück.
Sie streckte auffordernd die freie Hand aus. »Ich habe Durst«, sagte sie.
Savi schmunzelte, griff in ihre Tasche und reichte ihr die Weinflasche. Vura öffnete ihre Quelle, schnippte mit den Fingern und der Korken flog aus dem Flaschenhals. Sie nahm einen tiefen Zug und in dem Moment, da der Wein ihre Zunge benetzte, durchschoss sie ein solches Glücksgefühl, dass sie weinen wollte.
Ihre Sonne war wieder bei ihr. Und sie hatte flüssiges Licht mitgebracht.
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»Ihr erwartet sicher von mir, dass ich euch das Geheimnis meiner Macht verrate«, sagte Askon und ging an den Häuptlingen und ihren Schamanen vorbei. Jeder von ihnen hatte zwei Schamanen als Offiziere ausgewählt, wie Askon es vorgeschlagen hatte. Sie standen stramm in einer Reihe. Velko, Falon und Vakosh hatte allesamt kräftige junge Männer mitgebracht. Helvaia dagegen wurde von einem Burschen und einer älteren Frau flankiert. Der Jüngling musste ihr Sohn sein. Er hatte dieselben markanten Züge und wachen Augen. »Dass ich euch lehre, wie ihr Blitze von entsetzlicher Macht entfesselt und die Erde unter euren Füßen zum Erbeben bringt«, fuhr er fort. Zumindest Velkos gieriger Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass sich der Kas genau dies erhoffte. »Doch da muss ich euch enttäuschen, denn es würde keinen Unterschied machen. Ganz egal wie viel verheerende Macht ihr den Hexern der Insellande entgegenschleudert, sie würden euch dennoch bezwingen. Denn sie verfügen über eine ungemein mächtigere Fähigkeit.« Er blieb stehen, ließ seinen Blick über die Häuptlinge gleiten wie ein Ausbilder über seine frischen Rekruten. »Ra!«, rief er laut und wandte sich dem Hexer zu.
Dieser trat einige Schritte vor, sodass er Askon gegenüber stand. Das Morgenlicht funkelte auf den adlerkopfförmigen Schulterplatten seiner goldenen Halbrüstung. Ein sanfter Wind wehte über das hohe Gras der Steppe. Sie waren fast einen Kilometer vom Lager entfernt, um niemanden zu gefährden. Hier gab es weit und breit nur Erde, Gras und Wind.
Ra breitete die Arme aus und öffnete seine Quelle. Askon tat es ihm gleich. Der Hexer riss die Hände vor und ein goldener Blitz schoss auf ihn zu. Askon kreuzte die Unterarme vor der Brust und wob einen Schutzzauber. Der Blitz traf ihn und die Welt versank in knisterndem Licht. Die Zusehenden schrien auf. Ra stoppte den Zauber und ließ die Hände sinken, Askon hielt den Schild jedoch noch aufrecht. Eine bläuliche, schwach glühende Sphäre umgab ihn. Die Augen der Hexer weiteten sich vor Verblüffung.
»Das ist ein magischer Schild«, rief er. »Ein Gegenzauber, der Zerstörungsmagie abweist. Ihr könnt noch so mächtig sein, wenn ihr nicht in der Lage seid, diesen Zauber zu wirken, werdet ihr von den gewaltigen Kräften, welche unsere Feinde heraufbeschwören, in Stücke gerissen.« Er ließ die Hände fallen und der Schild löste sich auf. »Von nun an werden wir nichts anderes tun, bis ihr diese Technik erlernt habt. Egal wie viele Tage, Wochen oder Monate es dauern wird.«
Die Häuptlinge beschwerten sich nicht, obschon es schien, dass sie sich unter dem Training etwas anderes vorgestellt hatten. Im Laufe der nächsten Stunden zeigte Askon ihnen und ihren Schamanen, wie sie einen Schutzzauber zu weben hatten. Keiner schaffte es auf Anhieb. Nicht einmal die Sik-Kaláth brachten es fertig, die für sie völlig ungewohnte defensive Magie anzuwenden. Askon musste ihnen zuerst beibringen, wie sie die innere Ruhe fanden, um die nötige Konzentration aufzubringen. Er lehrte sie einen einfachen Ritus, in dessen fließenden Bewegungen sie sich verlieren sollten. Es war ein schwieriger Prozess, denn die Sik-Kaláth waren ungeduldig und es war ihnen anzusehen, dass sie sich noch immer daran störten, von einem Fremden herumkommandiert zu werden.
Als er in Velkos vernarbtes, wettergegerbtes Gesicht blickte und versuchte, dem grobschlächtigen Mann zu erklären, wie er Kraft aus der Ruhe seines Geistes schöpfen konnte, kam ihm seine Unterhaltung mit Sardu in der vorigen Nacht in den Sinn. Sein Zorn auf Orzos Sohn war inzwischen verraucht und er war in der Lage, seine Warnung nüchterner zu betrachten. Er sah Velko in die eisblauen Augen und fragte sich, ob der neue Kas vorhatte, ihn zu verraten, oder ob Sardu gelogen hatte und bloß versuchte, mit Askons Unterstützung seinen Rivalen auszustechen. Beides lag im Bereich des Möglichen, demnach war es für weitere Überlegungen am zuträglichsten, das eine wie das andere als wahr anzunehmen. Sein Vater hatte ihn den Trick gelehrt. Auf diese Weise ließen sich verschiedene Denkansätze für die Lösung eines Problems betrachten, ohne darauf angewiesen zu sein, die tatsächliche, aber unmöglich in Erfahrung zu bringende Wahrheit zu kennen. Diesem Prinzip folgend, würde Velko ihn also verraten. Wie darauf reagieren? Velko öffentlich bloßzustellen würde nur dazu führen, dass er mit seinen Kriegern abzog. Ihn persönlich zur Rede zu stellen, würde auch nichts einbringen. Er würde ihm ins Gesicht lügen und Askon hätte keine Möglichkeit, ihn der Lüge zu überführen. Schlussendlich konnte er ihn und seinen Stamm nicht dazu zwingen, für ihn zu kämpfen. Er würde ihn trainieren und darauf hoffen, dass es Sardu war, der gelogen hatte. Mehr konnte er nicht tun.
Das stimmt nicht, sagte Askon zu sich. Es gab noch einen Weg. Doch dafür müsste er Sardu vertrauen. Undenkbar. Allein der Gedanke erhitzte sein Blut. Er konnte einfach nicht anders, als in ihm den Sohn des Mannes zu sehen, der Arina auf dem Gewissen hatte. Aber was, wenn er die Wahrheit sagte? War es nicht seine Pflicht, alles zu tun, um seine Freunde und seine Tochter zu beschützen, ganz gleich, was er dafür auf sich nehmen musste?
Askon vertrieb diesen Gedanken. Sardu log. So einfach war das. Er war nicht anders als sein Vater. Machthungrig und grausam.
Die Gohari und Kawardi stellten sich ähnlich ungeschickt an wie die Sik-Kaláth. Der Unterschied war lediglich, dass es ihnen sogar schwerfiel, Zerstörungsmagie zu wirken. Wer kein Chaos heraufbeschwören konnte, der verstand auch nicht, wie man es zu ordnen hatte, um das Chaos anderer abzuwehren. Askon wurde klar, dass sie einen langen Weg vor sich hatten. Selbst wenn es ihm gelang, die Schamanen zu halbwegs brauchbaren Hexern auszubilden, zweifelte er daran, dass jene ihr Wissen schnell genug an die anderen Stammesmitglieder weitergeben konnten.
Helvaia war die Einzige, die ihn überraschte. Als der Morgen dem Mittag wich und die Luft heißer und schwüler zu werden begann, schaffte es die Häuptlingsfrau, für einen Moment einen magischen Schild zu errichten. Ihr Gesicht war vor Konzentration verzerrt und Schweiß lief ihr die Stirn hinunter, doch der helle Schein, der sie umschloss, war unverkennbar. Sie war nicht in der Lage, den Zauber aufrechtzuerhalten, und der Schild löste sich sofort wieder auf, aber Askon war dennoch beeindruckt. Die anderen hatten bereits aufgegeben und lungerten erschöpft in der Sonne herum. Niemandem außer ihm war aufgefallen, was Helvaia geleistet hatte.
Die schlanke Frau trug ein helles, luftiges Gewand, das der Wind an ihren schweißnassen Körper schmiegte. Askons Blick wanderte über ihren Leib und er ertappte sich dabei, wie er sich vorstellte, wie sie wohl ohne den Stoff aussehen mochte. Der Gedanke war von Schuld begleitet und jegliches sexuelle Interesse, das in seinem Körper heranwuchs, wurde im Keim erstickt. Arina war erst seit einigen Wochen unter der Erde. Allein die Vorstellung, eine andere Frau zu berühren, kam ihm wie Verrat vor.
Dennoch ging er zu ihr. Sie atmete schwer und hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Askon wusste, wie anstrengend es war, die geistige Konzentration aufzubringen, die es erforderte, eine fremde Energieform zu erlernen.
»Das war sehr gut«, sagte er.
Sie wandte den Kopf, schnaubte und richtete sich auf. »Ich konnte es nicht halten.«
»Ich habe noch nie jemanden gesehen, der den Schild beim ersten Mal aufrechterhalten konnte. Dass du es überhaupt geschafft hast, einen zu errichten, ist eine beachtliche Leistung.« Er fühlte sich unwohl dabei, die Häuptlingsfrau zu duzen, aber in der Sprache der Geistfresser existierte keine andere Form der Anrede. »Damit bist du allen anderen einen Schritt voraus. Auch den Sik-Kaláth.«
Sie verzog die Mundwinkel. »Mein Stamm ist den Geistfressern in vielem voraus. Nur nicht in den Bereichen, die für unser Überleben von Belang sind.«
Eine schwermütige Bitterkeit klang in ihrer Stimme mit und Askon hielt es für das Beste, die Unterhaltung von dem Thema wegzuführen. »Ihr nennt euch Windtänzer. Willst du mir verraten, wieso?«
Ihre strenge Miene hellte sich auf. »Ich kann es dir zeigen.«
Ihre dunklen Augen erstrahlten im Licht der Sonne. Sie hob die Arme und ein Windstoß kam auf, der ihr Gewand erfasste. Der Wind wirbelte kreisförmig um sie herum, Steinchen, Grasbüschel und Staub machten den kleinen Wirbelsturm sichtbar, in dessen Auge sie sich befanden. Askon musste die Augen zukneifen, um sich vor dem Staub zu schützen.
»Schon gut«, rief er. »Ich habe es verstanden.«
Sie ließ die Arme fallen und der Wind legte sich schlagartig. Askon öffnete die Augen wieder und sah Helvaia an, die stolz das Kinn in die Höhe reckte.
Er nickte beeindruckt. »Herren des Windes.«
Doch das Kompliment erzielte nicht die gewünschte Wirkung. Sie schien irritiert, beinahe beleidigt. »Niemand macht sich den Wind untertan. Wir können mit ihm tanzen, aber wir können ihn niemals beherrschen.«
»Weise Worte«, sagte Askon. »Wir Hexer vergessen allzu leicht, dass es Kräfte gibt, die schon lange vor uns existiert haben und noch lange nach uns existieren werden. Dennoch, mit dem Wind zu tanzen, ist nicht leicht. Es ist ein schwer zu lenkendes Element.«
Wind war flüchtig und nur schwer zu fassen. Hexer nutzten ihn für gewöhnlich impulsiv und brutal. Windstöße, die ihre Gegner zu Boden schmetterten oder Ähnliches. Den Wind dagegen zu führen erforderte viel Fingerspitzengefühl und Konzentration.
»Wir haben ein Sprichwort«, sagte sie. »Um mit dem Wind zu tanzen, musst du bereit sein, dich von ihm führen zu lassen.«
Askon lächelte. »Du führst ein weises Volk.«
Ihr Blick glitt an ihm ab. »Nicht immer«, sagte sie und wieder tünchte Schwermut ihre Stimme, machte sie bleiern.
Er sah über die Schulter zurück, folgte ihrem Blick. Sie starrte die Sik-Kaláth an, die in einiger Entfernung beisammensaßen und einen Trinkschlauch aus Ziegenleder herumreichten. Darin befand sich ein kräftiger Schnaps, der aus Wildkartoffeln gebraut wurde, wie er wusste. Er sah zu Helvaia zurück.
»Sie haben dir etwas genommen«, sagte er.
»Sie haben uns allen etwas genommen«, flüsterte sie.
Er streckte seine Hand aus, berührte sie am Arm. Ihr Blick zuckte zu ihm, ihre Augen funkelten, und er ließ die Hand schnell wieder sinken.
»Orzo ließ die Frau ermorden, die ich liebte«, sagte er und spürte, wie sich ein Kloß in seinem Hals bildete. »Ich kenne deinen Schmerz.«
Das Funkeln verschwand aus ihren Augen, ihre Züge wurden sanfter. »Niemand kennt den Schmerz eines anderen. Nur den eigenen. Wir sind alle allein.«
»Was haben sie dir angetan?«
Helvaia stieß einen schweren Seufzer aus. »Orzo enthauptete meinen Mann vor meinen Augen.«
»Wieso?«
»Weil er gegen ihn aufbegehrte. Er war nicht länger bereit, den Sik-Kaláth unsere Frauen und Kinder zu opfern. Viele Krieger folgten ihm in den Kampf. Ich folgte ihm.« Sie lächelte voll Bitterkeit. »Die Geistfresser ließen nur einige wenige von uns am Leben.«
»Dein Durst nach Rache muss groß gewesen sein«, sagte er.
»Nein«, sagte Helvaia zu seiner Überraschung. »Ich war hasserfüllt und verzweifelt, aber nie rachsüchtig.«
»Das verstehe ich nicht«, gab Askon zu.
Sie sah ihm in die Augen. »Ich habe gelernt, was geschieht, wenn man sich von seinem Hass leiten lässt. Mokais Widerstand mochte gerecht gewesen sein, aber er ist der Abscheu entsprungen, die er für die Geistfresser empfand. Sein Hass hat ihn blind für die Konsequenzen seines Handelns gemacht. Blind und selbstsüchtig. Und nun ist er tot. Ich habe mir geschworen, nicht denselben Fehler zu machen und gelernt, mit Kas’Orzo zu leben, ja sogar mit ihm zu verhandeln. Als neuernannte Häuptlingsfrau musste ich das. Einige verachten mich dafür und halten mich für schwach, aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Ich weiß, dass das, was ich tue, eine Stärke erfordert, die nur wenige aufbringen können.«
»Woher nehmt ihr die Kraft?«, fragte er.
»Ich bin nicht allein«, sagte sie und sah an ihm vorbei.
Askon sah sich nach dem Burschen um, der Helvaia begleitete. Er saß einige Meter entfernt und beobachtete sie aufmerksam. Seinem misstrauischen Blick nach zu urteilen, schien es ihm nicht zu behagen, dass Askon mit seiner Mutter sprach. Die ältere Frau lag neben ihm im Gras und machte ein Nickerchen.
»Dein Sohn?«, fragte er.
Helvaia nickte. »Kano. Er ist alles, was mir von Mokai geblieben ist. Ich werde nicht zulassen, dass ihm das gleiche Schicksal widerfährt wie seinem Vater. Und wenn das bedeutet, dass ich mit jenen verkehren muss, die ich mehr hasse als alles andere auf der Welt, dann sei es eben so. Er ist wichtiger als mein Stolz.« Sie berührte ihn sanft am Arm, wie er es zuvor getan hatte. »Morgen zur selben Zeit?«, fragte sie.
Er nickte und lächelte sie flüchtig an. Sie ging an ihm vorbei zu ihrem Sohn und der älteren Frau, die, wie Askon nun begriff, Mokais Mutter sein musste.
Helvaias Worte klangen in seinem Kopf nach. Er ist wichtiger als mein Stolz.
Wie selbstsüchtig ich bin, erkannte er. Noch immer. Werde ich es denn nie lernen?
Er seufzte. Ich werde Sardu vertrauen müssen.
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Vura rannte durch einen langen düsteren Gang, der kein Ende zu haben schien. Sie verspürte Panik, wusste aber nicht, woher diese stammte. Sie wurde nicht verfolgt, hörte keine Schritte hinter sich. Und dennoch hatte sie das Gefühl, dass sie etwas beobachtete, etwas Uraltes, das sie aus den Schatten heraus belauerte. Sie rannte schneller, ihr Atem ging stoßweise. Es brannten keine Fackeln an den Wänden und trotzdem herrschte unerklärliches Zwielicht. Es schien von ihr auszugehen; kein Leuchten, aber doch ein helles Wabern, das dennoch nicht gänzlich durch die Finsternis des Ganges zu dringen vermochte.
Wie war sie hierhergekommen?
Ein Schatten huschte über ihr hinweg.
Die Angst schloss sich um sie wie ein Schraubstock, kalt und erstickend. Sie keuchte, stolperte, rannte weiter, immer weiter. Fort von etwas, das sie nicht sah, hin zu etwas, von dem sie nicht wusste, dass es existierte. Das dumpfe Hämmern ihrer Schritte wandelte sich zu einem Platschen. Sie senkte den Blick und erkannte entsetzt, dass der Gang unter Wasser stand. Nein, nicht Wasser. Schlamm. Mit jedem Schritt sank sie tiefer hinein und es wurde immer schwerer, den Fuß wieder zu heben.
Ein Grollen ertönte, rasselnd und dröhnend, das ihr bis ins Mark fuhr. Ein zugleich bekanntes und vollkommen fremdes Geräusch. Es war das Brüllen eines Tieres, jedoch so gewaltig und übermächtig in seinem Klang, dass es von keinem bloßen Tier stammen konnte.
Im Rennen wandte sie den Kopf. Die Dunkelheit war allumfassend hinter ihr, ein schwarzer Schlund des Nichts, und mitten darin – goldene Augen, in denen rotes Feuer brannte.
Mit einem Schmatzen versank ihr Fuß bis zum Knöchel im Schlamm. Ein Schrei des Entsetzens entfuhr ihr. Sie stolperte und fiel der Länge nach zu Boden. Die kalte Masse empfing sie, spritzte in alle Richtungen. Der Aufprall trieb ihr die Luft aus den Lungen. Sie spie stinkenden Torf aus und kämpfte sich wieder auf die Beine, sah sich panisch nach dem Wesen um.
Es war fort. Alles war fort. Erstaunt stellte sie fest, dass sie sich nicht länger in dem endlosen Gang befand. Ein finsteres Moor breitete sich um sie herum aus. Knorrige Bäume hatten dünne, vielverzweigte Äste in den schwarzen Boden gegraben. Gespenstischer Nebel umfing sie, das Licht war grau und leblos. Sie sah an sich herunter und unterdrückte nur mit Mühe einen Schrei. Ihre Füße waren bis zu den Knien im schwarzen Schlamm versunken und sie sank rasch tiefer. Panik flammte wieder auf, sie strampelte und trat um sich. Doch dadurch sank sie nur noch schneller hinab.
Du bist eine Hexe, ursprungsverdammt. Stell dich nicht an wie ein unbedarftes Bauernmädchen.
Sie öffnete ihre Quelle, griff nach ihrer Macht – doch da war nichts. Ihre Augen weiteten sich. Sie spürte ihre Magie nicht länger. Der Schlamm reichte ihr schon bis zur Hüfte.
»Vura!«
Sie sah zur Seite und Erleichterung durchströmte sie. Savi stand auf einer der knorrigen Wurzeln und hielt ihr einen langen Stock entgegen. »Pack zu! Ich zieh dich heraus!«, rief sie.
Der Stock reichte nicht ganz an sie heran, aber wenn sie sich nur ein bisschen vorbeugte, dann konnte sie ...
»Tu es nicht«, erschallte eine andere Stimme.
Erschrocken fuhr sie herum. Ein Eissplitter bohrte sich mitten in ihr Herz. »Arina!«, entfuhr es ihr.
Ihre geliebte Schwester war nur wenige Meter von ihr entfernt und steckte noch tiefer im Schlamm als sie. Bis zum Hals reichte ihr der dunkle, dicke Sud. Ihre Haare waren verkrustet, das Gesicht schlohweiß. Der Drang, sich zu ihr zu winden, war übermächtig, doch sie wusste, dass sie bei dem Versuch ertrinken würde.
»Beim Ursprung, wir müssen dir helfen!«, sagte Vura. »Savi, schnell! Tu etwas!«
»Sie kann mir nicht helfen«, sagte Arina. »Dazu ist niemand mehr fähig.«
»Vura schnell! Du hast nicht mehr viel Zeit!«, rief ihr Savi zu.
Sie blickte zu dem rettenden Stock zurück, dann wieder zu Arina. »Ich kann dich doch nicht zurücklassen!«, schrie sie und Tränen schossen ihr in die Augen.
»Das musst du auch nicht«, sagte Arina. »Du kannst zu mir kommen.«
»Aber ... aber ich werde ertrinken. Wir beide werden das!«
»Und du glaubst, sie kann dich retten?«, fragte Arina und sah flüchtig zu Savina hinauf.
»Ich ... ich weiß nicht«, sagte Vura, plötzlich unsicher. »Warum sollte sie es nicht können?«
»Weil wir manchmal versinken müssen«, sagte Arina. »Das ist der einzige Weg, um wieder emporzusteigen.«
»Vura!«, schrie Savi. »Pack endlich zu!«
Sie blickte nicht zurück, starrte Arina an.
»Vertraust du mir?«, fragte ihre ehemalige Lehrmeisterin.
Vura nickte. »Du bist die Einzige, der ich je vertraut habe.«
»Dann komm.«
Sie zögerte nicht. Sie ließ ihren Oberkörper vorfallen und ruderte mit den Armen, kämpfte sich nach vorn. Savi schrie. Sie ignorierte sie. Der Schlamm war dickflüssig und unbarmherzig. Sie war noch eine Körperlänge von Arina entfernt, als sie bis zum Kinn in den Morast hineingesunken war. Sie streckte sich, versuchte, ihren Arm zu heben. Zwei Finger erhoben sich aus dem Schlamm.
»Arina!«, schrie sie voller Angst. Doch jene schaute sie nur mitleidig an.
»Hab keine Furcht«, sagte sie. »Dort unten ist es friedlich.«
Sie versank, Dunkelheit und Kälte schlossen sich um sie. Stille. Gnadenlose Stille. Sie strampelte und kämpfte, doch sie kam nicht gegen den Sog an. Die Luft begann knapp zu werden und ihre Panik wuchs. Aber nur für einen Moment. Dann überkam sie plötzlich Ruhe und sie hörte auf, sich gegen das Herabsinken zu wehren. Arina hatte recht. Es war friedlich hier unten. So still, so kalt, so fern ...
So muss sich Arina fühlen, dachte sie.
Kummer, so schwer, dass er sie noch tiefer hinabzuziehen schien, färbte ihren Frieden dunkel. Sie wehrte sich nicht dagegen. Zum ersten Mal nahm sie ihn an, ließ den Schmerz und die Trauer über sich hinwegrollen, sie mit sich tragen. Die Pein war unvorstellbar, aber auf seltsame Weise auch befreiend. Wie der scharfe Schmerz, den man verspürte, wenn man sich einen rostigen Nagel aus dem Fleisch zog. Grell und blendend, jedoch abgemildert durch das Wissen, dass der Wundbrand noch schlimmer wäre, hätte man den Fremdkörper nicht herausgezogen. Sie schluchzte stumm in der alles verschluckenden Stille des Schlammes.
Ihre Lunge brannte wie Feuer. Sie musste Luft holen. Es ging nicht anders. Die kalte Dunkelheit würde auch zu ihrem Heim werden.
Sie öffnete den Mund und sog den Schlamm in ihre Lungen.
*
Vura schreckte auf, keuchend und schweißgebadet. Verwirrt sah sie sich um. Sie war in ihrem Schlafzimmer, ein einzelner Strahl goldenen Sonnenlichts fiel durch die geschlossenen Vorhänge und teilte den Raum. Sie spürte die schweißnassen Bettlaken unter sich. Savi lag neben ihr, ihr schwarzes Haar stand wirr und zerzaust von ihrem Kopf ab. Sie regte sich und murrte, blieb aber liegen.
Mit einer zitternden Hand fuhr sich Vura über das Gesicht. Ihr war übel und alles drehte sich. Sie schwang die Beine aus dem Bett, erhob sich, stolperte beinahe und torkelte zur Tür. Sie riss sie auf und trat blinzelnd in den hellen Flur. Mit einer Hand stützte sie sich an der Wand ab. Vorsichtig stieg sie die Treppe hinunter. Sie hastete zur Hintertür, schlug sie auf und rannte zu den Sträuchern vor den Bäumen, wo sie sich lautstark übergab. Als sie ihren Mageninhalt geleert hatte, wischte sie sich mit dem Handrücken den Mund ab und sank erschöpft auf die Knie.
Da erst bemerkte sie, dass sie nicht allein war. Kasu stand ein paar Schritte entfernt und hielt die kleine Mirova an der Hand. Das Kindermädchen wurde bleich und zog das Kind näher zu sich heran, legte schützend die andere Hand über ihr Haupt.
Vura seufzte und senkte beschämt den Kopf. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben«, sagte sie. Das Sprechen bereitete ihr Mühe, aber sie lallte nicht. »Ich bin ich selbst.«
»Weintrinker sind nie sie selbst«, sagte Kasu, klang jedoch erleichtert. »Ihr müsst Wasser zu euch nehmen. Auf dem Tisch steht ein Krug.«
Sie nickte dankbar, stand langsam auf und ging zu dem kleinen Gartentisch aus dunklem Holz. Sie füllte einen tönernen Becher mit klarem Wasser aus dem Krug und trank in tiefen Zügen. Das kühle Nass rann ihre Kehle hinab. Es war himmlisch. Als sie den Becher geleert hatte, knallte sie ihn auf den Tisch und stützte sich mit den Händen an der Tischplatte ab.
»Mirova, nicht!«, hörte sie Kasu sagen.
Sie spürte, wie jemand am Rockzipfel ihres Nachthemdes zog. Sie öffnete die Augen und sah zu Miro hinab. Das Kindergesicht blickte besorgt drein. »Bist du krank?«, fragte sie.
Vura dachte über die Frage nach. »Ich glaube schon«, sagte sie.
Kasu kam herbeigeeilt und nahm Miro bei der Schulter, zog sie von ihr weg. Das konnte Vura der jungen Frau nicht verübeln, doch weh tat es trotzdem.
»Ich dachte, ich verstehe die Welt«, murmelte sie vor sich hin. »Dabei verstehe ich nicht einmal mich selbst.«
»Wer tut das schon?«, sagte Kasu.
Ihr Ton klang distanziert. Sie bleibt nur aus Höflichkeit, dachte Vura. Am liebsten wäre sie längst vor mir davongerannt.
»Es tut mir leid, was ich mit dir gemacht habe«, sagte sie. »Ich ... ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.« Sie schämte sich zu sehr, um der Frau in die Augen zu blicken.
Kasu schwieg eine Weile und Vura dachte schon, sie würde gar nicht antworten. »Es ist nicht deine Schuld«, sagte sie dann und ihre Stimme war sanftmütiger. »Du bist krank. So wie mein Onkel. Wenn ihn das Weinfieber schüttelte, dann musste man sich vor ihm in acht nehmen. Alles konnte geschehen. Es lag nicht länger in seiner Kontrolle.«
Unbewusst ballte Vura die Faust. Kontrolle. Wie lange hatte sie um sie gerungen? Und nun warf sie sie fort, ohne es auch nur zu bemerken?
»Wie geht es deinem Onkel jetzt?«, fragte sie.
»Er ist tot.«
»Das tut mir leid.«
»Mir nicht. Es ist friedlicher für ihn dort, wo er jetzt ist.«
Frieden in der Stille. Der seltsame Traum waberte wie Nebel durch ihre Gedanken. Der lange Gang, das goldäugige Wesen in den Schatten. Arina. Es dauerte einen Moment, bis sie erkannte, dass sie sich an Arina erinnern konnte, ohne dass sie von einem Gefühl tiefer Verzweiflung heimgesucht wurde. Da war Kummer, aber keine Panik.
Weil ich hinabgesunken bin, begriff sie.
Im Traum hatte sie Savi aus dem Sumpf ihrer Trauer herausziehen wollen. Arina hatte gesagt, dass ihr das nicht helfen würde. Der Blick, mit dem sie Savi bedacht hatte, war von Misstrauen gezeichnet gewesen. Und wenn Arina – eine Manifestation ihrer verborgenen Gefühle und Gedanken – ihr misstraute, dann bedeutete das im Umkehrschluss, dass Vura ihr misstraute.
Sie hat mir Wein gebracht, dachte Vura. Den ganzen Tag und die ganze Nacht suchte sie nach mir. Außer sich vor Sorge, wie sie sagt. Wieso trägt sie da eine Weinflasche mit sich?
Die letzten Wochen liefen vor ihrem inneren Auge ab. Ein abgedunkeltes Zimmer, nach Wein schmeckende Küsse und fiebrige Leidenschaft. Die Tage waren in einem Dunst wohltuender Benommenheit vorübergezogen. Schleichendes Vergessen.
Blinzelnd fiel ihr Blick auf Mirova, die sie noch immer mit ernster Miene anschaute.
Alles hatte sie vernachlässigt. Ihre Pflicht gegenüber ihren Freunden. Gegenüber dem Kind ihrer geliebten Arina. Gegenüber der Welt.
Genug!
Vura öffnete ihre Quelle und mit einem Schlag strömte das gebündelte Licht der Sonne in sie hinein. Kasu schrie auf, trat schützend vor Mirova und wandte dem gleißenden Licht den Rücken zu. Magie summte in der Luft, herabgefallene Blätter, kleine Steine und Erdbröckchen schwebten zum Himmel hinauf. Vura fühlte die unvergleichliche Macht der Sonne durch ihren Körper strömen. Sie reinige ihr Blut, entgiftete ihre Leber und klärte ihre Gedanken. Der Wein verließ ihr System und mit ihm der Drang, immer mehr und mehr davon in sich aufzunehmen. Sie hätte sich jederzeit von der Sucht befreien können. Doch sie hatte den Schmerz betäuben wollen. Und Savi hatte sie dabei bestärkt.
Sie blickte auf das Haus, stellte sich Savi in den zerwühlten Laken vor.
»Ich bin in Kontrolle«, sagte sie und ihre Stimme dröhnte vor Macht. Sie wandte sich Kasu zu. »Ich werde wiederkommen«, versprach sie ihr.
Mit diesen Worten schoss sie in den Himmel davon.
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»Wie ist es mit den Häuptlingen gelaufen?«, fragte Kereban, der mit Askon auf die Staubwolke zuging, die von den Reitern der Gohari aufgeworfen wurde.
Askon seufzte. »Sagen wir mal so«, sagte er. »Wir haben einen langen Weg vor uns.«
»Nicht gut also.« Der Kriegsmeister grinste und sein Gang hatte etwas Beschwingtes an sich.
»Du hattest mehr Glück, nehme ich an?«
»Das kann man wohl sagen!«, sagte Kereban lachend.
Sie erreichten die Reiter. Es waren ein paar hundert an der Zahl. Sie ritten allesamt auf sehr leichten Sätteln, manche auch nur auf Tierhäuten, und trugen die geschnürten Fellwesten, die für die Gohari üblich waren. Ihre Pferde waren große, schlanke Tiere mit dunklen Mähnen und kräftigen Muskeln.
»Sie sind schnell«, sagte Askon. Die Pferde schossen nur so über die Steppe, ihre Hufe berührten kaum den Boden. »Was tun sie?«
Die Reiter schienen sich gegenseitig hinterherzujagen. Mit halsbrecherischen Manövern wichen sie einander aus und versuchten, ihre Verfolger abzuschütteln. Askon fiel auf, wie ruhig die Tiere trotz des Chaos blieben. Sie geben gute Schlachtrösser ab, dachte er.
»Sie spielen ein Spiel«, erklärte Kereban. »Seht ihr den Reiter dort?« Er deutete auf einen Mann auf einem schwarzen Pferd, der einer ganzen Schar anderer Reiter vorausritt.
»Was hat er denn da auf dem Arm?«
»Eine tote Ziege.« Askon hob eine Augenbraue und Kereban zuckte mit den Achseln. »Tradition. Die Ziege wurde am Morgen geschlachtet und dient ihnen als ...« Er suchte nach dem richtigen Wort. »Spielball? Ziel ist es, sie an den gegnerischen Reitern vorbei auf die andere Seite des Spielfeldes zu bringen. Diese Pflöcke, die zu beiden Seiten in den Boden gerammt wurden, markieren die Ziellinie.«
Der Reiter hatte es schon weit geschafft. Ihn trennten nur noch etwa hundert Meter vom Ziel. Doch seine Gegner waren ihm dicht auf den Fersen.
»Woher weiß ich, wer zu welchem Team gehört?«, fragte Askon.
Kereban lachte. »Ich bin nicht sicher, ob sie das selbst wissen.«
Einer der Verfolger holte auf und raste neben dem Träger her. Er beugte sich aus dem Sattel und zerrte im vollen Galopp an dem anderen Mann. Askon sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein und sah schon beide zu Boden gehen, die Körper von den nachfolgenden Reitern niedergetrampelt. Da reichte der Träger seinem Gegner die Ziege und Askon begriff, dass das Manöver als Drohung zu verstehen war. Gib mir die Ziege oder ich reiße dich aus dem Sattel. Er fragte sich, ob er seine Drohung wohl wahr gemacht hätte, doch so wagemutig, wie das ganze Spiel wirkte, würde es ihn nicht wundern. Der Verfolger packte die Ziege, riss sie seinem Gegner aus der Hand und wendete scharf. Die Meute folgte ihm. Da schoss plötzlich ein Reiter auf ihn zu, der auf der anderen Seite nur darauf gewartet zu haben schien, dass sich das Blatt wendete.
»Das ist der Mann, von dem ich dir erzählt habe«, sagte Kereban. »Okami.«
Askon besah ihn sich genauer. Der Mann war eher ein Bursche. Sein schwarzes, seidig glänzendes Haar wehte hinter ihm her. Er trug keine Weste und sein schlanker Körper war völlig verstaubt. Brüllend raste er direkt auf den Mann mit der Ziege zu. Jener wich zur Seite aus, doch der Bursche reagierte schnell und riss sein Tier an der Mähne herum. Zügel hatte er keine. Die Pferde schossen haarscharf aneinander vorbei und Okami hüpfte mit den Füßen auf den Rücken seines Tieres. Askons Atem stockte. Okami hielt sich mit einer Hand an der Mähne fest und beugte sich zur Seite. Er packte die Ziege und schnappte sie dem verblüfften Träger glatt vor der Nase weg. Dann raste der junge Mann mitten in die nachfolgende Meute hinein. Die Reiter stoben zu beiden Seiten davon, Pferdeleiber krachten ineinander, schrilles Wiehern zitterte durch die Luft. Ein Mann verlor das Gleichgewicht und fiel vom Pferd, überschlug sich mehrmals und blieb dann liegen. Okami ritt unbeirrt weiter, immer noch auf seinem Pferd stehend, als wäre es das Natürlichste der Welt. Erst als einer der vorbeireitenden nach ihm griff, ließ er sich in den Sitz fallen, und beugte sich zur Seite, sodass er nur wenige Meter über dem dahinrasenden Boden schwebte und der Mann ins Leere griff. Sofort erhob er sich wieder und schoss auf das gegnerische Tor zu. Niemand war mehr in der Lage zu ihm aufzuschließen. Er warf den leblosen Leib der Ziege hinter die Zielgerade und reckte triumphierend die Arme in die Höhe. Seine Teamkameraden ritten zu ihm und kreisten ihn ein, jubelten lauthals.
»Die sind komplett wahnsinnig«, sagte Askon, dessen Herz allein vom Zusehen wie wild klopfte.
»Absolut«, stimmte Kereban zu. »Aber sie reiten wie die Teufel.«
Vakosh hat nicht übertrieben, als er sagte, seine Männer würden auf dem Rücken ihrer Pferde geboren werden, dachte Askon.
»Ich nehme an, sie können in Formation reiten?«, fragte er.
Kereban winkte ab. »Es ist ungewohnt für sie, aber du siehst ja selbst, zu was sie fähig sind. Ein paar Wochen und sie reiten und kämpfen als Einheit. Keine Frage.«
Das erleichterte Askon ungemein. Eine starke Reiterei war ausschlaggebend dafür, dass sie gegen Serjas Heer eine Chance hatten.
»Wie viele Goharireiter haben wir?«, fragte er.
Kereban lächelte breit. »Fast zehntausend.«
Askon schwindelte. Zehntausend! »Und sie können alle so reiten wie diese da?«
»Mehr oder weniger, ja. Dies sind die Krieger, die Vakosh zu Offizieren ernannt hat. Du hast also die besten vor dir. Die Übrigen reiten aber dennoch mindestens so gut wie Ritter der Insellande, wenn nicht besser.«
Es entschieden natürlich nicht allein die Reitkünste darüber, wie gefährlich eine berittene Truppe war, aber es war ein guter Anfang.
Der Jubel hatte sich gelegt und Kereban nutzte die Gelegenheit. »Okami!«, brüllte er.
Der junge Reiter sah sich nach ihm um, löste sich von seinen Kameraden und galoppierte herbei. Sein Pferd hielt schnaubend vor ihnen inne. Askon betrachtete ihn. Seine Augen leuchteten vor jugendlichem Eifer und Stolz. Er fühlte sich an sich selbst erinnert, als er noch ein überheblicher Prinz gewesen war, der weder Schmerz noch Tod kannte.
»Das ist Askon Nox«, sagte Kereban in der Sprache der Sik-Kaláth. Seine groben Sprachkenntnisse reichten gerade aus, um sich rudimentär zu verständigen.
Okami sah auf ihn herab und nickte ihm zu. »Okami«, sagte er und schlug sich auf die Brust.
»Wie alt bist du, Okami?«, fragte Askon.
Der Bursche wirkte verwirrt. »Wie alt?«
»Wie viele Sommer zählst du?«, versuchte es Askon.
»Siebzehn«, antwortete der junge Mann.
Askon warf Kereban einen Seitenblick zu. »Das ist sehr jung«, sagte er in Novam.
Der Kriegsmeister hob die Schultern. »Ihr wart siebzehn, als ihr gegen den mächtigsten König der Insellande in den Krieg gezogen seid.«
»Schon, aber ...« Er besah sich Okami aufs Neue. Auf den glatten Wangen zeigten sich noch keine Bartstoppeln. »Ist er denn ein Hexer?«
Kereban schüttelte den Kopf. »Unter den Reitern macht das keinen Unterschied. Sie haben ein Sprichwort. Auf dem Rücken eines Pferdes sind alle Menschen gleich hoch. Oder so ähnlich.«
»Die berittenen Hexer würden also Befehle von ihm annehmen?«, fragte Askon skeptisch.
Okami war offenbar klar, dass sie über ihn redeten, und stemmte verärgert die Hände in die Hüften. Selbst sein Pferd schien aufgebracht und schnaubte.
»Ich kann sie führen«, sagte er, seine jungen Augen funkelten entschlossen. Scheinbar hatte er erraten, worum es ihnen ging. »Niemand reitet besser als ich und das ist bekannt. Sie werden mir folgen.«
Askon sah abschätzend zu ihm auf. »Du bist jung, fast noch ein Kind. Woher weiß ich, dass du nicht schreiend davonläufst, sobald das Töten beginnt? Sobald Stahl auf Stahl trifft und Männer und Pferde schreien? Sobald Knochen bersten und die Erde schlammig und rot vom Blut ist?«
Okami hielt seinen Blick eisern. Er streckte ihm seinen Unterarm entgegen, der mit kleinen Tätowierungen verziert war. Askon glaubte, dass sie Sterne darstellten. Okami deutete auf einen knapp über dem Handgelenk.
»Das war der erste Mann, den ich zu Alohog schickte. Ein Krieger der Hapaluko. Das war vor drei Jahren.«
Damals war er vierzehn, dachte Askon. Er schluckte, als er die vielen Sterne betrachtete, die seinen Arm übersäten.
»Ich gehe jetzt wieder«, verkündete Okami, wendete sein Pferd und galoppierte davon. Askon und Kereban blieben in einer Staubwolke zurück.
Askon hüstelte. »Ich mag ihn«, sagte er.
»Kein Wunder«, meinte Kereban grinsend. »Der Bursche könnte dein Bruder sein.«
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Sardu war auf der Hut. Er glaubte zwar nicht, dass jemand gesehen hatte, wie er zu Askon gegangen und mit ihm konspiriert hatte, aber er war dennoch der Sohn des vorigen Kas und Velko hatte ihm klar gemacht, wo er stand. Sollte dieser ihn als Bedrohung ansehen, würde er ihn im Handumdrehen umbringen. Sardu fand sich auf einmal ganz unten in der Fressordnung vor. Er hatte keine Freunde unter den Sik-Kaláth, hatte noch nie welche gehabt. Sollte es hart auf hart kommen, war er auf sich allein gestellt.
Heute war ihm sogar das Mahl verweigert worden. Velko hatte am Morgen Akuroreiter ausgeschickt, die nach Nomaden Ausschau halten sollten, und sie hatten tatsächlich eine kleine Karawane erwischt. Zwei Dutzend Männer, Frauen und Kinder, die nicht dem Pakt unterstanden, den sie mit den anderen Stämmen geschlossen hatten. Wie schmackhaft sie ausgesehen hatten, so voller Angst und Unverständnis. Vor allem die Mütter. Ah, sie warfen sich immer so herrlich inbrünstig vor ihre Kinder. Kreischten und bettelten, manche rissen sich sogar die Kleider vom Leib und boten sich den Männern dar. Sie waren bereit, alles zu tun, um ihre Kleinen zu retten. Sardu liebte es, die Kinder vor ihren Augen auszusaugen und sie dabei anzublicken. Es gab keinen größeren Schmerz auf der Welt, als den einer Mutter, die ihr Kind sterben sah. Die Verzweiflung und der Kummer waren überwältigend. Die Gefühle waren so stark, dass selbst Sardu ein Echo von ihnen spürte. Es war ihm dann ein besonderes Vergnügen, die Mütter von ihrem Leid zu erlösen. Eine barmherzige, ja eine heldenhafte Tat, die ihn euphorisch machte. Aber solche Feinheiten waren ein Luxus, der ihm von nun an verwehrt bleiben würde.
Heute wäre er schon zufrieden gewesen, einen der Männer auszusaugen, nur um seinen Hunger zu stillen. Doch als er sich auf einen der Sklaven stürzen wollte, hatte ihn einer von Velkos Kriegern zurückgestoßen und ihm erklärt, dass er nichts von ihrer Beute abbekommen würde. Sardu hätte dem Mann am liebsten die Kehle aufgeschlitzt. Aber das hätte seinen Tod bedeutet. Er hatte seinen Stolz herunterschlucken und sich zurückziehen müssen.
Und nun saß er hier in der Dunkelheit der Nacht, verschmolz mit dem Schatten eines Felsens und lauerte. Der Wind wehte den Geruch des Latrinengrabens heran und der scharfe Gestank verursachte ihm Übelkeit. Wie tief er gesunken war. Lauernd wie ein Tier, darauf hoffend, dass niemand ihm gewahr wurde, dass niemand sah, wie er sich nahm, was ihm als Sik-Kaláth zustand. Als wäre es etwas Verwerfliches, seinen Hunger zu stillen.
Bald schon entfernten sich zwei Gestalten von dem rötlichen Schein der Feuer, der zwischen den Zelten hervorglomm. Schwarze Schatten gegen das Licht. Sardu fluchte innerlich. Er hatte gehofft, dass er einen einzelnen Mann antreffen würde, der seine Notdurft verrichtete. Wenn einer von beiden ein Schamane war, würde er womöglich nicht in der Lage sein, ihn zu überwältigen, bevor er Alarm schlagen konnte. Es könnte zu einem Eklat kommen. Doch das Verlangen war bereits unerträglich in ihm. Er hielt es nicht länger aus. Sein Hunger musste gestillt werden!
Die beiden Männer traten an den Latrinengraben heran und öffneten ihre Gürtel. Er hörte sie in ihrem Kauderwelsch reden, einer lachte ausgelassen.
Sardu trat hinter dem Felsen vor und ging auf sie zu. Er versuchte, sich lautlos zu bewegen, doch er war ein hochgewachsener Mann und war es nicht gewohnt, heimlich vorgehen zu müssen. Einer der Männer hörte das Rascheln seiner Stiefel im Gras und drehte sich um. Sardus Schwert glitt summend aus der Scheide und durchtrennte die Kehle des Mannes, noch bevor er einen Schrei ausstoßen konnte. Sein anderes Opfer wandte ihm erschrocken den Kopf zu, doch da war er auch schon auf ihm, warf ihn zu Boden und presste ihm den Unterarm gegen den Hals, sodass er nicht schreien konnte. Die überraschte Panik, die in den Augen des Mannes glomm, war nur ein mickriges Abbild der seelenerschütternden Verzweiflung einer Mutter, aber Sardu nahm, was er kriegen konnte. Er ließ das blutverschmierte Schwert fallen und berührte den Mann mit der bloßen Hand im Gesicht. Sein Shukra öffnete sich wie das Maul eines gierigen Raubtieres. Sein Opfer zuckte, als er ihm die Lebenskraft entriss. Sardu seufzte und schloss für einen Moment die Augen, schwelgte in dem Gefühl völliger Glückseligkeit, das ihn ergriff, wenn die Macht eines Lebens seinen Körper durchflutete. Wie immer währte es nur einen Augenblick. Der Mann war tot, der Lebensstrom versiegt und widerwillig kehrte er in die Realität zurück.
Verstohlen sah er sich um. Er hörte niemanden aufschreien, sah keine Schatten gegen das Feuerlicht auf sich zukommen.
Erleichtert atmete er aus. Niemand hatte ihn bemerkt. Er verspürte einen Stich des Bedauerns, dass er gezwungen gewesen war, den ersten Mann so rasch zu töten. Welch Vergeudung an Lebenskraft.
Er zerrte die Toten in den Latrinengraben, wo sie in der stinkenden, braunen Masse versanken. Schnell schaufelte er etwas Erde auf sie, sodass die Körper einigermaßen bedeckt waren. Morgen früh würde der Graben zugeschüttet und ein neuer ausgehoben werden. Mit etwas Glück würden die Toten nie gefunden werden.
Als Sardu zurück zu seinem Zelt am anderen Ende des Lagers ging, fühlte er sich seltsam beschmutzt. So, als habe er etwas Falsches getan. Dabei hatte er nur einem natürlichen Bedürfnis nachgegeben. Dieser unterweltsverfluchte Velko! Wie grausam, einem Sik-Kaláth das Mahl zu verweigern. Blieb nur zu hoffen, dass ihn bald ein anderer herausfordern und töten würde. Leider war das unwahrscheinlich. Sein Vater war gefürchtet gewesen wie kein anderer und ein Mann, der ihn bezwang, beanspruchte diesen Ruf zwangsläufig für sich selbst. Für eine lange Zeit würde es niemand wagen, ihn auf die Probe zu stellen.
Sein Zelt befand sich am Rand des Lagers seines Stammes, mitten im Niemandsland zwischen dem Lagerbereich der Sik-Kaláth und der Gohari, die verständlicherweise nicht zu nah bei den Geistfressern schlafen wollten. Auf dem Boden hatte er trockene Zweige verteilt, die laut unter seinen Stiefeln knackten. Niemand würde sich in der Nacht an ihn heranschleichen können.
Er schlug die Zeltplane zurück und trat gebückt in das Zelt. Er wusste gleich, dass etwas nicht stimmte. Ein Geruch nach Leder und Duftöl lag in der Luft. Er erstarrte und griff nach seinem Schwert.
»Nicht«, sagte eine Stimme, die so kalt war wie ein Winterhauch. Askons Stimme. Zwei eisblaue Augen schimmerten in der Dunkelheit. »Ich bin nicht hier, um dich zu töten, wenn die Versuchung auch groß ist. Wenn du aber dein Schwert ziehst, werde ich ihr nachgeben.«
»Woher wusstest du, dass dies mein Zelt ist?«, fragte er und bemerkte zufrieden, dass seine Stimme nicht zitterte.
»Golar hat seine kleinen Vögelchen. Ich höre ihnen manchmal zu.«
»Was willst du hier?«, fragte Sardu.
»Ich habe über deine Worte nachgedacht. Über deine Warnung.«
»Und?«
»Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es nichts gibt, was ich gegen Velko unternehmen kann, ohne nicht gleichzeitig seinen ganzen Stamm zu verlieren. Aber du kannst etwas tun. Fordere ihn heraus. Töte ihn und übernimm die Führung. So können wir die Invasoren gemeinsam zurückschlagen.«
Sardu hätte beinahe laut aufgelacht. »Ich? Gegen Velko? Der Mann wird mich in Stücke reißen! Ich bin ein passabler Schwertkämpfer, aber ich habe weder die unbändige Kraft meines Vaters geerbt noch seinen Kampfgeist. Ich bin nicht stark genug.« Er schämte sich nicht, das zuzugeben. Es war die Wahrheit.
»Noch nicht«, sagte Askon. »Du bist noch nicht stark genug.«
»Was soll das heißen?«
»Es gibt eine Höhle in der Klippe. Etwa eine Meile nördlich von hier. Komm morgen Abend dorthin.«
»Um was zu tun?«
»Na, um stärker zu werden. Ich werde dich trainieren, Sardu, und dich die Magie meines Volkes lehren.«
Sardu war ehrlich verblüfft. »Das wirst du tun? Ich dachte, du verabscheust mich.«
Askon antwortete nicht sofort. »Das tue ich auch. Aber hier geht es nicht um mich. All jene, die unter deinem Stamm gelitten haben, werden noch mehr leiden, wenn ich nicht dafür sorge, dass ihr für uns kämpft.«
Bei dem Gedanken, gegen Velko kämpfen zu müssen, wurde Sardu von Entsetzen gepackt. Andererseits würde er auf ewig über die Schulter blicken und sich wie ein Tier ernähren müssen, wenn Velko Kas blieb.
»Denkst du denn wirklich, du kannst mich stark genug machen?«
Schemenhaft sah Sardu in der Dunkelheit, wie sein Gegenüber mit den Achseln zuckte. »Wahrscheinlich. Und wenn nicht, wird dein Tod rasch und brutal sein. Beidem kann ich etwas abgewinnen.«
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Vakosh konnte seinen Arm noch immer fühlen. Manchmal griff er wie selbstverständlich nach einem Becher oder der Titte einer Frau und war dann ganz verwundert, dass er das Ding seines Begehrens nicht in seiner Hand spürte. Wenn er dann hinabsah und den Stumpf erblickte, fiel es ihm wieder ein. Und mit der Erkenntnis kam die Wut. Dreißig Jahre war es her, dass ihm sein Arm gestohlen worden war, und noch immer hatte er sich nicht mit dem Verlust abgefunden.
Gedankenverloren strich er über den rauen Stumpf und starrte in die Flammen des Feuers, das in der Mitte seines großen Zeltes brannte. Die Rauchschwaden zogen über eine Öffnung in der Zeltdecke ab.
»Der Augenblick, um zuzuschlagen, wird bald kommen«, raunte er und die Worte erfüllten ihn mit einem feurigen Prickeln.
Er sah, wie Falon hinter den Flammen unruhig sein Gewicht im Schneidersitz verlagerte. »Ich weiß nicht«, meinte der sonst so entschiedene Häuptling.
Vakosh sah mit funkelnden Augen auf. »Was soll das heißen, du weißt nicht? Eine solche Gelegenheit bietet sich uns nie wieder! Sie fühlen sich sicher; ein Angriff ist das Letzte, was sie erwarten. Wir können die Tyrannei der Sik-Kaláth ein für alle Mal beenden!«
»Und was ist mit der Tyrannei, die uns im Anschluss erwartet?«, fragte Falon. »Ohne die Sik-Kaláth werden wir die Invasoren aus dem Westen kaum aufhalten.«
Vakosh spie verächtlich ins Feuer; es zischte. »Hast du diese Invasoren je gesehen?«
»Warum sollten der Eistöter und Golar lügen?«
»Habe ich gesagt, dass sie lügen? Ich sage nur, dass wir dieses Volk nicht kennen, dass es angeblich auf unsere Ländereien abgesehen hat. Aber wir kennen die Sik-Kaláth.« Er deutete mit dem Stumpf auf sein Gegenüber. »Du kennst die Sik-Kaláth. Hast du schon vergessen, was die Bestien deiner Schwester angetan haben?«
Falons feistes Gesicht verdüsterte sich. »Ich werde nie vergessen.«
»Dann sage mir, glaubst du wirklich, dass wir unter einem anderen Herrscher mehr zu leiden hätten als unter den Geistfressern? Für uns gibt es in diesem Krieg keinen Sieg zu erringen. Wenn alles vorbei ist, werden wir so oder so von Tyrannen beherrscht werden. Doch es liegt in unserer Macht, zu bestimmen, wer das sein wird. Ein fremdes Volk, von dem wir immerhin wissen, dass es nicht an unserer Lebensenergie interessiert ist, oder die Sik-Kaláth, deren Grausamkeit uns seit Jahrhunderten knechtet?«
»Du sprichst wahr«, sagte Falon nachdenklich. »Aber was ist mit Helvaia? Ohne ihre Windtänzer haben wir nicht genügend Männer.«
Helvaia. Allein der Name machte Vakosh rasend. Nach ihrem letzten Treffen war klar gewesen, dass sie von ihr keine Hilfe zu erwarten hatten. Feiges Stück.
»Wir brauchen sie nicht«, erklärte er.
»Vakosh, zusammen kommen wir auf vier Dutzend Schamanen, denen wir zutrauen, gegen die Sik-Kaláth ihren Mann zu stehen. Tapfere, furchtlose Männer. Doch eine Überzahl von nicht einmal zwei zu eins wird nicht ausreichen. Sie werden alle sterben.«
»Ja, aber auch die Sik-Kaláth werden schreckliche Verluste erleiden. Sie werden verkrüppelt sein.«
»Aber nicht vernichtet!«, sagte Falon mit hochrotem Kopf. »Wir müssen sie auslöschen, andernfalls ist unser Opfer umsonst. Wir brauchen mehr Männer. Wir müssen Helvaia überzeugen, uns zu helfen.«
Vakosh schüttelte den Kopf. »Das Weib ist so starrsinnig wie ihr Windpartner, aber leider nicht so tapfer. Jegliche Überzeugungskraft ist an ihr verschwendet. Ihr Sohn dagegen ...« Ein Grinsen verknitterte Vakoshs Gesicht wie altes Pergament. Er nahm die Finger in den Mund und ließ einen lauten Pfiff ertönen. Die Zeltklappe wurde zurückgeschlagen und ein schlaksiger Junge stolperte herein, offenbar von den Wachen gestoßen. Er trug die fließenden Gewänder, die für die Windtänzer so typisch waren. Schnell richtete er sich auf und reckte das Kinn hoch, doch in seinen jungen Augen war die Unsicherheit deutlich zu erkennen.
»Kano«, sagte Vakosh freundlich und deutete neben sich. »Setz dich zu uns.«
Der junge Windtänzer zögerte einen Moment, dann setzte er sich zu ihnen auf die Tierfelle, die ausgebreitet auf dem Boden lagen.
Falon betrachtete den Neuankömmling. »Das soll wohl ein Scherz sein«, sagte er zu Vakosh. »Der Bursche hat doch nicht einmal Haare auf dem Sack.«
Mit einem Mal veränderte sich der Ausdruck auf Kanos Gesicht. Zorn wusch die Beklommenheit hinweg. Mit einer Bewegung, die zu schnell für Vakoshs alte Augen war, zog er die Feuersteinklinge aus seinem Gürtel und presste sie gegen Falons Hals. Dieser spannte sich an, rührte sich ansonsten jedoch nicht.
»Ich brauche keine Sackhaare, um alten, fetten Männern die Kehle aufzuschlitzen«, zischte er.
Vakosh lachte lauthals, was Kano zu irritieren schien. Für einen Moment löste der Bursche seine Aufmerksamkeit von Falon, was jener ausnutzte und ihm mit seiner Pranke das Messer aus der Hand schlug. Er packte ihn am Kragen und riss ihn zu sich heran. Kano trat Falon in den Bauch, doch der massige Häuptling zeigte sich unbeeindruckt. Er starrte den Jungen mit unverhohlener Wut an, lachte dann aber und warf Kano von sich. Jener rappelte sich auf, sein Blick sprang zwischen den lachenden Häuptlingen hin und her.
»Was ist so komisch?«, fragte er zornig.
»Nichts«, sagte Falon, immer noch lachend. »Du erinnerst mich nur an mich selbst, als ich in deinem Alter war. Also gut, Vakosh, du hast meine Aufmerksamkeit. Der Bursche hat Mumm, das will ich ihm lassen. Was hat er noch?«
»Wenn du eine Frage an mich hast, dann stell sie gefälligst auch an mich«, sagte Kano.
Falon sah den jungen Mann an, jegliches Amüsement war aus seinen Augen verschwunden. »Zwischen Mut und Dummheit existiert eine feine Linie«, sagte er kalt. »Sieh zu, dass du sie nicht überschreitest. Hast du das verstanden?«
Die unbändige Macht jugendlicher Rebellion beherrschte Kanos Züge. Er beherrschte sich jedoch, setzte sich und senkte das Haupt. »Ja, Häuptling Falon«, sagte er gepresst.
»Kluger Bursche«, sagte Falon. »Also schön, dann sage mir, was du uns zu bieten hast, abgesehen von deinem losen Mundwerk?«
»Viele Krieger meines Stammes sind unzufrieden mit meiner Mutter«, sagte er. »Sie sagen, die Sik-Kaláth tanzen ihr auf der Nase herum. Sie wollen Widerstand leisten. Sie wollen kämpfen.«
»Und du kennst diese Männer?«, fragte Falon.
Er nickte. »Alte Freunde meines Vaters. Sie werden mir in den Kampf gegen die Sik-Kaláth folgen, wenn sie wissen, dass die Gohari und die Kawardi uns zur Seite stehen.«
»Wie viele?«
»Etwa ein Dutzend. Vielleicht etwas mehr.«
Falon strich sich nachdenklich durch den Bart. »Das könnte reichen«, murmelte er.
Vakosh nickte und seine alten Muskeln spannten sich vor Erregung. Endlich würden die Sik-Kaláth bezahlen. Nach so vielen Jahren.
»Wann schlagen wir zu?«, fragte Kano. Seine Augen leuchteten vor Ungeduld und Kampfeslust. Vakosh mochte den Jungen, doch er wusste auch, dass sein jugendlicher Eifer gefährlich war.
»Wir dürfen nichts überstürzen«, sagte Vakosh. »Die Gelegenheit muss günstig sein. Außerdem halte ich es für ratsam, so viel von diesen ... Hexern zu lernen wie möglich. Im Kampf gegen die Sik-Kaláth wird uns ihr Wissen nützlich sein.«
Kano schien enttäuscht, sagte jedoch nichts. Der Junge brannte darauf, seinen Vater zu rächen, aber er wusste, dass er die Feinheiten des Plans den älteren und erfahrenen Häuptlingen überlassen musste. Er würde einmal einen guten Stammesführer abgeben. Wenn er überlebte.
»Wir warten also«, sagte Falon.
»Nein«, sagte Vakosh. »Wir lauern. Wie ein Löwe ducken wir uns ins hohe Gras und beobachten unsere Beute.«
»Bereit zum Sprung«, flüsterte Kano voller Hass. Der Junge wurde ihm immer sympathischer.
»Ganz recht«, stimmte Vakosh zu. Wieder strich er über seinen Stumpf. »Bereit zum Sprung.«
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Vura überraschte Hako, als er sich am nächsten Tag zum Ausbildungsbereich außerhalb des Lagers aufmachte. Sie schoss vom Himmel herab wie ein Falke und schwebte vor ihm als gleißende Lichtgestalt auf den Steppenboden. Er hielt sich die Hand vor die Augen und senkte sie erst, als Vura ihre Quelle geschlossen hatte.
»Vura«, sagte er verwundert. »Was tust du denn hier?« Die Frage war unschuldig, sein Ton freundlich, doch sie sah die Wachsamkeit in seinem Blick. »Askon müsste bereits bei den Schamanen sein.«
»Ich bin nicht seinetwegen hier.«
»So? Weshalb dann?«
»Ich will dir ein paar Fragen stellen. Über Savina.«
Hako sah an ihr herab. Sie trug noch immer das Nachthemd von voriger Nacht. Die dünne Seide schmiegte sich im morgendlichen Wind an ihren hageren Körper.
»Wieso fragst du sie nicht selbst?«, fragte er.
»Weil ich nicht weiß, ob sie mir die Wahrheit sagen würde.«
»Ich habe keine Zeit für so etwas«, sagte Hako und wollte an ihr vorbeischreiten. Vura trat ihm in den Weg.
»Du wirst dir die Zeit nehmen.«
Er taxierte sie, seine Augen wurden schmal. »Dir ist hoffentlich klar, dass du die Ausbildung der Krieger verzögerst.«
»Ein paar Minuten mehr oder weniger werden nicht darüber entscheiden, ob sie gegen die Hexer der Insellande bestehen oder nicht.«
Hako nahm einen tiefen Atemzug und ließ ihn seufzend wieder aus. »Stell deine Frage«, sagte er resigniert.
»Wie steht Savina zu Golar?«, fragte sie.
»Wie meinst du das?«, fragte Hako vorsichtig.
»Ich meine, was ich sage. Was ist sie für ihn? Welche Aufgabe erfüllt sie?«
»Sie ... ist seine Vertraute. Eine Freundin, wenn du so willst.«
»So wie du?«
Er nickte. »Golar hat persönlichen Gefallen an uns gefunden.«
»Wieso?«
Hako hob die kräftigen Schultern. »Es gibt nicht viele Schamanen in Veradon. Vielleicht war er einsam.«
Vura musste sich ein Lachen verkneifen. »Golar lebt seit über zweitausend Jahren. Wenn er unter Einsamkeit leiden würde, hätte er sich längst umgebracht. Was ist der wahre Grund? Was tust du für ihn?«
»Um was auch immer er mich bittet«, sagte Hako. Eine Andeutung von Zorn hatte sich in seine ruhige Stimme gemischt. »Es ist mir eine Ehre, dem Beschützer Veradons zur Hand zu gehen.«
»Um was er dich bittet«, wiederholte Vura langsam. »Sicher, dass er es dir nicht befiehlt?«
»Golar befiehlt niemandem irgendetwas. Er ist ein Hüter, kein Herrscher.«
»So sagt er zumindest.«
Darauf antwortete Hako nicht, doch seinem Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass er ihre Zweifel alles andere als guthieß.
Das Gespräch frustrierte Vura. Was hoffte sie eigentlich, von Hako zu erfahren? Glaubte sie wirklich, dass Savina eine böse Absicht verfolgt hatte, als sie sich ihr hingegeben hatte? Dass sie in Golars Auftrag gehandelt hatte? Der Verdacht schien ihr immer abstruser. Was sollte der mächtige Hexer damit bezwecken wollen? Womöglich hatte sie der viele Wein paranoid gemacht.
Hako schien ihre Unsicherheit zu spüren. »Dein Misstrauen ist fehlgeleitet. Golar hat für sein Volk nichts als Liebe und Demut übrig. Alles, was er tut, tut er für uns. So ist es schon immer gewesen. Er hat uns Frieden gebracht.«
Er hat recht, dachte Vura. Golar war ein herausragender Mann. Die Probleme, die sie mit Savi hatte, waren ihre eigenen. Es steckte keine Verschwörung dahinter, nur ihre eigene Schwäche.
»Savina und ich sind ihm zu besonderem Dank verpflichtet«, fuhr Hako fort. »Er unterrichtet uns, seit wir kleine Kinder sind. Unsere Eltern waren so stolz, dass er uns ausgewählt hat.«
Vuras Blick zuckte hoch. »Savinas ... Eltern? Sie leben in der Stadt?«
Hako blinzelte und zögerte einen Moment, bevor er antwortete. Ihre Reaktion schien ihn zu verunsichern. »Sicher«, sagte er. »Unsere Familien leben seit vielen Generationen in Veradon.«
Vura hatte das Gefühl zu fallen. Sie trat einen Schritt zurück, ihre Beine waren wacklig.
Savi hatte ihr erzählt, ihr Vater hätte sie missbraucht und sie wäre ihrem Stamm entflohen. Sie hatte sie angelogen. Die Erkenntnis war wie ein Messer, das ihr zwischen die Rippen gerammt wurde.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte Hako. Er trat einen Schritt auf sie zu und streckte helfend eine Hand nach ihr aus. Sie schlug sie heftig beiseite und stolperte zurück.
»Halte dich von mir fern«, sagte sie. Ihre Stimme schwankte, aber ihr Blick war fest auf Hako gerichtet. Zorn mischte sich in ihre Verzweiflung. Es war alles eine Lüge!
Sie schrie und drückte sich vom Boden ab. Eine Druckwelle riss an Hakos Umhang, als sie in die Höhe schoss.
Es war alles eine Lüge, wiederholte sie in Gedanken.
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Viele Wochen waren vergangen, seit Gedilli und Sala aufgebrochen waren. Wie viele genau konnte er nicht sagen. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren, das über das eines Tages hinausging. In der Wildnis gab es kein Gestern und kein Morgen. Nur ein Heute. Ein Jetzt. Man suchte etwas zu essen, wenn man Hunger hatte, man trank, wenn man durstig war und man schlief, wenn die Sonne unterging. Und dazwischen liebte man sich.
Gedilli dachte gern an den Abend zurück, da es das erste Mal passiert war. Sie waren schon weit in den Norden vorgedrungen. Überall lag Schnee. Sie saßen im Schatten einer Fichte, eine Decke über sich ausgebreitet, die Körper aneinandergeschmiegt. Die Nähe hatte nichts Romantisches an sich, war eine Notwendigkeit, die sie vor dem Auskühlen schützte. Die Reste ihres Abendessens lagen um die Feuerstelle verteilt. Die abgenagten Knochen eines kleinen Rehs, das Sala mit dem Bogen erlegt hatte. Gedilli hatte ihr das Schießen beigebracht. Sie war ein Naturtalent und kehrte nie mit leeren Händen zurück.
Sie hatte es inzwischen aufgegeben, danach zu fragen, wohin sie gingen und was der Zweck der Reise war. Es schien sie nicht länger zu kümmern. Der Wald machte sie glücklich.
Gedilli war froh darum. Wenn er ehrlich war, glaubte er nicht mehr daran, dass der Dunstalp zurückkehren würde. Wieso gehe ich dann weiter nach Norden?, fragte er sich. Die Antwort war so einfach wie niederschmetternd. Er wusste nicht, was er sonst tun sollte.
Sala legte ihm ihre Hand auf die Brust, ohne etwas zu sagen. Er dachte sich nichts dabei. Erst, als sie tiefer wanderte, über seine Bauchmuskeln strich und kurz vor seiner Leiste innehielt, senkte er den Blick. In ihren Augen spiegelten sich die Flammen des Feuers. Er hörte ihren schweren Atem. Ihre Begierde war unverhohlen. Ihre wilde Schönheit raubte ihm den Atem und entzündete etwas in ihm. Er spürte, wie er hart wurde. Sie merkte es auch, sah, wie sich seine Hose wölbte. Sie lächelte breit und offen. Ein Lächeln, dem es erstaunlicherweise an jeglicher Anzüglichkeit fehlte. Ihre Hand glitt tiefer, strich behutsam über sein Glied, das vor Lust zu pochen begann. Gedilli entfuhr ein Seufzen. Wie lange war es her, dass ihn eine Frau so berührt hatte?
In ihm erwachte das unbändige Verlangen, Sala zu küssen, und er packte ihr Gesicht mit beiden Händen, zog sie zu sich heran. Ihre Lippen trafen sich stürmisch, Sala öffnete ihren Mund und er empfing ihre Zunge mit Wonne. Sie küssten sich, als wollten sie sich gegenseitig verschlingen; vor Lust bissen sie sich in die Lippen. Gedilli schmeckte Blut. Er wusste nicht, ob es seines oder das von Sala war. Gab es da noch einen Unterschied?
Sie nestelte an seiner Hose, riss an seinem Gürtel. Seine Hände fuhren ihren Rücken hinab und tasteten sich dann vor, glitten über ihre kleinen, festen Brüste. Ein heißeres Stöhnen entfuhr ihr zwischen den Küssen. Endlich hatte sie seine Hose geöffnet. Beherzt packte sie zu; ihre kalten Hände schlossen sich um seinen Schaft. Gedilli fuhr auf, keuchte. Sie bewegte die Hände auf und ab und er hatte das Gefühl, vor Erregung explodieren zu müssen. Hastig fuhr er unter ihre Tunika und erkundete mit den Fingern ihre harten Brustwarzen. Sie löste sich abrupt von ihm und stand auf. Mit zwei schnellen Handbewegungen zog sie sich die Lederhose herunter und hockte sich über ihn. Sie führte sein Glied zwischen ihre Beine. Er spürte, wie feucht sie war, und als sie sich herabsenkte, glitt er mühelos in sie hinein. Ihnen beiden entfuhr ein Aufschrei, als sie sich ihrem Verlangen hingaben. Gedilli breitete die Decke wieder über ihnen aus, erschuf ihren eigenen kleinen Raum, der nur ihnen gehörte.
Nach diesem ersten Mal, da sie sich vor der Feuerstelle geliebt hatten, war alles anders geworden. Gedilli verlor den Drang, weiter nach Norden vorzudringen. Er wusste nicht einmal mehr, wieso er ihn je verspürt hatte. Sie schlugen ein festes Lager in einer geschützten Senke auf, die von hohen Fichten umgeben war. Ein Bach floss nicht unweit vorbei, der sie mit frischem Wasser versorgte und der Wald war trotz der Kälte voller Wild, wenn man nur wusste, wo man danach suchen musste. Sala wusste es.
Sie jagten gemeinsam, schliefen gemeinsam und liebten sich. Um sich die Zeit zu vertreiben, erzählten sie sich Geschichten. Gedilli trug ihr die Sagen und Gedichte der Insellande vor und sie erzählte ihm die Mythen ihres Stammes. Es war eine ruhige, entschleunigte Zeit. Gedilli dachte immer seltener an Vura und auch in seinen Träumen wurde er nicht länger von ihr heimgesucht.
Sala hatte gesagt, sie wolle mit ihm um den Baum wandeln, was in ihrer Heimat wohl einer Heirat gleichkam. Er hatte zugesagt. Warum auch nicht?
Seit seine Familie von König Aravid ermordet worden war, hatte er nie solchen Frieden empfunden. Ob das an Sala lag? Liebte er sie? Nein. Er genoss ihre Gesellschaft, ihre Nähe, sehnte sich nach ihrem weichen Körper, doch er liebte sie nicht. Sie war nur ein Teil des Ganzen. Es war dieses Leben, erkannte Gedilli. Die Freiheit, die ihm die Wildnis gewährte. Frei von Verpflichtungen, von gesellschaftlichen Regeln, von Sorgen. Man lebte im Einklang mit der Natur, begriff sich als Teil des Waldes. Sie beherrschten nichts und im Gegenzug wurden sie von niemandem beherrscht.
Diese Gedanken wirbelten in seinem Kopf herum, nachdem er erwachte und auf ihrem Lager aus Moos und Fellen liegend zur spitzen Hüttendecke hinaufsah. Unter der Decke lag Salas nackter Körper halb auf ihm, er spürte ihren Atem auf seinem Hals. Er sog tief die kühle Luft ein, roch die volle Erde und die harzigen Nadelbäume.
Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Er war glücklich. Er hatte immer geglaubt, Glück sei nur etwas für kleine Kinder und Mütter, die ihr frisch geborenes Baby in den Armen hielten.
Alle Menschen sollten so leben, dachte er. Es gäbe keine politischen Ränke mehr, keinen Krieg, keine Tyrannen, die ihren Willen anderen aufzwangen. Im Wald gab es für so etwas keinen Platz und auch keine Notwendigkeit. Wer mit seiner Natur im Einklang lebte, der musste sich keinen Sinn schaffen; der musste keine kalten Steintempel bauen, um Göttern zu huldigen, die so verdorben waren, wie die Menschen. Der musste nichts erobern. Der musste nicht über etwas herrschen, das es nur in den Köpfen der Menschen gab. Der musste niemandem dienen. Nicht einmal einer Lichtgestalt.
Gedillis Lächeln erstarb und er seufzte. Vorsichtig wand er sich unter Sala hervor, darauf bedacht, sie nicht aufzuwecken. Sie grummelte vor sich hin, doch ihre Augen blieben geschlossen. Er stand auf und fröstelte; auf seiner nackten Haut bildete sich eine Gänsehaut. Schnell schlüpfte er in Hose, Tunika und Stiefel und warf sich den dicken Fellumhang um die Schultern. Das Feuer in dem kleinen Kamin, dessen Schlot aus Lehm seitlich aus der Hütte herausragte, war heruntergebrannt und sie hatten kein Feuerholz mehr.
Die Wände der Hütte bestanden aus den ineinandergeflochtenen Ästen junger Bäume. Sie hatte keine Tür, nur ein kleines Loch, durch das man hindurchkriechen musste. Sala sagte, im Sommer würden sie ein richtiges Haus bauen, doch im Moment war es zu schwierig, an größere Mengen Lehm zu kommen. Gedilli kroch durch die Öffnung und erhob sich im Zwielicht der Morgendämmerung. Ein Vogel sang bereits sein einsames Lied, das lieblich zwischen den Bäumen widerhallte. Er lächelte und ging los. Seine Stiefel knirschten im festgefrorenen Schnee.
Er erklomm die Senke und schritt zwischen den Fichten und Kiefern umher. Hin und wieder bückte er sich, hob einen Ast vom Boden, befreite ihn vom Schnee und legte ihn sich in die Armbeuge. Die Sonne erstieg den Berg und ihre Strahlen schienen zwischen den Stämmen hindurch, malten goldene Streifen gleißenden Lichts auf den Schnee.
Das Holz wurde schwer in seinen Armen und er wollte gerade wieder umkehren, als ihn ein seltsames Gefühl überkam. Eine Kälte, die nicht von der Witterung herrührte. Er war nicht länger allein.
Er ließ den Kopf hängen. »Lange Zeit habe ich gehofft, du würdest kommen«, sagte er.
Ein Windhauch, Dunst, der wirbelnd an ihm vorüberzog. »Und nun hofftet ihr, wir würden fortbleiben. Verzeiht, dass wir euch enttäuschen müssen.«
Gedilli hob den Blick und sah in die gelbglühenden Augen des Alp. Es war so gut wie unmöglich, herauszuhören, ob das Wesen die Entschuldigung ernst meinte. Zu viele Stimmen, die alle eine unterschiedliche Stimmung ausdrückten, sprachen auf einmal. Der Alp klang bekümmert, euphorisch, hämisch und anteilnahmlos zugleich. Gedilli fragte sich, ob all diese Emotionen wahr waren.
Er packte das Feuerholz fester. »Verschwinde, Alp. Ich habe genug von dir und deinen Lügen.«
Er hielt die Luft an und trat vor, mitten in den Dunst hinein. Es fühlte sich anders an, als er erwartet hatte. Irgendwie fester und kälter, so als würde er durch verschlammtes Wasser treten. Der Nebel wirbelte auseinander und der Alp japste brüskiert. »Wie ungehobelt!«, echauffierte er sich.
Gedilli schritt unbekümmert weiter. Der Alp flog zu ihm heran. »Lauft ihr immer durch eure Gesprächspartner hindurch?«, fragte er schrill.
»Nur durch die dunstigen«, sagte er.
»Sehr komisch. Wir haben wohl einen Narren gefrühstückt, wie?«
Gedilli atmete schwer aus und blieb stehen. »Alp, ich meine es ernst. Kehr in die Regenwolke zurück, die dich ausgespuckt hat. Ich bin fertig mit dir.«
Der Alp legte den gehörnten Kopf schief. »Aber Gedilli, es geht doch gar nicht um uns. Wir führen euch nur auf den rechten Weg, beschreiten müsst ihr ihn allein.«
Gedilli ließ das Feuerholz los, das klappernd in den Schnee fiel, und funkelte den Alp an. »Der rechte Weg?«, wiederholte er. »Du redest einen solch geschwollenen Mist. Du spielst ein Spiel und wir Menschen sind deine Spielfiguren, nichts weiter! Ich habe kein Interesse daran, herauszufinden, was geschieht, wenn du gewinnst!«
Der Alp schwieg, sein dunstiges Antlitz waberte. Glomm da so etwas wie Respekt in seinen Augen auf? »Ah, Gedilli, so kennen wir euch ja gar nicht. So ... scharfsinnig.«
»Ich hatte viel Zeit, über dich nachzudenken, Alp. Du bist zu mir gekommen, als ich nicht tiefer hätte sinken können, als ich alles verloren hatte. Du hast meinen Schmerz für deine Zwecke benutzt, mich manipuliert. Das tust du immer.«
»Wie wahr. Das tun wir. Aber sagt uns, was ändern unsere Methoden am Resultat? Wenn wir euch nicht gezwungen hätten, Vura zu retten, damals auf Gottberg, dann wäre sie längst tot. Sie hätte Askon nie vor dem Schatten beschützen können und er wäre Serja in die Hände gefallen, die ihn gefoltert und getötet hätte. Der Bund wäre noch eher gestürzt worden und Viktor hätte kaum Verluste erdulden müssen. Nichts stünde zwischen ihm und dem Vergessenen Land. Ist nicht alles, was wir taten, zum Wohl aller geschehen?«
»So scheint es«, sagte Gedilli. »Aber nur, weil du es so erscheinen lässt. Ich weiß nicht, warum du tust, was du tust, Alp. Eines jedoch weiß ich genau. Du verfolgst eine Absicht und sie ist bösartiger Natur. Sage mir, dass es nicht so ist!«
Wieder ließ sich der Alp Zeit mit seiner Antwort. »Ihr habt recht«, sagte er dann. Seine Stimmen unterschieden sich nicht mehr so stark, waren alle ruhig und überlegt. »Aus eurer Sicht muss unsere Absicht böse erscheinen. Doch denkt nur, wie andere Wesen wohl die Absichten der Menschen betrachten?«
»Wesen wie du?« Er schnaubte. »Du bist ein Schurke, Alp. Du hast es gerade selbst zugegeben. Wieso sollte ich tun, was du verlangst?«
Der Alp schwebte näher heran. »Weil Vura sterben wird, wenn ihr es nicht tut«, flüsterte er. »Ihr wisst, dass wir die Wahrheit sagen. Ihr spürt es.«
Gedilli senkte den Blick, mahlte mit den Zähnen. »Sie unterliegt nicht länger meiner Verantwortung.«
»Nein. Aber ihr liebt sie. Ihr liebt sie seit jenem Moment, da sie euch eine Bestimmung gegeben hat. Da sie euch wieder zu einem Menschen gemacht hat. Ohne sie wärt ihr nichts. Ein ruheloser Geist, dazu verdammt, durch einen Nebel aus Schmerz und Schuld zu irren. Unfähig zu lieben oder wenigstens das eigene Leid zu beenden.«
Gedilli schluckte schwer, sagte aber nichts.
»Sie hat es möglich gemacht, dass ihr hier euer Glück gefunden habt. Frieden. Ihr verdankt ihr alles. Und würdet ihr sie fragen, so würde sie euch nie darum bitten, dieses Paradies aufzugeben. Eher würde sie sterben.« Der Alp kam noch näher, waberte direkt vor seinem Gesicht. »Ihr befindet euch an einer Weggabelung. Zwei Pfade liegen vor euch. Folgt ihr dem einen, so lebt ihr ein langes, glückliches Leben mit Sala. Ihr werdet von der Vernichtung verschont bleiben, die den Rest der Welt überziehen wird. Ihr werdet Kinder bekommen und sie gemeinsam großziehen, sie wachsen und gedeihen sehen. Vura hingegen wird lange tot sein und ihr Geist wird euch bis an euer Lebensende verfolgen. Folgt ihr hingegen dem anderen Pfad, so werdet ihr sie retten. Ihr werdet die Vernichtung abwenden, welche die Welt zu verschlingen droht.« Der Alp legte ihm eine dunstige Krallenhand auf die Schulter. Außer einer feuchten Kühle spürte er nichts. »Doch ihr werdet nie wieder in den Wald zurückkehren. Glück und Frieden werden euch verwehrt bleiben.« Der Alp löste sich von ihm und seine Stimme entfernte sich langsam. »Geht nach Nordosten bis zur Küste. Ihr werdet erkennen, was ihr sucht, sobald ihr es seht. Bringt es Vura und rettet sie. Oder bleibt. Dann lebt und sterbt ihr in Frieden.«
Gedilli blieb eine Weile reglos stehen. Als er den Kopf wieder hob, war der Dunstalp verschwunden. Er drehte sich einmal um die eigene Achse, sog die Schönheit des Waldes in sich auf, fühlte ein Echo des Friedens, das er bis eben noch empfunden hatte. Er hielt inne, blickte nach Nordosten und sein Herz sank.
Du könntest bleiben, log er sich an. Für einen Moment sah er das Leben vor sich, das er hier hätte führen können. Dann wandte er sich um und ging zurück zur Hütte.
Er musste sich für die Reise bereit machen.
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Die Ausbildung der Hexer und Stammeskrieger ging besser voran, als Askon anfangs befürchtet hatte. Schon am Ende der ersten Woche waren alle Häuptlinge in der Lage, magische Barrieren zu errichten. Keine sonderlich stabilen, aber immerhin. Mit etwas Übung würde es ausreichen. Die folgenden Wochen konzentrierte sich Askon darauf, ihre individuellen Fähigkeiten zu verstärken. Die Windtänzerin Helvaia war, wie die meisten Schamanen ihres Stammes, eine talentierte Elementarhexe, die sich darauf verstand, die Elemente – hauptsächlich den Wind – zu manipulieren. Doch sie war nicht sonderlich machtvoll und ihre Quelle leerte sich schnell. Askon lehrte sie, ihre Kräfte besser einzuteilen, und zeigte ihr, wie sie ihre Quelle durch gezieltes Überladen langsam dehnen und vergrößern konnte. Falons Stamm war dagegen ein Volk, das viel Wert auf die körperliche Ertüchtigung legte und Kampfmagie bevorzugte. Ihm bläute er deshalb die Riten ein: Feste Bewegungsmuster, die der inneren Zentrierung dienten. Sie würden seine Verbindung von Körper und Geist stärken. Vakosh und seine Gohari waren Feuerhexer, daher lehrte er ihn, seine Macht gezielter zu bündeln und die verheerenden Feuerzauber besser zu kontrollieren. Trotz seines hohen Alters war er der mächtigste Schamane, der nicht den Sik-Kaláth angehörte. Wie Askon erfuhr, war er auch der einzige, der je einen Geistfresser im Zweikampf besiegt hatte. Der alte Mann war zäher als gegerbtes Leder.
Eine besonders glückliche Fügung bestand darin, dass Vura zurückgekehrt war und ihm half, die Hexer auszubilden. Sie war am Abend des dritten Trainingstages aufgetaucht und hatte ihr Zelt wortlos neben dem von Kereban aufgeschlagen. Askon war zu ihr gegangen und erwartete, dass er sie verwirrt und nach Wein reichend auffinden würde. Zu seiner Überraschung war sie jedoch völlig nüchtern.
»Du bist zurück«, sagte er.
Sie nickte. »Ich bin zurück.«
Sie schlug ein Kissen aus, das sie auf ihre Pritsche fallen ließ, und mied seinen Blick.
Die Stille dehnte sich unangenehm zwischen ihnen. Askon verlagerte unwohl das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Hör zu«, begann er. »Ich wollte nur sagen ...«
»Es tut mir leid«, brach es aus Vura heraus. »Ich war nicht ich selbst ...« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das stimmt nicht. Ich will mich nicht herausreden. Ich war an einem dunklen Ort und habe dumme, fürchterlich dumme Entscheidungen getroffen. Ich ...« Ihre Stimme versagte.
Askon schluckte. »Ich vermisse sie auch«, hauchte er. Ihre Augen wurden feucht. »Was du getan hast, war ... unwürdig, aber ich hätte nicht sagen sollen, was ich gesagt habe. Ich weiß nur zu gut, wozu der Kummer einen treiben kann. Und natürlich kannst du Mirova sehen, wann immer du willst. Du bist schließlich ihre Tante. Irgendwie.«
Sie schluchzte und lachte im selben Augenblick.
»Aber lass die Finger vom Wein«, drohte er.
»Ich verspreche es«, sagte sie.
Askon nickte und wandte sich um. Bevor er das Zelt verließ, schaute er noch einmal zurück. »Ich bin froh, dass du hier bist, Vura. Wir brauchen dich.«
Seither kümmerte sie sich um die Offiziere und sorgte dafür, dass diese ihr neugewonnenes Wissen zielführend an die anderen Schamanen weitergaben. Sie war Askon eine große Hilfe und er war über die Maßen erleichtert, sie zurückzuhaben. Doch die Hexer und deren Ausbildung war nicht seine einzige Sorge.
Kerebans Reiter machten Fortschritte und waren bereits in der Lage, einfache Manöver auszuführen und in verschiedenen Formationen zu reiten. Okami hatte sich als wahres Goldstück erwiesen. Trotz seines schrecklich jungen Alters führte er Veteranen und Schamanen gleichermaßen an, die ohne Murren seine Befehle befolgten. Die Schmiede Veradons arbeiteten auf Hochtouren und bald konnten Pferde und Reiter mit den ersten Rüstungen ausgerüstet werden. Es stellte sich als Kampf heraus, den schlanken Gohari, die einen wendigen Reitstil bevorzugten, klarzumachen, dass sie lernen mussten, in den schweren Kettenhemden zu reiten und zu kämpfen. Sie verspürten regelrechtes Entsetzen bei der Vorstellung, ihre Bewegungsfreiheit einzuschränken und glaubten, sie würden in den Harnischen leichte Beute für ihre Feinde sein.
Auch Okami war skeptisch. Kereban legte daraufhin eine gewöhnliche Plattenrüstung an, stieg auf ein Pferd und forderte zwei der Gohari samt Okami auf, ihn vom Pferd zu holen. Sie durften ihre Keulen verwenden, während Kereban unbewaffnet blieb. Siegessicher nahmen die Stammeskrieger die Herausforderung an und galoppierten auf den Kriegsmeister zu. Der Kampf, der folgte, war kurz und brutal. Die hölzernen Keulen prallten harmlos an den Panzerplatten ab und Kereban holte seine Gegner einen nach dem anderen mühelos vom Pferd. Selbst Okami, der den gepanzerten Fäusten durch seine Geschicklichkeit immer wieder entging, landete schlussendlich im Staub.
»Gepanzerte Ritter mähen gnadenlos durch Krieger ohne Rüstung«, erklärte er. Sein Sik-Kaláth war inzwischen besser geworden. »Da könnt ihr noch so wendig und flink sein. Allein die Wucht ihres Angriffes wird euch zermalmen.«
Die Demonstration überzeugte die sturen Reiter und fortan übten sie, mit den Rüstungen umzugehen.
Askons größte Sorge waren die Fußsoldaten. Es waren zu viele, um sie ernsthaft ausbilden zu können. Allein sie alle zu versorgen, war eine gewaltige Aufgabe und Veradons Getreidespeicher leerten sich zusehends. Auch war es unmöglich, sie alle mit vernünftigen Stahlwaffen auszurüsten. Die meisten würden mit Keulen und Streitäxten mit Steinklinge in die Schlacht ziehen. Seine oberste Priorität bestand deshalb darin, sie mit ausreichend Schilden zu versorgen, sodass wenigstens die vorderen Reihen einen Schildwall bilden konnten. Ganz Veradon half dabei, sie herzustellen. Und wenn er auch zuversichtlich war, dass er seine Schilde bekommen würde, so war es eine völlig andere Geschichte, ob sie auch ihren Zweck erfüllen würden. Die Infanterie war das Fundament der Armee. Wenn sie nachgab, brach die ganze Heeresordnung auseinander. Sie mussten standhalten. Sie mussten einfach.
Dann war da noch Sardu. Sie trafen sich jeden Abend nach Sonnenuntergang in der Höhle und trainierten so lange, bis der Sik-Kaláth vor Erschöpfung zusammenbrach. Askon brachte ihm die Riten bei, lehrte ihn die Vorzüge der Meditation und ließ ihn Blitze und Feuerbälle heraufbeschwören. Doch ihre Lehrstunden beinhalteten auch Lektionen, die nicht physischer Natur waren. Unter anderem musste er ihn lehren, wie der menschliche Körper funktionierte, denn ohne dieses Wissen, war es unmöglich, Heilmagie zu wirken, die schwerere Verletzungen rasch heilte. Glücklicherweise hatte Sardu einen wachen Verstand, der Informationen regelrecht aufzusaugen schien. Er verinnerlichte die Funktion und den Aufbau der inneren Organe innerhalb einer Nacht und als Askon ihm am nächsten Abend Dunkelschneide ohne Vorwarnung in den Magen trieb, war er – nach anfänglichem Schock – schnell in der Lage, die Verletzung zu heilen.
Trotz seiner raschen Auffassungsgabe war der Hexer alles andere als ein geborener Kämpfer. Er konnte zwar mit dem Langschwert umgehen – was auch kein Wunder war, wenn man bedachte, dass er in dem kriegerischsten Stamm in ganz Ghosa aufgewachsen war –, doch seine magische Kraft ließ zu wünschen übrig. Zerstörungszauber leerten seine Quelle zu schnell und es würde einige Zeit dauern, bis er stark genug war, um mehr Energie in sich aufzunehmen.
Heute hatten sie eine besonders intensive Einheit hinter sich gebracht. Sardu saß keuchend auf dem Höhlenboden. Schweiß tropfte ihm von dem langen weißen Haar und sammelte sich in einer kleinen Pfütze auf dem steinigen Grund. Fackeln steckten im Boden und verbreiteten ihr unstetes, zuckendes Licht. Auch Askon war erschöpft. Die langen Tage und die anstrengenden Lehren laugten ihn aus. Er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, und stand aufrecht, die Hände vor der Brust verschränkt. Er schöpfte Kraft aus dem Gedanken, dass er gleich Mirova besuchen würde. Vermutlich würde sie schon schlafen, doch das machte nichts. Es beruhigte ihn, ihr kleines Gesicht im Schlaf zu betrachten.
»Es ging schon ... besser heute«, sagte Sardu außer Atem. »Ich habe länger durchgehalten.«
»Nicht lange genug«, sagte Askon.
Sardu senkte enttäuscht den Kopf. Es fiel Askon schwer, den Mann zu loben, obwohl es zuträglich für seinen Fortschritt wäre. Wenn ihm das nötige Selbstvertrauen fehlte, konnte das tödlich für ihn sein.
Der Todeshexer stand mühsam auf. Er überragte Askon um ein gutes Stück, sein Kopf streifte beinahe die zackige Höhlendecke. »Sei ehrlich zu mir: Glaubst du, ich kann Velko besiegen?«
Askon hob die Schultern. »Deine Macht ist beträchtlich gestiegen, seit du zum ersten Mal einen Fuß in diese Höhle gesetzt hast. In ein paar Wochen wirst du so weit sein.«
Sardu nickte, doch es war ihm anzusehen, dass ihn die Aussicht auf den Zweikampf ängstigte. Ein gesundes Maß an Angst war hilfreich, aber Askon würde ein Auge darauf haben müssen, dass sie nicht überhandnahm.
Trotz seiner persönlichen Abneigung gegenüber Sardu war es für alle das Beste, dass er Häuptling wurde. Im Gegensatz zu Velko erkannte er die Notwendigkeit, Serja und ihr Heer zurückzuschlagen. Unter seiner Führung würden die Sik-Kaláth für Ghosa kämpfen.
»Danke, Askon«, sagte Sardu auf einmal. »Du opferst viel Zeit und Geduld, um mich vorzubereiten.«
»Ich tue es nicht für dich.«
»Das ist mir bewusst. Du versteckst deine Ablehnung nicht. Das schmälert meinen Dank jedoch nicht.«
»Wie auch immer«, sagte Askon unwirsch. »Sieh nur zu, dass dir niemand auf die Schliche kommt. Wenn Velko erfährt, was wir tun, wird seine Antwort schnell und gnadenlos sein.«
»Sei unbesorgt. Er ahnt nichts. Ich bin für ihn kaum mehr als ein lästiges Insekt, das er bloß zu zerquetschen braucht, wenn ihn sein Anblick anwidert. Er würde mich nie als Bedrohung wahrnehmen.« Sardus dünne Lippen krümmten sich. »Noch nicht.«
»Ich werde jetzt gehen. Ich sehe dich morgen zur selben Zeit.«
»Aber was ist mit der Feier? Velko könnte misstrauisch werden, wenn wir nicht zugegen sind.«
Richtig, das Fest. Askon hatte es schon wieder vergessen. Am vorigen Tag hatte es ein Gewitter gegeben, das erste des Jahres, und die Windtänzer feierten den Beginn des Donners mit einer großen Feier. Die Häuptlinge hatten kurzerhand beschlossen, dass sich auch die anderen Stämme daran beteiligen würden. Ein Fest, um den Zusammenhalt und die Moral zu stärken und die Krieger für ihre unermüdliche Arbeit zu belohnen. Es würde reichlich Ulamifleisch gebraten werden und Golar hatte einige Fässer Wein bereitgestellt. Askon hielt das Ganze für eine riesengroße Zeitverschwendung, wusste aber auch, dass Soldaten hin und wieder Dampf ablassen mussten.
»Hm«, brummte er unzufrieden. »Dann hast du morgen eben einen freien Tag.«
Er machte kehrt und ging davon, ließ Sardu allein zurück. Die Höhle war lang und schlauchartig, wie der Tunnel, den ein Wurm durch einen Apfel fraß, was sie perfekt für ihre Absichten machte. Niemand konnte von draußen den Fackelschein sehen und auch der magische Widerhall der Zauber würde kaum zu spüren sein. Nach einer scharfen Biegung lag das vordere Stück in vollkommener Dunkelheit. Keine Fackeln brannten hier. Inzwischen kannte Askon die Beschaffenheit des Grundes genau und wusste, wo die hervorstehenden Steine waren, die er umgehen musste. Als er aus der Höhle ins schwache Sternenlicht trat, blieb er abrupt stehen. Hatte er nicht eben etwas gehört? Er sah zurück, sein Blick wanderte über die tiefen Schatten der wuchtigen Klippe. Seinen scharfen Augen offenbarte sich keine verräterische Bewegung.
Er zuckte mit den Achseln und schritt weiter.
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»Du bist ihm gefolgt?«, fragte Velko und lehnte sich in seinem Knochenthron zurück.
»Ja, mein Kas«, sagte Balin.
Der dünne Mann, der vor ihm stand, sah im unsteten Licht der Fackeln, die sein Zelt erhellten, sogar noch magerer aus als ohnehin schon. Seine Wangen waren hohl, die blauen Augen saßen in tiefen Höhlen.
»Und?«, fragte Velko. »Was hast du gesehen? Wieso schleicht sich Sardu jede Nacht aus dem Lager?«
»Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, mein Kas«, sagte Balin, sichtlich unwohl. »Er verschwand in einer Höhle etwa eine Meile von hier in nordwestlicher Richtung. Ich wagte es nicht, hineinzugehen. Selbst meine Schritte sind nicht völlig geräuschlos und dort drinnen wäre ich in der Falle gesessen.«
Balin mied seinen Blick. Er hat Angst, bemerkte Velko. Balin war ein Schattenläufer, ein Späher, der bereits für Orzo gearbeitet hatte. Vermutlich fürchtete er, dass er ebenso ungehalten auf sein Scheitern reagierte wie der ehemalig Kas. Ein Irrtum.
»Du hast richtig gehandelt«, sagte er. »Wärst du entdeckt worden, hättest du mir womöglich nie Bericht erstatten können. Was kannst du mir noch sagen?«
Balin hob den Kopf, überrascht und erleichtert zugleich. Er leckte sich über die Lippen und sagte: »Sardu war stundenlang in der Höhle. Ich spürte Magie aus dem Inneren herausströmen.«
Velko legte nachdenklich die Stirn in Falten. Er spionierte Sardu nach, weil die anderen Häuptlinge darüber klagten, dass Angehörige ihrer Stämme vermisst würden. Zuerst hatte Velko dem keine Beachtung geschenkt. Die Nomaden, die durch diese Steppe zogen, hatten begriffen, dass sie sich davonmachen mussten, und seine Akuroreiter hatten kaum mehr Glück bei ihren Raubzügen. Da war es nur natürlich, dass seine Sik-Kaláth sich hin und wieder einen Gohari oder Windtänzer schnappten. Doch keiner seiner Vertrauten konnte ihm sagen, wer gegen seine Anordnungen verstoßen und sich eine unerlaubte Mahlzeit gegönnt hatte. Da war sein Verdacht auf Sardu gefallen. Sollte er derjenige sein, der unter den Stämmen wilderte, hatte er einen Vorwand, ein Exempel an ihm zu statuieren. Doch wie passte das damit zusammen, dass Sardu seine Nächte in einer Höhle verbrachte?
»Da ist noch etwas, mein Kas«, fügte Balin hinzu. »Askon Nox war bei ihm. Ich habe gesehen, wie er aus der Höhle trat. Hätte mich beinahe entdeckt. Aufmerksamer Bastard.«
Velkos unterdrückte einen Fluch und richtete sich in seinem Sitz auf.
»Was hat das zu bedeuten, mein Kas?«, fragte Balin, der seine Unruhe bemerkte.
»Dass mich der elende Ziegenficker verraten hat«, raunte er.
Velko schalt sich selbst einen Narren. Sardu musste Askon von seinem Vorhaben erzählt haben, Veradon im Stich zu lassen. Er hatte den Kerl unterschätzt. Niemals hätte er gedacht, dass er ihn und seinen eigenen Stamm derartig hintergehen würde.
»Aber was treiben die denn in der Höhle?«, fragte Balin verwirrt.
Velko strich sich grübelnd durch den Bart. »Du hast Magie gespürt, sagst du?«
Balin nickte. »Die ganze Zeit über.«
»Was ist mit Sardu? Hast du gesehen, wie er die Höhle verließ? Wie hat er ausgesehen?«
»Sein Haar war schweißnass. Er schien erschöpft.«
»Was hat er danach getan?«
»Er ging ins Lager der Kawardi und hat sich beim Latrinengraben versteckt. Es ist, wie du vermutet hast. Er ist der Wilderer. Hat sich einen jungen Krieger beim Pissen geschnappt.«
»Er war ausgehungert«, erkannte Velko. »Erschöpft.« Er schnaubte, als er begriff, was vor sich ging. »Askon trainiert ihn persönlich. Sardu wird mich herausfordern.«
»Soll ich mich um ihn kümmern, mein Kas?«, fragte Balin und legte seine Hände auf die gekrümmten Messer an seinem Gürtel. Der Schattenläufer war ein begnadeter Mörder.
»Nein«, sagte er. »Ich werde mich selbst seiner entledigen. Morgen beim Fest. Alle sollen sehen, wie es jenen ergeht, die meinen, es mit mir aufnehmen zu können.«
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Wie erwartet schlief Mirova bereits. Askon stand im Türrahmen, eine Öllampe in einer Hand und betrachtete, wie sie friedlich in ihrer Wiege schlummerte. Er lächelte dabei und die ganze Anspannung der letzten Zeit fiel von ihm ab.
»Sie lacht wieder häufiger«, flüsterte Kasu, die hinter ihm im Gang stand. »Aber sie fragt oft nach dir. Sie vermisst dich.«
»Ich weiß«, sagte er und seufzte. »Danke, dass du so gut auf sie acht gibst. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.«
»Dank ist unangebracht. Es ist mir eine Freude, Teil ihres Lebens sein zu dürfen. Und sei es nur für eine kurze Zeit.«
Askon hörte den Kummer in ihrer Stimme und drehte sich zu ihr um. Golar hatte ihm erzählt, dass sie keine Kinder bekommen konnte.
»Was soll das denn heißen?«, sagte er in gespielter Empörung. »Für eine kurze Zeit? Von wegen. So schnell kommst du mir nicht davon. Du wirst schön bei uns bleiben. Wenn es nach mir geht, solange bis Miro eines Tages selbst ein Kind bekommt. Dann gibt es wieder Arbeit für dich.«
Kasu strahlte übers ganze Gesicht. »Oh ja, das würde mir gefallen!«
Ihr schien aufzufallen, wie laut sie gesprochen hatte. Verlegen wandte sie den Blick ab. »Es ist spät«, sagte sie. »Ich werde zu Bett gehen.«
»Ich bleibe noch ein bisschen.«
Sie verschwand im Zimmer gegenüber, warf ihm jedoch noch einen schüchternen Blick zu, bevor sie die Tür schloss. Askon schlich sich auf Zehenspitzen zu Miro und strich ihr durch das gelockte, goldene Haar. Es schien ihm, als wäre sie schon wieder gewachsen, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte. Er gab ihr vorsichtig einen Kuss auf die Stirn und entfernte sich. Er schloss die Tür und schritt die Treppe hinunter in den Hauptraum. Dann trat er in den Garten hinaus. Er erstarrte.
Ein dunkel gekleideter Mann stand ihm gegenüber. Violette Augen schimmerten in der Dunkelheit, die dem Sternenhimmel glichen. Askon blieb ganz ruhig, obwohl sein Herz raste.
»Doschkar«, sagte er, bückte sich und stellte die Lampe zu Boden. »Bist du hier, um zu Ende zu bringen, was du im Nachtschloss begonnen hast?« Er starrte den Meuchelmörder an, bereit, seine Quelle bei der kleinsten Bewegung zu öffnen.
»Ich brauche eure Hilfe«, sagte der Doschkar.
Er hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit. »Wie bitte?«, fragte er verdutzt.
»Es geht um Teja. Ihr seid der Einzige, der ihr helfen kann.«
»Du hast meinen Vater ermordet«, sagte Askon und der altbekannte Hass durchströmte ihn. »Wieso sollte ich auch nur den kleinen Finger für dich rühren?«
»Ich will nicht, dass sie leidet.«
»Und warum sollte mich das kümmern?«, zischte Askon.
Der Doschkar zuckte mit den Achseln. Die hilflose Geste wirkte an dieser fleischgewordenen Tötungsmaschine fast komisch. »Ihr seid ein König. Könige handeln zum Wohl aller. Eine mächtige Todeshexe willentlich zu verlieren, handelt dem zuwider.«
»Zum Wohl aller also«, wiederholte Askon hämisch. »So wie Viktor?«
»So wie Viktor«, bestätigte der Doschkar.
Der Zorn schwoll an, brodelte in Askon wie kochendes Pech. »Mach, dass du fortkommst«, sagte er kalt.
»Bitte«, sagte der Doschkar. »Ich will sie nicht töten.«
Die Verzweiflung in seiner Stimme, wenngleich subtil, berührte etwas in Askon. »Was meinst du damit?«, fragte er.
»Sie ist wie ein wildes Tier. Es ist der Hunger. Sie kann nichts dafür.«
Der kalte Sog. Askon dachte an die Zeit zurück, als er ihm selbst einmal verfallen war. An ein Bett gefesselt, stinkend und schreiend. Besessen. Hilflos.
Er fluchte. »Bring mich zu ihr.«
*
Der Doschkar führte ihn zu seinem Schiff, das in dem künstlichen See vor Golars Thronsaal vor Anker lag. Askon umwickelte den Körper des Gotttöters mit Magiefäden und flog mit ihm über das Wasser. Sie landeten mit einem dumpfen Aufprall auf den Planken.
»Wo sind die Männer?«, fragte er.
»Ich habe sie fortgeschickt«, sagte der Doschkar. »Hier war es zu gefährlich für sie. Sie schlafen im Thronsaal.«
»Die Todeshexe?«
»Unter Deck.«
Askon ging auf die Treppe hinter dem Mast zu. Der Doschkar wollte ihm folgen, doch er hielt ihn mit einer Hand zurück. »Ich gehe allein.« Widerwillig gehorchte der Doschkar.
Vor der Treppe blieb er stehen und blickte in die Dunkelheit. Ein leises Kratzen drang von unten herauf. Und ein Geruch. Ein beißender Gestank nach Verwesung und Tod. Askon nahm eine Hand vor den Mund und stieg langsam die Treppe hinunter. Die Stufen knarzten und das Kratzen verstummte. Er betrat das Unterdeck. Es war stockdunkel. Nur durch die Ritzen in den Planken sickerte schwach das Sternenlicht. Es reichte gerade aus, um dem Schwarz dunkle Grautöne zu verleihen. Etwas beobachtete ihn aus den Schatten heraus, das fühlte er ganz deutlich. Ein zischendes Grollen ertönte, das nichts Menschliches an sich hatte. Sein Blick zuckte zur Seite. Da! Eine kauernde Gestalt in der Finsternis. Augen, die gierig schimmerten wie die eines Raubtieres.
Askon wich zurück und die Gestalt schoss auf ihn zu. Zum Ausweichen blieb keine Zeit, er wurde zu Boden geworfen. Kalte Hände griffen nach seiner Kehle. Er grunzte, öffnete seine Quelle und schlug blindlings mit aller Macht zu. Er traf auf Widerstand, etwas kreischte. Die Gestalt flog quer durch das Unterdeck und schmetterte auf die gegenüberliegende Wand.
Askon sprang auf die Beine. Das Licht seiner glühenden Augen gab die Umgebung preis. Der Boden war voller Kadaver. Hühner, Katzen, sogar eine Ziege entdeckte er. Die kleinen Körper waren verdorrt und mumiengleich. Kein Wunder, dass es hier so stank.
Er blickte auf die Gestalt, die wimmernd und klagend an der Wand zusammengesunken war. Sie trug den mit silbernem Stahl verstärkten Lederharnisch, den er an ihr gesehen hatte, als sie angekommen war. Nun war er jedoch verschmutzt, der schimmernde Stahl verkratzt. Ihr krauses Haar stand ihr wirr vom Kopf. Ohne sie aus dem Blick zu lassen, schritt er zu ihr, wobei er die Kadaver aus dem Weg trat.
»Teja?«, fragte er vorsichtig.
Sie hörte zu wimmern auf, ihr Kopf zuckte hoch. Askon wäre beinahe zurückgeschreckt, konnte sich aber beherrschen. Sie trug nicht länger die Maske, mit der er sie zuletzt gesehen hatte, und er war nicht auf den Anblick vorbereitet. Keine Nase zu haben, war eine besonders grausige Verstümmelung, die der Unglücklichen etwas Totengleiches verlieh.
In ihren Augen glomm der Wahnsinn. Sie streckte eine Hand aus. »Kommt nicht näher!«, schrie sie.
Askon blieb stehen.
»Ich ... ich kann mich nicht zurückhalten, wenn ich euch ... euch rieche ...« Sie blinzelte heftig. »So viel Leben ...«
Askon hatte Mitleid mit dem erbärmlichen Geschöpf. Tief in seinem Inneren hauste ein ähnliches. Doch vor langer Zeit hatte er es in Ketten gelegt.
»Ich habe ... solchen Hunger.« Sie schluchzte und umfasste die Knie mit ihren Beinen, wippte vor und zurück.
»Ich weiß«, sagte Askon.
»Nichts wisst ihr!«, kreischte sie und stierte ihn mit zornerfüllten Augen an. »Niemand weiß, wie ich mich fühle! Niemand kann es verstehen!«
»Da ist ein Loch in eurem Inneren, das immer größer wird. Ein Sog, der alles in sich hineinschlingt, was ihr seid«, sagte Askon leise. »Eure Gedanken, eure Gefühle, eure Träume. Alles. Übrig bleibt nur der unbändige Drang, dieses Loch zu füllen und sich zurückzuholen, was es euch genommen hat. Denn wenn ihr nur nachgebt, wenn ihr ihm gebt, was es will, dann findet ihr Frieden. Glückseligkeit gar. Für eine Weile.«
Teja starrte ihn mit fassungsloser Traurigkeit an. »Ihr ... ihr kennt den Sog?«
Er nickte. »Ich bin ein Todeshexer. Wir alle kennen ihn. Einmal bin ich ihm sogar verfallen.«
Sie wischte sich die Tränen und den Rotz, der ungehindert aus ihrer verstümmelten Nase strömte, aus dem Gesicht und setzte sich auf. »Wie habt ihr ihn überwunden?«, fragte sie.
»Ich hatte Hilfe. Meine Mannschaft ...« Die Gesichter von Leif, Boglius und Gerwain zogen an seinem inneren Auge vorbei. Er räusperte sich. »Meine Freunde«, korrigierte er mit belegter Stimme, »haben mich gefesselt und mich eingesperrt. Die Schmerzen waren ... unvorstellbar. Ich habe gebettelt, gedroht und mir die Seele aus dem Hals geschrien, aber sie blieben stark. Ich dachte, ich müsse sterben vor Verlangen. Ich wäre es auch beinahe.«
Teja schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich war mein halbes Leben eingesperrt! Der Hunger hat mich nie verlassen!«
»Das müsst ihr mir erklären«, sagte Askon.
Sie senkte den Blick, sackte zusammen. Alles an ihr drückte Niedergeschlagenheit aus. »Wir haben uns schon einmal gesehen, wisst ihr? Vor vielen Jahren waren meine Mutter und ich zu Gast in eurem Schloss. Wir sind uns auf dem Flur begegnet, aber ihr seid sofort davongerannt, als ihr mich gesehen habt.«
Er erinnerte sich vage daran. Sein Vater hatte ihm gesagt, er solle sich von dem Mädchen fernhalten. Damals war seine Mutter noch am Leben gewesen und er war noch nicht von dem unbändigen Drang getrieben, immer das genaue Gegenteil von dem zu tun, was sein Vater sagte.
»Warum wart ihr dort?«
»Damals habe ich es nicht verstanden, aber heute weiß ich, dass meine Mutter Rat von König Revan einholen wollte. Sie gehörte zwar dem Bund an, aber sie war auch eine Todeshexe und meine Lebensgier erschreckte sie. Von eurem Vater erhoffte sie sich wohl ein Heilmittel oder etwas in der Art.« Sie hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Offenbar ohne Erfolg.« Sie kicherte, jedoch ohne Heiterkeit. »Nicht lange darauf habe ich sie getötet, müsst ihr wissen. Meine eigene Mutter.« Ihr Blick wurde glasig. »Der Hunger war so groß. So groß ...«
Askon schluckte schwer. Er kannte sich besser als die meisten mit Schuldgefühlen aus. Doch die eigene Mutter auf dem Gewissen zu haben? Er wusste nicht, was er sagen sollte.
»Ihr könnt mir nicht helfen, nicht wahr?«, fragte Teja in die unangenehme Stille hinein.
»Nein«, gab Askon zu. Der kalte Sog war seit Kindestagen fest in ihr verankert. Er war ein Teil von ihr und er war sich nicht sicher, ob er überhaupt gelöst werden konnte.
Teja schien nicht enttäuscht, nur bekümmert. Offenbar hatte sie mit nichts anderem gerechnet. »Ich werde bald nicht mehr an mich halten können«, sagte sie. »Was wird Golar mit mir tun, wenn ich in seiner Stadt auf die Jagd gehe?«
»Er würde euch nicht töten. Golar verabscheut es, zu töten. Ich denke, er würde euch einsperren.«
Teja wurde kreidebleich, ihre Augen weiteten sich vor Terror. »Nein, das kann ich nicht. Ich kann nicht wieder zurück!« Sie schüttelte hektisch den Kopf. »Niemals!« Schlagartig wurde sie ganz ruhig, ihre Gesichtszüge entspannten sich, ihr Blick ging an ihm vorbei. »Mein Vater war zu schwach und von seinen Gefühlen verblendet, um einzusehen, dass es keine Rettung für mich gibt. Ich werde nicht denselben Fehler machen. Kain wird mir helfen. Er wird mich befreien.«
»Mit seiner Klinge«, sagte Askon.
»Eine andere Freiheit gibt es für mich nicht mehr.«
Das Schicksal der Todeshexe berührte etwas tief in Askon. Wir sind uns nicht unähnlich, erkannte er.
»Es gibt noch einen Weg«, sagte er.
Teja hob nicht einmal den Kopf, kicherte nur leise. »Du bist genau wie mein Vater«, murmelte sie.
»Ich kenne jemanden, der dir vielleicht helfen kann.«
»Kain hat Golar bereits gefragt«, sagte Teja kraftlos. »Ihm fehle das notwendige Wissen, hat er gesagt.«
»Ich spreche nicht von Golar.«
Nun sah Teja doch auf.
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Es brannte noch Licht in Vuras Zelt, als Askon um Einlass bat.
»Komm rein«, erschallte es von drinnen.
Er schlug die Zeltklappe zurück und betrat zusammen mit Teja das Zelt. Er hatte einen Arm um sie geschlungen und sie stützte sich schwer auf ihn. Sie wandte den Blick von dem hellen Licht der Öllampen ab, vergrub das Gesicht in ihrer Armbeuge. Sie war wie ein wildes Tier, das sich erst an die Eigenarten der menschlichen Zivilisation gewöhnen musste.
Vura saß im Zentrum ihres Zeltes auf dem Teppichboden, hatte wohl meditiert, und sprang auf, als sie Teja sah.
»Beim Ursprung!«, rief sie aus. »Was ist geschehen?«
Askon bugsierte die Todeshexe zu einem einsamen Holzstuhl, der vor einem kleinen Tisch stand, und ließ sie darauf nieder.
»Ich hatte gehofft, du könntest ihr vielleicht helfen«, sagte er.
Teja lugte vorsichtig hinter der Armbeuge hervor und blinzelte gegen das grelle Licht. Derart beleuchtet sah ihre Verstümmelung sogar noch grausiger aus. Das Fleisch um die gähnenden Löcher mitten in ihrem Gesicht war hellrot und schimmerte feucht. Auch ihre linke Hand war verstümmelt, wie er nun bemerkte. Abgesehen von ihrem Daumen und dem Zeigefinger fehlten ihr alle Finger. Dunkelschneide hatte sie ihr genommen, wie Askon sich erinnerte.
»Helfen? Wobei?«, fragte Vura irritiert.
Teja stöhnte und schlug mit der Rechten auf den Tisch, ihre Finger krallten sich in das Holz und hinterließen helle Kratzer. Die Augen rollten ihr in den Höhlen. Sie stieß kehlige Grunzlaute aus. Askon nahm an, dass es der Geruch des nahegelegenen Lagers war, der sie so quälte. So viel pulsierendes Leben. Das Verlangen muss sie schier um den Verstand bringen.
»Es ist der kalte Sog«, sagte Askon. »Er hat sie fest im Griff wie mich einst in Nubos. Erinnerst du dich?«
»Wie könnte ich es je vergessen? Du warst mehr Tier als Mensch.«
Er nickte und ein Stachel der Scham pikste ihn. »Bei ihr ist es schlimmer. Sie lebt damit schon seit ihrer Kindheit. Ich glaube nicht, dass es fortgehen wird.«
»Und was soll ich tun?«
Teja streckte den Rücken nach hinten durch und kreischte so laut, dass Vura sich die Ohren zuhielt. Sie hatten nicht mehr viel Zeit.
Askon blickte Vura flehend an. »Deine Magie ist anders als die unsere.«
Sie schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ich weiß nicht ...«
»Versuch es. Bitte. Du bist ihre letzte Hoffnung.«
»Also schön«, sagte sie und atmete hörbar aus. »Halt sie fest.«
Askon trat hinter die Todeshexe und legte seine Arme um die Stuhllehne und ihren Oberkörper, wodurch er ihre Arme fixierte. Das schien ihr gar nicht zu gefallen. Sie schrie und warf sich in seinem Griff umher, die Stuhlbeine wackelten. Der Wahnsinn verlieh ihr unbändige Kräfte und Askon wäre beinahe mit ihr zu Boden gegangen. Er festigte seinen Stand, öffnete seine Quelle und hielt sie mit der eisernen Kraft seiner Magie.
Vura trat heran und streckte eine Hand nach Teja aus. Diese versuchte sofort, sie zu beißen, doch Vura packte schnell ihre Stirn und entfaltete ihre Macht. Ihre Augen erglühten im Licht der Sonne und auch durch ihre Haut sickerte der gleißende Schein. Teja brüllte und Askon spürte, dass sie ebenfalls ihre Quelle geöffnet hatte. Todesmagie erfüllte das Zelt. Er packte fester zu.
Vuras Magie schwoll an und Teja schrie lauter. »Lass sie los«, dröhnte Vuras machthallende Stimme.
Askon hielt das zwar für keine gute Idee, gehorchte aber. Sie würde schon wissen, was sie tat. Und tatsächlich, als er zurücktrat, blieb Teja in der eingeengten Haltung erstarrt, in der er sie gehalten hatte, die Arme an den Körper gepresst, den Kopf nach hinten gebogen. Er umrundete sie einmal, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Ihre blau leuchtenden Augen starrten zur Zeltdecke, sie hatte die Zähne gefletscht.
»Was tust du mit ihr?«, fragte Askon.
»Nicht sprechen«, murmelte Vura. Sie blieb eine Weile so stehen, die Hand auf Tejas Stirn gepresst, die Brauen zusammengezogen, die Augen geschlossen. Macht durchwirkte die Luft wie die ersten Sonnenstrahlen an einem kalten Herbstmorgen.
Teja zuckte auf einmal und wimmerte, ihre Augen erloschen und gaben ihre gewöhnliche eisblaue Färbung preis. Etwas geschah mit ihrem Gesicht. Askon trat näher heran. Das hellrote Fleisch, wo ihre Nase sein sollte, brodelte wie siedendes Pech. Das Gewebe richtete sich auf und begann, neue Schichten zu bilden. Er senkte den Blick und sah, dass dasselbe auch mit ihrer Hand passierte. Zuerst wuchs bleicher Knochen aus dem vernarbten Fleisch, um den dann Venen und Sehnen herumwuchsen wie Weinreben um ein hölzernes Gerüst. Zu guter Letzt bildete sich eine Hautschicht um das rohe Gewebe, die sich Tejas tiefdunkler Färbung anpasste. Und dann waren ihre Verstümmelungen verschwunden, so als hätte es sie nie gegeben. Ihre neu gewachsenen Finger zuckten.
Vura riss ihre Hand von Tejas Stirn los und stolperte nach hinten. Teja sackte zusammen wie ein nasser Sack und fiel vom Stuhl. Askon hechtete vor und fing sie auf, bevor sie den Boden erreichte. Behutsam legte er sie nieder. Ihre Augen waren geschlossen und ihr Atem ging regelmäßig. Sie schien zu schlafen.
Vura stützte sich schwer atmend an den Tisch ab. Ihre Quelle war erloschen, nunmehr erhellten bloß die Öllampen das Zelt. Askon ging zu ihr.
»Du hast sie geheilt«, stellte er fest.
Sie wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Ich dachte, wenn ich schon dabei bin ...«, sagte sie achselzuckend.
»Ist das alles, was du getan hast?«
Sie schüttelte den Kopf und wandte sich zu der Schlafenden um. »Ich bin durch ihren Geist gewandert.« Sie bemerkte seinen fragenden Blick und fügte hinzu: »Der Schatten hat einmal etwas Ähnliches mit mir gemacht.«
»Und was hast du herausgefunden?«
»Dass ihr Verlangen nur zum Teil in ihrem Kopf vorherrscht. Der kalte Sog geht über das Geistige hinaus und hat seinen Ursprung in ihrer Quelle. Ich habe ihn gespürt, wie sie ihn spürt. Ein schrecklicher Hunger. So groß und überwältigend, dass er einen dazu treiben kann, die eigene Mutter zu ermorden. Das arme Mädchen.« Tränen glänzten in ihren Augen.
Sie muss die Erinnerung gesehen haben, dachte Askon. Deshalb sprach sie von ihr auch als Mädchen.
»Ist es dir gelungen, sie davon zu befreien?«, fragte er.
»Wie ich bereits sagte, der kalte Sog ist ein magisches Phänomen, das ihrer Quelle zugrunde liegt. Eine arkane Krankheit, wenn du so willst. Der einzige Weg, sie davon freizumachen, war, ihre Verbindung zu ihrer Quelle zu trennen.«
»So etwas kannst du?«, fragte er und trat unwillkürlich einen Schritt von ihr zurück. Die Möglichkeit, dass ihm seine Macht geraubt werden konnte, erfüllte Askon mit Entsetzen.
»Nicht dauerhaft. Ich habe mentale Barrieren in ihrem Geist errichtet, die sie von ihrer Quelle abschirmen und den kalten Sog dämmen sollen. Sie werden jedoch nur halten, wenn Teja sie aufrechterhält. Ich werde ihr beibringen, was sie zu tun hat. Womöglich wird der Zustand dann eines Tages dauerhaft.«
Askon sah zu Teja hinab. »Aber sie wird nicht mehr zaubern können?«
»Nein. Nie wieder. Sollte sie die Barrieren niederreißen, weiß ich nicht, ob ich sie je wieder aufbauen kann. Sie wird lernen müssen, ohne ihre Macht zu leben.«
Er ließ seinen Blick über die schwarze Lederrüstung gleiten, die die Schlafende trug, die silbernen Schulterpanzer und den schwarzen Umhang, auf dem sie lag wie auf einer Decke. »Ich weiß nicht, ob sie das kann«, sagte er nachdenklich.
»Sie ist stärker, als du glaubst. Außerdem würde sie eher sterben, als sich noch einmal einsperren zu lassen. Sie wird es schaffen.«
»Wieso bedeutet dir das so viel?«, fragte Askon.
Ihre grünen Augen nahmen einen abwesenden Glanz an. »Ich bin durch ihre Gedanken und Erinnerungen gewandert. Ich weiß, wer sie ist, und ich fühle mit ihr. Sie ist eine gepeinigte Seele, die das Schicksal schrecklich gestraft hat.«
»Sie hat Nabirye und die Lichtschwinge ermordet«, gab Askon zu bedenken.
Vura lächelte humorlos. »Sie hat Unzählige ermordet.« Ihr Blick traf ihn. »Doch wenn dieser Umstand über das Seelenheil entscheidet, sind wir alle verdammt.«
Askon erwiderte ihren Blick, sagte aber nichts. »Was soll mit ihr geschehen?«
»Ich werde mich um sie kümmern. Geh und ruh dich aus.«
Er nickte ihr dankend zu und verließ das Zelt. Er war froh, dass die Todeshexe nicht länger seiner Verantwortung unterstand. Draußen wartete der Doschkar und Askons Miene wurde steinern, als er ihn erblickte.
»Hat sich nicht bewegt, Hexer, wie du es ihm gesagt hast«, brummte Flocke, der direkt hinter dem Meuchelmörder stand und ihn konzentriert anstarrte. »Nicht einmal ein Zucken. Fast ein bisschen unheimlich, muss ich sagen.«
»Danke, dass du ein Auge auf ihn gehabt hast«, sagte er. Flocke nickte. Er hatte die unausgesprochene Bitte verstanden und trollte sich.
»Hat sie Teja helfen können?«, fragte der Doschkar.
»Du musst ihre Schreie gehört haben«, sagte Askon. »Wieso bist du nicht ins Zelt gestürmt?«
»Wer schreit, der lebt. Es ist die Stille, die man fürchten muss. Hat sie ihr nun geholfen?«
Ungeduld. Der Doschkar schien also doch zumindest ein Stück weit menschlich zu sein.
»Das hat sie«, sagte Askon.
Die Züge des Doschkar blieben unbewegt, doch sein Körper entspannte sich ein wenig. »Das ist gut.«
Er setzte sich nieder, ging auf dem staubigen Steppenboden in den Schneidersitz.
»Was tust du?«, wollte Askon wissen.
»Ich warte darauf, dass sie wieder herauskommt.«
»Das wird nicht geschehen, ehe der Morgen anbricht, nehme ich an.«
»Dann warte ich eben so lange.«
»Willst du nicht schlafen?«
»Ich schlafe nicht.«
Askon schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.«
Er wandte sich ab und ging zu seinem Zelt. Die Vorstellung, sich schlafen zu legen, während der Doschkar hier draußen saß, war zwar alles andere als angenehm, aber er war vollkommen erledigt. Ich hätte ihn nicht herbringen sollen, schalt er sich. Doch die Todeshexe hatte darauf bestanden.
»Hexer«, rief der Doschkar ihm nach. Er sah über die Schulter zurück. »Dein Vater war ein ehrenvoller Mann. Ich wünschte, ich hätte ihn nicht töten müssen.«
Wieder stieg der Zorn in ihm hoch, doch dieses Mal erreichte er nie die Oberfläche.
»Das wünschte ich auch«, sagte er voller Kummer und verschwand in seinem Zelt.
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Vura schlief in dieser Nacht nur unruhig. Seit sie dem Wein abgeschworen hatte, war das zu einem Dauerzustand geworden. Sie bereitete das Frühstück für sich und ihren Gast daher schon früh vor. Einige Scheiben eines dunklen Brotes, etwas Ziegenkäse, geräucherter Speck und getrocknete Früchte. Als Teja stöhnte und sich von ihrer improvisierten Bettstatt erhob, da war die Sonne noch nicht aufgegangen. Sie schwankte und hielt sich den Kopf. Vura führte sie zu dem kleinen Tisch und setzte ihr das Frühstück auf einer Holzplatte vor. Sie aß schweigend und mit großem Appetit. Obwohl sie noch immer schmutzig war und fürchterlich stank, wirkte sie ausgeruht und voller Energie. Irgendwann hielt sie inne und holte mehrmals Luft durch die Nase. Sie schien verwirrt. Als sie mit der Hand nach ihrer Nase tastete, weiteten sich ihre Augen überrascht. Sie blickte Vura an, sagte aber nichts. Sie hob die linke Hand, die sie wohl aus reiner Gewohnheit nicht zum Essen gebrauchte und starrte ungläubig auf ihre Finger. Sie bewegte einen nach dem anderen. Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln.
»Wie ... wie ist das möglich?«, fragte sie.
»Ich kann Dinge, die andere Hexer nicht können«, sagte Vura nur.
Teja sah sie an. »Danke«, hauchte sie.
»Dankt mir nicht zu früh.«
Sie erklärte Teja, was sie getan hatte, und dass sie, wenn sie weiterhin vom kalten Sog verschont bleiben wollte, nie wieder würde zaubern dürfen.
Die Todeshexe nahm die Neuigkeiten scheinbar mit Fassung auf, doch Vura wusste, wie bestürzt sie in Wirklichkeit war. Sie war in ihren Gedanken gewesen, kannte ihre Sehnsüchte und ihre Träume. Ihre Macht war das Einzige, was ihr in ihren Augen eine Daseinsberechtigung verlieh. War es doch ihrer Magie geschuldet, dass König Viktor sie aufgenommen und ihr einen Sinn gegeben hatte.
»Ich werde niemandem mehr weh tun?«, fragte sie leise.
»Nein. Ich werde euch beibringen, die mentalen Barrieren aufrechtzuerhalten. Solange ihr sie nicht durchbrecht, wird der kalte Sog euch nicht behelligen.«
Teja blinzelte und runzelte die Stirn. Sie schien auf einmal völlig aufgelöst. »Ich ... ich spüre ihn wirklich nicht.« Sie blickte Vura an. »Bin ich ... frei?«
Vura überraschte die Angst nicht, die bei dieser Frage in ihren Augen flackerte. Teja war ihr ganzes Leben gefangen gewesen. Zuerst war sie von ihrer Sucht beherrscht worden, dann hatte ihr Vater sie eingesperrt und schließlich hatte Viktor sie manipuliert, an sich gebunden und zu einer Waffe gemacht. Freiheit war ihr fremd.
»Das seid ihr«, bestätigte Vura.
Teja verzog das Gesicht. »Wieder eine Nase zu haben, ist gut und schön«, sagte sie. »Aber es macht mir auch meine momentane Geruchssituation deutlich. Kann ich mich irgendwo waschen?«
Vura führte sie hinaus, wo sie dem Doschkar begegneten, der die ganze Nacht vor dem Zelt gewartet hatte wie ein treuer Hund. Er begleitete sie zu dem kleinen Fluss, der eine halbe Meile südlich gelegen war und unter der Klippe hervorströmte. Teja zog sich ungeniert vor den beiden aus und stieg in das klare, kalte Wasser. Ihre definierten Muskeln glänzten wie Ebenholz im Morgenlicht und ihre festen Brüste waren von schwarzen Brustwarzen gekrönt. Vura wurde klar, dass sie die junge Frau anstarrte, und sie wandte schnell den Blick ab. Sie spürte, dass sie rot wurde.
Später am Tag zeigte Vura ihr Meditationsübungen, die ihr dabei helfen würden, tief in ihrem eigenen Geist zu versinken und die mentalen Barrieren zu stärken, die sie von ihrer Quelle abschirmten. Die Todeshexe war wenig geduldig, was solcherlei Techniken anging und Vura erkannte, dass sie eine Weile mit ihr würde arbeiten müssen. Sie schlug ihr vor, erst einmal im Lager zu bleiben und mit dem Doschkar ein eigenes Zelt zu beziehen, sodass sie jeden Tag zusammen üben konnten. Die Hexe willigte ein. Sie schien nicht gerade erpicht auf die Übungen zu sein, würde sie aber auch nicht vernachlässigen. Ihre Angst war zu groß, dass der kalte Sog zurückkehren würde. Außerdem gab ihr das eine Aufgabe, auf die sie sich konzentrieren konnte.
Und Vura war nicht länger allein.
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Wie jeden Morgen machte sich Askon beim ersten Licht des anbrechenden Tages auf, die Häuptlinge und ihre Offiziere in der magischen Kunst zu unterrichten. An diesem Tag wurde er jedoch von Flocke überrascht, der sich zu ihm gesellte und neben ihm hertrottete.
»Ich glaube, ich weiß nun, was es ist, das ich spüre«, sagte er.
Askon hatte keine Ahnung, wovon er sprach.
Flocke schien seine Ahnungslosigkeit zu bemerken und brummte unzufrieden. »Der Geruch, den ich nicht zu riechen vermag, Stimmen, die ich nicht verstehe. Hörst du mir überhaupt zu, wenn ich mit dir rede?«
»Kaum«, gab Askon zwinkernd zu. »Aber ich erinnere mich. Du sagtest, dir ginge es seit der Explosion so, richtig?«
Der Nanuk nickte. Die menschliche Geste wirkte an dem riesigen, eisbärenartigen Wesen ulkig und Askon musste sich ein Schmunzeln verkneifen. »Und jetzt wissen wir ja, was es war, das in den Flammen zerstört wurde«, sagte Flocke.
»Allmachtkronen«, bestätigte Askon.
»Ganz genau!« Der Nanuk schien plötzlich aufgeregt. »Die ganze Zeit über habe ich mich gefragt, wieso mich dieses ... dieses unbestimmte Gefühl von ... Heilung, von Wieder-ganz-werdung erfüllt! Dabei lag die Antwort doch auf der Hand. Die Allmachtkronen! Sie sind zerstört!«
»Und?«
Flocke sah ihn ärgerlich an. »Was heißt hier und? Woraus bestehen Allmachtkronen denn?«
»Stahl, Gold, Silber ...«
»Du weißt genau, was ich meine!«, herrschte ihn der Nanuk an.
»Schon gut«, sagte Askon abwehrend. »Die Allmachtsteine bestehen aus der gepressten Asche von Magiewesen.«
»So ist es!«
»Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.«
Flockes Aufregung schien sich zu legen und eine tiefe Zufriedenheit leuchtete in seinen violetten Augen. »Ich glaube, dass sie jetzt frei sind.«
»Die Magiewesen?«
Er nickte wieder. »Sie sind es, die ich rieche. Ihre Stimmen sind es, die ich höre.«
»Du sagst also, dass die Machtsteine mehr enthalten als bloße Asche?«, fragte Askon skeptisch.
»Denk darüber nach, Hexer. Woher glaubst du, kommt die Macht, die euch die Kronen verleihen? Von ein bisschen Asche?«
Die Wahrheit war, dass niemand wusste, weshalb die Steine ihren Trägern solche Macht verliehen. Es wurde allgemein angenommen, dass die Körper von Magiewesen, als natürliche Machtgefäße fungierten, doch dabei handelte es sich nur um Vermutungen.
»Ich weiß es nicht«, gab er zu.
»Ihre Seelen«, sagte Flocke. »Sie sind der Schlüssel zu eurer Macht. Irgendwie habt ihr es fertig gebracht, sie einzusperren und sie dem Kreislauf der Natur zu entziehen.« Seine Stimme klang bitter. »Schlimm genug, dass ihr sie umbrachtet, ihr habt sie auch zu euren Sklaven gemacht. Doch nun sind sie frei.« Seine Heiterkeit kehrte zurück. »Da bin ich sicher. Nun, da ich es weiß, spüre ich es ganz deutlich.«
»Hm«, sagte Askon bloß.
»Glaubst du mir etwa nicht?«
»Ich glaube dir. Ich verstehe nur nicht, wie so etwas möglich sein kann.«
Flocke grunzte. Es war ein halb belustigter, halb abfälliger Laut. »Frag Golar. Er wird es dir erklären.«
»Wieso glaubst du, Golar wüsste davon?«
Der Nanuk bedachte ihn mit einem schwer zu deutenden Blick. »Ich habe so ein Gefühl«, sagte er leise.
*
Askon fand Golar in seinem Turm vor. Es war später Nachmittag und die Sonne verbarg sich hinter dunstigen Wolken. Er schwebte vom Himmel herab und landete auf dem flachen Dach des hohen Turms. Golar stand mit hinter dem Rücken verschränkten Armen vor der hüfthohen Brüstung und blickte über seine Stadt. Der Beschützer Veradons verbrachte viel Zeit hier. Im Lager würde seine Anwesenheit die Stammeskrieger nur verunsichern und selbst hier, in der Stadt, die er gegründet hatte, hielt er Abstand zu den Menschen und sie zu ihm. Er schien Askon mehr eine Gottheit, denn ein Herrscher zu sein. Die Leute verehrten ihn und beteten ihn an, aber er blieb unnahbar.
»Was verschafft mir die seltene Ehre deines Besuchs?«, sagte er, als Askon neben ihn trat.
Sie hatten sich schon eine Weile nicht mehr gesehen. Ihnen fehlte die Zeit, um Askons Training fortzusetzen, und Golar vertraute ihm in militärischen Angelegenheiten so weit, dass er ihm freie Hand bei der Ausbildung des Heeres ließ. Er vermisste die ruhige, kraftvolle Präsenz des weisen Hexers. In seiner Nähe erschienen die Probleme, mit denen Askon sich herumschlagen musste, auf einmal ganz leicht zu bewältigen. Ich sollte öfter herkommen und ihn um Rat fragen, dachte er.
»Ich ersuche deine Weisheit«, sagte er und erzählte ihm von Flockes Theorie, dass die Machtsteine die Seelen der Magiewesen gefangen hielten und sie nur durch ihre Zerstörung befreit werden konnten. »Glaubst du, das ist möglich?«, endete er.
»Ich glaube diesbezüglich gar nichts«, sagte er. »Ich weiß. Magiewesen sind unsterblich. Und zwar wahrhaftig. Ihre Körper können vernichtet werden, doch das, was sie ausmacht, ihre Essenz, bleibt ewig bestehen. Wie der Regentropfen, der in der Hitze verdampft und wieder zum Himmel steigt, nur um auf Neue niederzufallen, sind auch die Magiewesen Teil eines unendlichen Kreislaufes. Sie sind Inkarnationen der Magie, fleischgewordene Manifestationen der kosmischen Macht. Jedoch sind auch sie durch ihre Körper an das irdische Reich gebunden. Ihre Seelen sind an ihr Fleisch geknüpft, selbst über den Tod hinaus. Erst wenn ihre Leiber zerfallen, löst sich ihre Essenz und kann in einem neuen Körper wiedergeboren werden.«
»Aber die Hexer verhinderten das«, dachte Askon laut und war schockiert, welche Implikationen diese Erkenntnis mit sich brachte.
»Ohne auch nur zu wissen, was sie taten«, sagte Golar. »Sie beraubten die Welt einer Kraft, die seit ihrer Entstehung durch ihre Adern fließt, und korrumpierten sie für ihre eigenen Zwecke.«
»Woher weißt du das alles?«, fragte er entgeistert.
Golar sah ihn mit seinen bernsteinfarbenen Augen ernst an. »Ich lerne seit über zweitausend Jahren.«
Das überzeugte Askon nicht völlig. Ein langes Leben ermöglichte es zwar, Unmengen an Wissen zu sammeln, aber dazu brauchte es die richtigen Quellen. Nicht einmal Flocke wusste über seine eigene Natur Bescheid, woher nahm Golar dann diese Erkenntnis?
Da kam ihm ein anderer Gedanke, der ihn beunruhigte. Es erschien ihm geradezu unmöglich, dass ein Mann, der solch verborgenes Wissen besaß, nicht sofort erkannt hatte, was an der Westküste geschehen war. Doch als die Explosion das Vergessene Land erschüttert hatte, schien er ebenso entsetzt und ahnungslos gewesen zu sein wie alle anderen. Hatte er ihnen etwas vorgemacht?
»Ich ... sollte zurückkehren«, sagte Askon zögerlich. »Die Feier beginnt bald.«
»Gewiss. Du musst gesehen werden. Du bist schließlich der Kommandant des Heeres. Doch verrate mir zuerst, wie es Vura geht.«
»Vura?«, fragte er überrascht.
»Savina hat mir erzählt, dass sie das Haus in der Stadt verlassen hat. Sie macht sich Sorgen um sie. Und ich mir auch.«
Auf einmal?, dachte Askon, sagte aber: »Es geht ihr bestens. Sie hilft mir, die Hexer auszubilden.«
»Tatsächlich? Das ist gut. Sehr gut.«
Er sah Golar in die goldenen Augen und fühlte sich plötzlich unwohl. Die Tiefe in ihnen, die er sonst so tröstlich fand, erfüllte ihn in diesem Moment mit Unbehagen.
35
 
Die Feier begann mit einer Zeremonie. Tausende Stammeskrieger feierten an unzähligen Lagerfeuern, doch das Hauptfest fand im Zentrum des Lagers statt, wo sich die Vertreter aller Stämme einfanden. Die Sonne war bereits untergegangen und nur die heißen Flammen des großen Feuers erhellten die Anwesenden. Aller Aufmerksamkeit war auf ein Dutzend Windtänzer gerichtet, die in fließende, schneeweiße Gewänder gehüllt waren. Sie standen um das Feuer versammelt, die Hände erhoben. Eine einsame Trommel gab einen langsamen, dröhnenden Takt vor. Vura hatte sich sagen lassen, dass der Trommelschlag den Donner symbolisierte, den die Windtänzer mit diesem Ritual feierten. Der erste Donner des Jahres. Dazu schrie eine junge Ziege verzweifelt nach ihrer Mutter.
Das arme Ding war mit einem Seil an einen Pflock gebunden. Die Windtänzerin, die vor ihr stand, drehte sich um, ein Messer blitzte in ihrer Hand. Es war Helvaia, die Häuptlingsfrau des Stammes.
Die Krieger der anderen Stämme besahen sich das Schauspiel schweigend, was sie einigermaßen überraschte. Sie hatte angenommen, dass sie nichts für das Ritual einer fremden Religion übrig hätten. Stattdessen herrschte andächtige Stille, die nur von der Trommel und Helvaias volltönender Stimme unterbrochen wurde. Sie schien ein Gebet oder ein Mantra in ihrer Muttersprache aufzusagen, während sie mit erhobener Klinge vor der Ziege kniete.
»Die Gohari und Kawardi scheinen regelrecht ehrfürchtig«, flüstere sie Askon zu, der neben ihr stand. »Selbst die Sik-Kaláth sehen schweigend zu. Glauben sie denn alle an dieselben Götter?«
»Mehr oder weniger«, sagte Askon leise. »Es scheint einige Götter zu geben, die in allen Religionen eine Rolle spielen, wenn die Stämme ihnen auch verschiedene Namen geben. Die Windtänzer glauben, dass der Donner von Alohog stammt, einem rachsüchtigen Feuergott. Durch den Donner verkündet er seinen Unmut und sie bringen ihm ein Opfer, um ihn zu besänftigen und seine Vergeltung abzuwenden. Die Kawardi und Gohari glauben an eine ähnliche Version von Alohog, deswegen sind sie so still.«
»Und was ist mit den Sik-Kaláth?«
Askon lächelte. »Sie glauben, dass ihr Gott, Survath, der Herr der Unterwelt, alle anderen Götter getötet und ihr Blut getrunken hat.«
»Du hast viel über die Stämme gelernt.«
Er zuckte mit den Achseln. »Man schnappt so einiges auf.«
»Survath«, sagte Vura nachdenklich. »Einer der alten Götter in den Insellanden heißt genauso, oder nicht?«
Askon nickte grimmig. »Der Gott des Todes. Er wurde einst auf den Nachtinseln verehrt.«
»Und Alohog klingt ganz nach ...«
»Alog«, beendete Askon ihren Satz. »Der Gott des Feuers. Auch Uo, die Lichtgöttin, die noch immer auf den Sandinseln angebetet wird, findet hier ihre Anhänger. Sie ist die Hauptgöttin der Windhexer. Hier wird sie Suo genannt.«
»Erstaunlich«, sagte Vura fasziniert. »Dieselben Götter, obwohl uns tausende Meilen Ozean voneinander trennen. Die Völker der Insellande und Ghosas müssen einstmals vereint gewesen sein.«
»So scheint es«, sagte Askon.
»Aber wie ist das möglich? Wir leben an unterschiedlichen Enden der Welt.«
Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich dir auch nicht sagen.«
Die Ziege blökte schrill und erregte Vuras Aufmerksamkeit. Helvaia hatte dem Tier die Kehle durchgeschnitten. Ihr weißes Kleid wurde mit Blut bespritzt. Sie hatte die Ziege losgebunden und hob das noch zuckende Tier an den Hinterbeinen hoch. Die anderen weißgekleideten Männer und Frauen kamen zu ihr, tauchten ihre Hände in die sprudelnde Wunde und schmierten sich das Blut auf die Arme und auf die Wangen. Vura verzog die Mundwinkel und sah woandershin.
Ihr Blick streifte ein bekanntes Gesicht in der Menge und sie versteifte sich. Es war Savina. Die schlanke, schwarzhaarige Hexe bahnte sich einen Weg durch die Umstehenden und blickte sich suchend um.
Vura sah über die Schulter. Sie könnte sich davonmachen, ohne dass jemand etwas mitbekommen würde. Es war ein verlockender Gedanke. Sie wollte nicht mit Savi sprechen. Nie wieder. Sie hatte zu große Angst, dass ihre Gefühle sie überwältigen würden. Liebe ließ sich nicht so einfach ausschalten, musste sie feststellen, selbst wenn man verraten worden war.
Doch wegzulaufen, war keine Lösung. Sie musste stark sein und Savi zum Teufel schicken.
Sie berührte Askon an Arm. »Ich muss fort«, sagte sie.
Sie wartete seine Antwort nicht ab und quetschte sich an den dicht beieinanderstehenden Menschen vorbei, bahnte sich einen Weg zu Savi. Diese bemerkte sie auf halbem Weg und winkte aufgeregt, stürzte auf sie zu. Als sie näher kam, sah Vura, dass sie ihr in die Arme fallen wollte und es bedurfte ihrer ganzen Willenskraft, die Hand auszustrecken und sie davon abzuhalten. Savi wankte zurück und zog ein betrübtes Gesicht.
»Können wir reden?«, fragte sie.
Vura nickte knapp und führte sie, ohne ein Wort zu sagen, aus der Menge hinaus. Sie fanden ein abgelegenes Plätzchen zwischen zwei Zelten. »Wie hast du mich gefunden?«, fragte Vura.
Savi blinzelte, offenbar überrascht von der schroffen Art, wie Vura mit ihr redete. »Ich habe Golar gebeten, mich herzubringen. Er hat mich zu deinem Zelt geführt, doch du warst nicht da. Eine weißhaarige Frau mit dunkler Haut sagte mir, dass du hier wärst.«
Teja hatte zuerst mitkommen wollen, doch Vura hatte es für keine gute Idee gehalten, dass sie sich schon unter Menschen mischte. Ihre mentalen Barrieren waren noch nicht stark genug und das viele pulsierende Leben könnte sie rückfällig werden lassen.
»Sie ist sehr schön, aber auch ein wenig unheimlich«, sagte Savi. Sie sah kurz zu Boden, dann wieder in ihre Augen. »Ist sie deine Geliebte?«
»Wie kommst du darauf?«, fragte Vura.
Sie hob die mageren Schultern. Vura hatte sie noch nie so verletzlich gesehen. »Es muss einen Grund geben, weshalb du mich verlassen hast, ohne mir etwas zu sagen.«
Endlich packte Vura die kalte Wut. »Du kennst den Grund ganz genau!«
Savi schüttele verzweifelt den Kopf. »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte sie hilflos.
»Lügnerin! Du bist eine elende Lügnerin!« Vura schossen Tränen in die Augen. »Von Anfang an hast du mich nur belogen!«
»Vura, ich weiß wirklich nicht ...« Ihre Stimme brach ab, sie begann zu weinen.
Sie machte einen so elendigen Eindruck, dass es Vura ans Herz ging, ihr Zorn verdampfte. Am liebsten würde sie sie in den Arm nehmen. Hatte sie sich womöglich geirrt? Vielleicht hatte sie Hako missverstanden, vielleicht ...
Stop!, sagte sie sich. Lass dich nicht einlullen.
Sie blieb gefasst und erwiderte ruhig: »Dein Vater hat dich nie misshandelt. Du bist nicht geflohen. Du bist in Veradon aufgewachsen. Nein, streite es nicht ab. Hako hat es mir erzählt. Er war wohl nicht in deine kleine Scharade eingeweiht.«
Savi schniefte und setzte zu einer Antwort an. Doch bevor sie einen Laut hervorbrachte, schlug sie die Hände vors Gesicht und schluchzte heftiger. »Es tut mir so leid«, brachte sie zwischen den Schluchzern hervor.
Es war also wahr. Die Erkenntnis traf Vura härter, als sie angenommen hatte. Sie blinzelte die Tränen zurück. »Warum?«, fragte sie.
Savi wartete mit ihrer Antwort, bis sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte. »Es war Golar«, sagte sie wimmernd. »Er hat mir befohlen, dir das zu erzählen.«
Vura schüttelte ungläubig den Kopf. Es war tatsächlich, wie sie vermutet hatte. Ihre paranoide, halb lächerliche Vorstellung, dass der Beschützer Veradons hinter ihrer Beziehung zu Savi steckte, entsprach der Wahrheit.
»Befohlen?«, hauchte sie. Sie war zu schockiert, um zornig zu sein. »Ich verstehe nicht ...« Sie krümmte sich. Ihr wurde auf einmal schlecht. Sie blickte Savi in die geröteten Augen. »Du hast mich nie geliebt.«
»Nein! Nein, das stimmt nicht!« Savi streckte die Hände nach ihr aus, doch Vura schlug sie beiseite und stolperte zurück. »Ich ... ich liebe dich. Du musst mir glauben!«
»Der Wein«, flüstere Vura. »Du hast mich stets ermutigt, mehr und mehr zu trinken ...«
Savi ging auf die Knie, hob flehentlich die Hände. »Ich ... ich wollte es nicht, aber Golar ...« Sie brachte den Satz nicht zu Ende, rang sichtlich nach Worten. »Du weißt nicht, wie er sein kann.«
»Du hast mich nur benutzt«, sagte Vura, ihre Unterlippe bebte.
»Vura, bitte«, flehte Savi und schluchzte erneut. »Ich ... ich liebe dich. Ich schwöre es! Wenn es nicht so wäre, hätte ich dir niemals die Wahrheit gesagt! Wenn Golar davon erfährt ... Ich weiß nicht, was er tun wird.« Da schwang Angst in ihrer Stimme mit, doch Vura kümmerte es nicht.
Sie wandte sich von Savi ab. Sie konnte ihren Anblick nicht länger ertragen. Sie rannte los und Savis verzweifelte Rufe folgten ihr.
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Das Opferritual endete damit, dass die mit Blut beschmierten Windtänzer im Takt der Trommel um das Feuer tanzten. Die Ziege war den Flammen übergeben worden, der Geruch nach röstendem Fleisch lag in der Luft. Die Tänzer vollführten langsame, impulsiv wirkende Bewegungen, die keinem festen Muster zu folgen schienen. Sie wirkten wie Laubblätter, die vom Wind umhergetragen wurden, sich hebend und fallend, wirbelnd und schwebend. Dabei sangen sie. Askon konnte die Worte nicht verstehen, aber es erschien ihm wie ein Wiegenlied für Kinder, eine besänftigende, tiefe Melodie, die sich immer wieder wiederholte. Das Schauspiel währte nicht lange und als die Trommel verstummte, hörten auch die Tänzer zu singen auf und ließen sich zu Boden fallen, als wären sie alle gleichzeitig ohnmächtig geworden. Sie blieben einen Moment so liegen, dann standen sie auf, lachten und fielen sich in die Arme.
Die Menge brach ihr Schweigen und jubelte. Becher und Trinkhörner, die mit Met und Wein gefüllt waren, hoben sich. Es wurde getrunken und gelacht.
Als der Tumult anschwoll, sah sich Askon nach Vura um, konnte sie jedoch nirgends entdecken. Wo war sie nur so plötzlich hin verschwunden?
Die Menschen begannen zu tanzen und Askon zog sich in die hinteren Reihen zu den Sik-Kaláth zurück. Hier ging es ruhiger zu. Viele der Todeshexer lagen wie vollgefressene Löwen auf dem Gras herum, andere saßen auf Weinfässern, die sie zuvor geleert hatten. Wie üblich hielten die Feiernden großzügigen Abstand zu ihnen und Askon setzte sich abseits auf einen Felsen. Ihm war nicht nach Trinken und Tanzen zumute.
Das Gespräch mit Golar hing ihm immer noch nach. Der Gedanke ließ ihn nicht los, dass er die ganze Zeit über gewusst hatte, dass Viktors Allmachtkronen vernichtet worden waren. Aber wieso sollte er ihnen eine solch wichtige Information vorenthalten? Flockes Bedenken kamen ihm in den Sinn. Er rieche seltsam, hatte der Nanuk gesagt.
Wie ein Hexer riechen sollte, aber ... aufgesetzt. Als würde er sich jeden Tag damit einreiben, um etwas anderes zu verdecken. Ein Geruch ... darunter.
Ein Geruch darunter, wiederholte Askon in Gedanken. Was mochte das bedeuten?
Die Stimmung um ihn herum wurde immer ausgelassener und fröhlicher. Nach all der harten Arbeit der letzten Wochen genossen die Menschen die Feier sichtlich. Askon hingegen grübelte seinen dunklen Gedanken nach. Gerne hätte er sich mit Kereban oder Ra über seine Bedenken unterhalten, doch der Kriegmeister feierte woanders mit seinen Reitern und Ra hatte nichts übrig für ausgelassene Feste und war in seinem Zelt geblieben.
Sie würden mir sowieso nur sagen, was ich ohnehin schon weiß, dachte er. Dass meine Besorgnis vollkommen unbegründet ist. Golar ist ein wenig geheimniskrämerisch und ja, vieles an ihm und seiner Vergangenheit bleibt rätselhaft, doch sein nobles Wesen kann nicht verneint werden. Der Mann hat eine paradiesische Gesellschaft erschaffen, in der Gewalt und Gier Fremdwörter sind, beim Ursprung! Er ist praktisch ein Heiliger.
Er musste aufhören, sich über solche Unsinnigkeiten den Kopf zu zerbrechen. Golar war, was auch immer er war, und wusste, was auch immer er wusste. Es machte keinen Unterschied. Wenn sie Serja nicht aufhielten, war ohnehin alles vorbei.
Eine weißgewandete, mit Blut besudelte Gestalt löste sich aus der Menge und betrat das Niemandsland zwischen den Sik-Kaláth und den Feiernden. Als sie näherkam, erkannte er Helvaia in ihr. Die Häuptlingsfrau ging mit einem strahlenden Lächeln auf ihn zu. Auch ihr Gesicht war mit Blut verschmiert, was ihre weißen Zähne unnatürlich aufleuchten ließ.
»Hier bist du«, sagte sie. »Kein Mann des Festes?«
»Heute nicht.«
Sie ließ sich neben ihn auf den Felsen nieder. Die Bewegung war zu übermütig gewesen, sie wippte zurück und wäre beinahe hintenübergekippt, konnte sich aber gerade noch halten. Sie lachte so laut und ausgelassen, dass sie Askon ansteckte und er lächeln musste.
»Ich habe wohl ein wenig zu viel getrunken«, gab sie zu. »Aber dieses Gesöff, das Golar herbeigeschafft hat, dieser ... dieser ...«
»Wein?«, schlug Askon vor.
»Wein!«, rief sie aus und schlug ihm auf die Schulter. »Ein wahrlich schmackhaftes Gebräu muss ich sagen. Habt ihr es schon einmal probiert?«
»Das kann man wohl sagen«, sagte er schmunzelnd. »In den Insellanden wird es immer und überall getrunken.«
»Klingt nach einem Ort, den ich liebend gerne einmal besuchen würde.« Sie grinste schelmisch.
Sie war ihm so nah, dass sich ihre Schultern berührten. Ihr Gewand spannte sich um ihren Oberkörper und ihm wurde bewusst, dass sich ihre Brüste deutlich sichtbar darunter abzeichneten. Schnell wandte er den Blick ab.
»Ein ... eindrucksvolles Schauspiel war das«, sagte er, um irgendetwas zu sagen, und deutete auf das Feuer, dessen Flammen so hochschlugen, dass sie über den Köpfen der Menschen aufloderten.
»Das war kein Schauspiel.« Ihr ersterbendes Lächeln verriet, dass seine Wortwahl sie beleidigt hatte. »Wir haben Alohog ein Opfer dargebracht, auf dass uns sein Zorn auch dieses Jahr verschone.«
»Verzeih, ich wollte nicht herablassend erscheinen. In den Insellanden feiern wir nur wenige religiöse Feste, daher ist es für mich ungewohnt.«
Sie zuckte mit den Achseln. »Schon gut. Wir finden an dir auch vieles komisch. Das hier zum Beispiel.« Sie nahm seinen Umhang in eine Hand und knetete den schwarzen Stoff. »Was soll das überhaupt sein? Es hängt an dir herunter, wirbelt im Wind umher und sieht dazu noch albern aus.«
»Albern?«, fragte Askon, ehrlich empört. »Das ist ein Umhang! Ein Kleidungsstück, das der adligen Schicht und hochrangigen Offizieren vorbehalten ist. Ein Zeichen der Nobilität und überdies äußerst modisch.«
»Und was machst du, wenn dir dieses Zeichen der Nobilität während des Kampfes ins Gesicht weht und dir die Sicht nimmt?«
»Manches ist es wert, dafür zu sterben«, sagte er grinsend. »Und ein modisches Erscheinungsbild gehört zweifelsohne dazu.«
Sie kicherte. »Du gehörst einem seltsamen Volk an.«
»Da hast du wohl recht.« Ihre Blicke trafen sich und blieben einen Moment ineinander verwoben. Er blinzelte und sah zur Seite. »Glaubst du, Alohog hat euer Opfer angenommen?«
»Bisher hat er es immer getan.«
»Woher weißt du das?«
»Weil wir sonst alle tot wären.«
»Oh. Dann ist Alohog ein bösartiger Gott?«
Sie schüttelte nachsichtig den Kopf. »Würdest du die Feuersbrunst, die den Wald niederbrennt, als böse bezeichnen? Er ist der Gott des Donners und des Feuers. Eine Naturgewalt, die wahllos zerstört. Eines Tages wird er die Welt niederbrennen, doch aus dieser Zerstörung wird neues Leben erwachsen. Ein Samen, der im Ascheboden keimt. Es ist unvermeidlich.«
»Wenn es unvermeidlich ist, wieso reicht ihr ihm dann ein Opfer dar?«
»Um seinen Zorn zu besänftigen und ihn zu bitten, das Unvermeidliche hinauszuzögern.« Sie hob die Schultern. »Wir sind auch nur Menschen. Wir wollen leben. Denkt ihr nicht da, wo du herkommst, dass die Welt irgendwann enden wird?«
Er schüttelte den Kopf. »Wir glauben an überhaupt keine Götter. Jedenfalls nicht mehr. Mein Volk glaubt, dass eine kosmische Macht im Zentrum allen Seins liegt, die nach Harmonie und Ausgeglichenheit strebt. Wir nennen sie den Ursprung. Alles, was lebt und existiert wurde vom Ursprung geboren und kehrt eines Tages zu ihm zurück. Ein ewiger Kreislauf.«
Helvaia kniff die Augen zusammen. »Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe.«
Die Ernsthaftigkeit, mit der sie das sagte, brachte Askon zum Lachen und sie stimmte mit ein. Als sie sich wieder beruhigt hatten, trafen sich ihre Blicke erneut. Dieses Mal beugte sich Helvaia vor und küsste ihn. Askon war überrumpelt und erwiderte den Kuss mehr aus Reflex denn aus Begierde. Er schmeckte das Blut der Ziege auf ihren Lippen. Sie packte ihn am Hinterkopf und presste ihn an sich. Sie küsste mit Leidenschaft und ihre Zungen spielten miteinander. Askon spürte seine Lenden erwachen, nahm Helvaia jedoch bei den Schultern und drückte sie behutsam von sich weg. Sie blickte ihn verwirrt an.
»Stimmt etwas nicht? Bin ich dir zu alt?«, fragte sie.
»Was? Nein! Du bist wunderschön.«
»Wieso willst du dann keine Liebe mit mir machen? Für meinen Stamm ist es üblich, nach dem Nep-Lam das Leben auf diese Weise zu feiern. Wir können in ein Zelt gehen, falls dir das lieber ist.«
»Du hättest es hier ...« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich ... bin noch nicht bereit.«
Sie nickte verständnisvoll. »Du trauerst noch um dein Weib, ich verstehe. Schade. Dann muss ich mir wohl einen anderen Partner für die Nacht suchen.«
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stand sie auf, strich sich ihr Gewand glatt und wandte sich zum Gehen. Askon war einigermaßen verblüfft von der ganzen Szene und wusste nicht, was er sagen oder tun sollte.
Da erregte eine laute Stimme seine Aufmerksamkeit. Er sah sich nach ihr um, auch Helvaia blieb stehen und blickte zurück. Velko war der Störenfried. Er schritt auf einen Sik-Kaláth zu, der für sich allein saß, und rief immer wieder seinen Namen. »Sardu! Sardu! Sardu!«
»Was ist nun schon wieder los?«, fragte Helvaia.
»Ursprungsverdammt«, murmelte Askon.
Auch die übrigen Feiernden wurden auf die lauten Rufe aufmerksam und drehten sich nach den Sik-Kaláth um. Schnell bildete sich ein Kreis aus Schaulustigen.
Sardu, der auf dem Boden saß, sprang auf die Beine und wandte sich seinem Kas zu, der wenige Fuß entfernt von ihm stehen blieb. Die anderen Sik-Kaláth erhoben sich ebenfalls und sammelten sich neugierig hinter Velko. Offenbar rochen auch sie das Blut in der Luft. Wie hungrige Hyänen beäugten sie Sardu.
Dieser wirkte verunsichert, sein Blick zuckte gehetzt umher. »Mein Kas, ich verstehe nicht, was ...«
Velko machte einen Schritt auf ihn zu und hieb ihm urplötzlich seinen Handrücken ins Gesicht. Sardu taumelte von dem Schlag zur Seite und hielt sich den blutenden Mund.
»Halt dein verräterisches Maul!«, brüllte Velko. Sein auffälliger Helm war verrutscht und er rückte ihn wieder gerade. »Ich weiß genau, was du getan hast!« Er drehte sich zu seinen Sik-Kaláth um und deutete auf Sardu. »Dieser Wurm war es, der den Friedenspakt gebrochen und sich an den Männern und Frauen der Stämme vergriffen hat!«
Verärgertes Gebrüll erhob sich aus den Reihen der Sik-Kaláth, auch die Umstehenden wurden laut. Ihr Zorn war spürbar.
»Ich vermisse zwei gute Männer«, sagte Helvaia zu Askon. »Stimmt es, dass er dafür verantwortlich ist?«
Askon schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung«, sagte er wahrheitsgemäß. Sardu war ihm immer vorgekommen, als wäre er vernünftiger und weniger impulsiv als seine Stammeskameraden. Aber der kalte Sog wütete auch in ihm. Und die Morde waren recht geschickt angegangen worden; die Leichen waren gut versteckt gewesen und nur durch Zufall gefunden worden. Das klang durchaus nach etwas, wozu Sardu fähig wäre.
Die viele Energie, die er während der Trainingsstunden verbraucht, muss ja irgendwoher kommen, dachte Askon mit wachsendem Entsetzen.
Er hatte geglaubt, Sardu würde nur Tieren das Leben entreißen, doch er erkannte nun, wie naiv diese Vorstellung gewesen war. Natürlich war es auch möglich, dass Velko log, und dies nur als Vorwand gebrauchte, um sich eines Rivalen zu entledigen, doch Askon zweifelte daran. Sardu war ein Außenseiter, der keine Unterstützung von den anderen Sik-Kaláth zu erwarten hatte. Velko konnte ihn töten, wann auch immer ihm der Sinn danach stand.
»Sardu glaubt wohl, unsere Regeln gelten nicht für ihn«, intonierte Velko. »Vielleicht denkt er, er wäre immer noch der Sohn des Kas! Dabei kann ich mich gar nicht daran erinnern, seine Mutter je bestiegen zu haben!«
Seine Männer lachten.
»Und als wäre das nicht genug, hat er auch noch seinen Kas verraten!«, fuhr Velko fort. Der Todeshexer wandte den Kopf, sein Blick traf Askon wie ein gut gezielter Pfeil. Er deutete auf ihn. »Hinter meinem Rücken hat er sich mit Askon Nox, dem Eistöter, verbündet, um mir meinen Kar’Aki zu stehlen!«
Die Menge johlte und tobte, feindselige Blicke bohrten sich in ihn hinein.
»Verflucht«, brummte Askon.
»Ist das wahr?«, fragte Helvaia.
Askon antwortete nicht, seine Gedanken rasten. Ihm wurde klar, dass er einen schwerwiegenden Fehler begangen hatte. Velko würde Sardu töten und damit auch jede Chance, dass die Sik-Kaláth gegen Serja kämpften. Nach diesem Eklat würde er das Lager verlassen und es gab nichts, was Askon dagegen tun konnte.
Velko wandte sich wieder Sardu zu. »Für diese Dreistigkeit soll er bei lebendigem Leib verbrannt und sein Fleisch gegessen werden!«
Fäuste wurden in die Luft gestreckt, Jubelschreie ertönten. Offenbar bekam den Sik-Kaláth die Aussicht, einen der ihren zu essen.
Sardu war in sich zusammengeschrumpft, doch Askon sah, wie sich seine Fäuste ballten. Plötzlich richtete er sich auf.
»Ich fordere dich zum Akka-Ik heraus«, sagte er mit fester Stimme. »Die Herren der Unterwelt seien meine Zeugen.«
Helvaia stöhnte. »Schon wieder? Muss denn jede Feier mit diesen weißhaarigen Affen in Blutvergießen enden?«
Velko quittierte die Herausforderung mit einem höhnischen Lachen, in das andere Sik-Kaláth mit einstimmten. Dann sagte er: »Ich nehme die Herausforderung an.«
Er riss sich den Helm vom Kopf und zog sein Schwert, die Flammen spiegelten sich in der breiten, polierten Klinge. Sardu tat es ihm nach. Er trug das Langschwert seines Vaters mit dem beinernen Knochengriff.
»Er ist noch nicht bereit«, sagte Askon verzweifelt und spürte Helvaias Blick auf sich.
Die Menge war still geworden, alle erwarteten den Beginn des Kampfes.
Velko öffnete seine Quelle und sprang Sardu an, sein Schwert sauste summend durch die Luft. Sardu parierte und wich vor seinem Gegner zurück. Velko setzte mit einem Wirbel aus Hieben und Schlägen nach, die Sardu alle blocken konnte, wenn er auch zurückweichen musste. Velko schlug offensichtlich nicht mit voller Kraft zu. Noch nicht. Nach jedem Schlagabtausch hielt er kurz inne und betrachtete seinen Feind wachsam.
Er testet ihn, erkannte Askon und seine Verzweiflung nahm zu. Wenn Velko zu siegessicher an den Kampf herangegangen wäre und die Sache schnell hätte beenden wollen, dann hätte Sardu ihn vielleicht überrumpeln können. Er war immerhin wesentlich stärker als noch vor seiner Trainingszeit mit Askon. Aber Velko schien diesen Faktor berücksichtigt zu haben und ging behutsam vor. Er würde sich erst einen Überblick über Sardus Fähigkeiten verschaffen, bevor er ihm zu nahe kam.
Es ist aussichtslos, dachte Askon niedergeschlagen.
Sardu wagte keinen Gegenangriff und mit jedem Vorstoß wurde sich Velko seiner Sache sicherer. Schließlich durchbrach er Sardus Deckung mit einer geschickten Finte. Er setzte zu einem hohen Schlag an, riss sein Schwert jedoch im letzten Moment herum, tauchte unter Sardus Block ab und bohrte ihm die Spitze seiner Klinge in die Hüfte. Sardu schrie auf und taumelte zurück. Velko setzte mit einem Überkopfhieb nach, dem Sardu nur durch einen verzweifelten Hechtsprung entging, der ihn zu Boden beförderte. Schnell rollte er sich auf den Rücken, doch Velko war schon zur Stelle und hob die Klinge zum Todesstoß.
Kurz bevor das Schwert niederfuhr, streckte Sardu die Arme aus und eine Machteruption zitterte durch die Luft. Velko erkannte die Gefahr und wob einen kokonartigen Schutzzauber um seinen Körper. Askon verfluchte sich dafür, dem Todeshexer diese Magie je gelehrt zu haben. Ein blendend heller Strahl purer Todesmagie entsprang Sardus Händen. Die Arkanflut traf Velkos Schild, Energiestrahlen schossen an ihm vorbei, wie eine sich brechende Welle an einem Felsen. Die Wucht war so groß, dass Velko davongeschleudert wurde.
Als er zu Boden fiel, rollte er sich geschickt über den Rücken ab, um sofort wieder auf die Füße zu kommen. Sein rechter Arm war mit Brandblasen übersät. Sardus Zauber war zu machtvoll gewesen und hatte seinen Schild teilweise durchschlagen. Seinem schockierten Gesichtsausdruck nach zu schließen, hatte er nicht damit gerechnet, dem Tod in diesem Kampf so nahe zu kommen.
Sardu war derweilen auf die Beine gesprungen und fixierte seinen Feind mit neugewonnener Zuversicht. Bevor Velko erneut auf ihn zustürmen und ihn in einen Nahkampf verwickeln konnte, entfesselte Sardu einen weiteren knisternden Energiestrahl. Dieses Mal war Velko jedoch darauf vorbereitet. Anstatt einen Schild zu errichten, hechtete er zur Seite – der Strahl fraß sich in die Menge. Zwei Krieger der Kawardi wurden glatt entzweigeschnitten; Blut und Gedärm spritzten in alle Richtungen – bevor sich die Zuschauer zu Boden warfen. Die Leute in den hinteren Reihen nahmen die Beine in die Hand, Schreie durchwirkten die Luft, es wurde gedrängelt und gedrückt, Menschen stürzten und wurden niedergetrampelt. Das Gelächter der Sik-Kaláth schien den Tumult sogar noch zu übertönen.
Helvaia nahm eine Hand vor den Mund und sagte etwas in ihrer Muttersprache. Askon biss die Zähne zusammen und blickte auf Sardu. Jener brach den Zauber ab, einen erschrockenen Ausdruck im Gesicht, und Askon fluchte. Genau darauf hatte Velko spekuliert. Der massige Hexer drückte sich mit einem Machtsprung ab und flog Sardu mit der Gewalt eines von einem Katapult abgefeuerten Steinbrockens entgegen. Sardu überkreuzte die Arme vor der Brust und errichtete einen Schild. Doch Schildmagie war anfällig gegenüber physischen Angriffen. Als Velkos Schwert mit der ganzen Wucht seines mächtigen Sprunges darauf schmetterte, splitterte der Zauber, als bestünde er aus Glas. Die Druckwelle, die dabei frei wurde, schleuderte Sardu zurück, wodurch ihm die Klinge nur die Weste und die Brust darunter aufschlitzte, anstatt ihn in zwei Hälften zu teilen. Er schlug hart auf die feste Steppenerde. Velko war sofort über ihm und holte aus. Sardu, benommen wie er war, brachte es nicht fertig, auszuweichen. Die Schwertspitze fuhr ihm in den Bauch. Ein gellender Schrei verließ seinen Mund, ein Blutschwall folgte.
Askon seufzte und wandte den Blick ab. Velko würde sich Zeit mit ihm lassen. Sardu hatte ihn verraten und er musste ein Exempel an ihm statuieren, um seine Untertanen von derartigen Verfehlungen in der Zukunft abzubringen. Kein Grund, sich das Gemetzel anzuschauen. Während Sardus Schreie über die Steppe hallten, ließ er seinen Blick über die Menge schweifen, die sich inzwischen wieder einigermaßen beruhigt zu haben schien. Die Gefahr war vorüber und die Panik hatte sich gelegt.
Er bemerkte, dass Vakosh hier war. Der alte, einarmige Häuptling stand in der zweiten Reihe zwischen einigen Kawardi und betrachtete das Blutbad. Auf der anderen Seite erblickte er den dickbauchigen Falon. Es sollte ihn nicht überraschen, dass die beiden Häuptlinge dem Kampf beiwohnten, doch die Art und Weise, wie sie die Kämpfenden anstarrten, gefiel ihm nicht. Sie rührten keinen Muskel, standen da wie Salzsäulen und schienen auf etwas zu warten. Askon entdeckte noch weitere Schamanen, die er kannte. Jene Krieger, die Vakosh und Falon ausgewählt hatten, um von ihm trainiert zu werden. Auch sie blieben vollkommen reglos. Und da waren noch andere in der Menge, die sich ähnlich verhielten. Manche trugen die fließenden Gewänder der Windtänzer.
Etwas stimmte hier nicht.
Er wollte sich gerade nach Helvaia umdrehen, um sie zu fragen, ob sie wusste, was hier vorging, als seine Überlegungen von einem besonders schrillen Schrei unterbrochen wurden. Er blickte zu Sardu. Velko hatte ihm sein Schwert in die Leiste getrieben und drehte die Klinge. Sardu brüllte, fuhr jedoch plötzlich auf. Er brachte es fertig, Velko gegen die Brust zu treten. Das Schwert verließ Sardus Fleisch und der Kas stolperte einige Schritte zurück, lachte aber dabei. Sardu kroch mühsam und keuchend vor ihm weg. Er erinnerte Askon an eine Schnecke, die anstelle einer Schleim- eine Blutspur hinterließ. Velko folgte ihm gemächlich. Er kostete die Niederlage seines Gegners voll aus. Sardu blutete aus zahlreichen Wunden, sein Bauch war aufgeschlitzt, seine Lunge perforiert, die Leiste durchbohrt. Dennoch kroch er auf sein Schwert zu. Velko ließ es geschehen. Die Sik-Kaláth höhnten, lachten und grölten.
Doch ihnen entging etwas. Sardus Quelle war noch nicht geschlossen, seine Augen leuchteten nach wie vor.
Er heilt sich, erkannte Askon.
Sardu hatte sein Schwert erreicht und versuchte, es zu packen, doch seine blutverschmierte Hand rutschte immer wieder an dem Griff ab. Velko lachte lauter.
»Kann nicht einmal sein Schwert greifen«, höhnte er. »Und du willst Orzos Sohn sein? Erbärmlich.«
Velko packte sein Schwert mit beiden Händen und hob es langsam über den Kopf. Er kostete den bevorstehenden Tod seines Feindes aus wie ein Feinschmecker das letzte Stück Lammkotelett. Als die Klinge endlich niederfuhr, schlossen sich Sardus Finger um den Griff seines Schwertes. Dann ging alles sehr schnell. Sardu sprang mit einer blitzschnellen Bewegung vom Boden auf, wirbelte in der Luft herum und führte einen einzigen, kraftvollen Schwerthieb aus.
Velko blieb noch einen Moment stehen, obwohl sein Kopf bereits zu Boden gefallen war. Dann folgte auch sein restlicher Körper. Grabesstille legte sich über die Sik-Kaláth, die Sardu bestürzt ansahen. Der Todeshexer war bleich und atmete schwer, doch seine Wunden hatten aufgehört zu bluten.
Askon musste einen Jubelschrei unterdrücken. Sardu hatte es geschafft!
Dann brach das totale Chaos aus.
Dutzende von Gestalten sprangen aus der Menge, Augen glühten rot und golden im flackernden Zwielicht des Feuers, Kriegsschreie entfuhren aufgerissenen Mündern. Blitz und Feuer entsprangen ihren Händen, als sie sich von allen Seiten auf die Sik-Kaláth stürzten.
Schnell blickte er zur Seite, um in Helvaias Gesicht zu lesen. Ihre Bestürzung machte Askon klar, dass sie genauso überrascht war wie er.
Mit Entsetzen beobachtete er, dass sich auch mehrere Gestalten auf Sardu warfen. Wenn er starb, war alle Hoffnung, dass sie Serja besiegen konnten, verloren.
Was folgte, war keine bewusste Entscheidung, Askon handelte instinktiv.
Er öffnete seine Quelle und drückte sich kraftvoll ab. Er schoss durch die Luft und landete direkt vor Sardu, seine Stiefel schmetterten so heftig in den Boden, dass sie einen kleinen Krater hineinschlugen. Sein Schwert glitt aus der Scheide und hieb einem Angreifer den Kopf ab, der Sardu in den Rücken gefallen wäre. Im selben Moment streckte er die freie Hand aus und errichtete eine magische Barriere vor seinem Schützling, an dem ein Feuerball explodierte. Er wirbelte herum, wich einem Keulenhieb aus, sein Schwert hob und senkte sich. Zwei weitere Männer gingen mit aufgeschlitzten Kehlen zu Boden.
Askon machte weiter, sauste über das Schlachtfeld wie ein Derwisch, wer seiner Klinge zu nahe kam, starb, noch ehe der Unglückliche begriff, was geschah. Er sah nicht, wen er tötete, reagierte nur auf Bewegungen und seinen Instinkt. Weder nahm er wahr, was die Sik-Kaláth taten, um sich zu verteidigen, noch dachte er darüber nach, wer den hinterhältigen Angriff geplant hatte und welche Auswirkungen das für den Zusammenhalt der Armee hatte. Er hatte nur ein Ziel: Alles und jeden zu töten, der dem neuen Kas zu nahe kam.
Plötzlich ertönte ein Schrei, der von solcher Verzweiflung getragen war, dass er Askons Fokus durchbrach. Ein letzter Streich, der einem Mann den Torso von der Hüfte riss, dann hielt er inne. Er sah sich um. Dutzende Leichen, die auf die fürchterlichste Weise verstümmelt waren, lagen um ihn herum. Gedärm quoll aus geöffneten Bauchdecken, Gliedmaßen lagen überall verteilt, der Boden war in Blut getränkt. Die Menge hatte sich aufgelöst, die meisten Menschen waren geflohen. Niemand kämpfte mehr, die Schamanen, die angegriffen hatten, hatten sich zurückgezogen und blickten stumm auf die Toten. Ein halbes Dutzend Sik-Kaláth war gefallen, doch ihre weißhaarigen Leichen wurden von mehr als doppelt so vielen Toten und sterbenden Stammeskriegern umringt. Beide Seiten hatten schwere Verluste hinnehmen müssen und keinem war mehr nach Kämpfen zumute. Sardu stand unversehrt, aber sichtlich erschüttert inmitten des Gemetzels.
Wieder ertönte der markerschütternde Schrei und Askon sah zur Seite. Helvaia schritt über die Toten hinweg, das Gesicht eine verzerrte Maske der Verzweiflung. Sie hielt vor einem Gefallenen inne, der, wie Askon jetzt erkannte, noch kein Mann war, sondern ein Bursche war. Ihm fehlte ein Arm und Dunkelschneide war ihm so heftig in den Brustkorb gefahren, dass der Rippenbogen zerschmettert war und ein Lungenflügel hervorquoll. Die glasigen Augen des Toten starrten zum Nachthimmel hinauf. Helvaia fiel vor ihm zu Boden und strich ihm mit zitternden Fingern über das blasse Gesicht. Sie wimmerte.
»Du hast ... meinen ... Sohn getötet«, brachte sie schluchzend hervor. Ihr Kopf fuhr auf und der Hass, den sie ihm entgegenschleuderte, ließ Askon einen Schritt zurücktaumeln. »Du hast meinen Sohn getötet!«, schrie sie erneut.
»Eistöter! Mörder!«, kreischte jemand und er sah, dass es Vakosh war. Der alte Häuptling hatte überlebt, genau wie Falon, der neben ihm stand.
Askon erwiderte nichts. Er wusste, es wäre verschwendete Energie, darauf hinzuweisen, dass sie es waren, die den Frieden gebrochen und angegriffen hatten.
»Es tut mir leid, Helvaia«, sagte er. »Ich habe ... ihn nicht gesehen.«
Sie antwortete nicht, brach schluchzend über ihrem Sohn zusammen.
»Er kämpft für diese Monster!«, brüllte Vakosh mit hochrotem Kopf und deutete auf Askon. »Schlachtet uns ab wie die Tiere, um sie zu beschützen!«
Die Umstehenden blickten ihn feindselig und voller Mordlust an. Sie verabscheuten ihn. Askon senkte sein vor Blut triefendes Schwert, ihn verließ alle Hoffnung. Als Vakosh den Mund aufmachte, erschütterten ihn seine Worte recht wenig, hatte er doch mit nichts anderem gerechnet.
»Die Gohari werden keinem Mann in die Schlacht folgen, der mit Tyrannen, Vergewaltigern und Mördern auf einer Seite steht! Wir ziehen ab!«
»Die Kawardi ebenso«, sagte Falon und spie aus. »Möge Alohog dich verschlingen, Eistöter!«
Die Häuptlinge wanden sich um und verließen das Schlachtfeld. Ihre Männer folgten ihnen. Askon sah ihnen nach und begriff, dass mit ihnen alles verschwand, wofür er all die Jahre gekämpft hatte. Nur die Windtänzer – knapp ein Dutzend Männer – blieben zurück und betrachteten schweigend ihre Häuptlingsfrau, deren leidvolles Wehklagen noch immer die Stille erfüllte.
Er hörte Schritte, jemand trat an ihn heran. »Askon?« Es war Sardus Stimme.
Er drehte sich zu ihm um. Der neue Kas schaute in die Ferne, er runzelte besorgt die Stirn. Askon folgte seinem Blick. Das Signalfeuer brannte, eine einsame Flamme, die über der Klippe loderte, eine Kerze in der Nacht. Dieses Mal konnte es nur eines bedeuten. Serja war hier, ihre Schiffe hatten angelegt.
Askon begann zu lachen. Er konnte nicht anders. Das Geräusch vermischte sich mit Helvaias Wehklagen und erschuf einen dissonanten Chor des Wahnsinns.
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Die Zerstörung war atemberaubend. Serja hatte sich ausgemalt, wie es aussehen würde, doch ihre Vorstellung kam nicht ansatzweise an die Realität heran. Das Land war verschwunden. Hinweggefegt von der freigewordenen Energie ihrer Machtsplitterbombe. Ein weiße Wüste, die vollkommen eben dalag. Selbst Berge, Hügel und Senken, das natürliche Auf und Ab des Landes war ausgelöscht worden. Nichts. Bis zum Horizont.
Sie hatte das getan. Sie hatte etwas verändert. Auf alle Zeit. Es war ein prickelndes Gefühl, das ihr Kinn emporreckte und ihre Schultern straffte.
Sie legte die Hände auf die Reling, ihr Flaggschiff zog an der geebneten Küste vorbei, an der Wüste, die sie erschaffen hatte, und sie flüsterte: »Damit hättest du nie gerechnet, was, Bruder? Dass ich es sein würde, deine dumme, selbstgerechte kleine Schwester, die dich einmal zu Fall bringt?« Sie kicherte zufrieden. »Ruhe in Frieden, großer Bruder. Du hast ihn dir zwar nicht verdient, aber ich war schon immer großherziger, als du es mir zugestanden hast.«
Die Flotte ging erst Tage später, viele Meilen weiter östlich an Land, nachdem sie die verwüstete Westküste und das Marschland dahinter passiert hatten. Es war spät am Abend und eine rote Sonne überflutete eine weite, endlos wirkende Steppe mit rubinrotem Licht.
Die kleineren Galeeren fuhren direkt auf den sandigen Strand auf, während die größeren Schiffe, von denen Serjas Flaggschiff das imposanteste war, ihren Anker dort auswarfen, wo sie keine Gefahr liefen, aufzulaufen. Es wurde ein Beiboot für sie bereitgemacht und sie bestieg es zusammen mit Bersek, der in einen dunklen Mantel mit Kapuze gehüllt war. Zwei breitgebaute, schweigsame Soldaten in blauer Plattenrüstung ruderten sie zur Küste.
Sie hätte natürlich auch fliegen können, doch als Regentin geziemte es sich nicht, dass sie ständig ihre eigene Kraft gebrauchte, um von einem Ort zum anderen zu gelangen. Sie war Königin, sie trug die Allmachtkronen, da war es nur angemessen, dass sie herumkutschiert wurde. Gehorsam und demütige Huldigung waren ihr Geburtsrecht.
»Warum zwingt ihr mich, dieses ... dieses Kostüm tragen?«, fragte Bersek und klopfte mit seinen behandschuhten Fingern auf den Bootsrand.
Serja sah ihn an. Sein Gesicht war unter dem Schatten der Kapuze verborgen. Auf ihrem Schiff hatte er sich frei bewegen können und ihre Soldaten kannten den sprechenden Affen. Nach anfänglicher Scheu und einer gehörigen Portion Entsetzen hatten sie sich in den vielen Wochen der Reise an ihn gewöhnt. Einige hatten sogar Würfelspiele mit ihm gespielt und sich von ihm seine komödiantischen Schmuddelgeschichten erzählen lassen, die sich großer Beliebtheit erfreuten. Dass er sein Äußeres nun verstecken sollte, war ungewohnt für ihn. Wahrscheinlich fühlte er sich sogar beleidigt. Seine Gefühle kümmerten Serja jedoch herzlich wenig.
»Weil ich mich nicht zum Gespött der anderen Hexer machen werde«, sagte sie.
Bersek sackte ein wenig zusammen. »Aber ihr sagtet, dass ich an eurer Seite sein würde.«
»Und bist du das nicht? Ich hätte dich auch auf dem Schiff zurücklassen können, vergiss das nicht.«
»Ich habe meinem Meister für euch den Rücken gekehrt«, murmelte er verdrossen.
»Für dich!«, korrigierte sie. »Du hast ihn für dich verlassen. Weil du weißt, dass du nur unter meiner Herrschaft die Chance hast, etwas Bedeutsames zu tun. Spiele also nicht den Selbstlosen. Du hast, was du wolltest, und ich rate dir, dich damit zufrieden zu geben.«
Bersek sagte nichts mehr und sein im Schatten liegendes Gesicht ließ keinen Schluss über sein Gemüt zu, doch sie konnte seinen Zorn förmlich spüren. Sein Ungemach löste ein wohliges Gefühl der Zufriedenheit in ihr aus.
Während der Schiffsreise hatte Serja eine gewisse Abneigung für den Affen entwickelt. Ihr war es schleierhaft, was sie je an ihm gefunden hatte. Er war ein solch anerkennungssüchtiger Wicht; es war geradezu ekelhaft, wie er sich der Mannschaft angebiedert hatte. Und diese Narren waren darauf hereingefallen, hatten ihn mit Zuneigung und Liebe überschüttet. Ihn, einen verfluchten, lausverseuchten Affen! Oh, wie er es genossen hatte, ihnen seine dummen, kleinen, frivolen Geschichten zu erzählen und von ihnen in Beifall und Gelächter gebadet zu werden.
Beim Ursprung, sie hätte ihn zum Schatten zurückschicken sollen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, ihn zu ihrer rechten Hand zu ernennen? Nun, dieser Fehler ließ sich jederzeit korrigieren. Wenn ihr danach war, könnte sie ihn in diesem Moment über Bord werfen und ersäufen. Und ihr war danach.
Sie wollte ihren Gedanken gerade in die Tat umsetzen, da meldete sich eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf zu Wort. Er hat dir das Leben gerettet. Sie erinnerte sich an die dunkle Zelle tief unter dem Sternpalast, an ihre Furcht vor dem Moment, da die Tür aufging und ihr Bruder hereinkam, um sie zu foltern. An die Gewissheit, dass ihr Leben nunmehr aus unsäglichem Leid bestand. Und dann war Bersek gekommen und hatte sie gerettet.
Sie verzog voll Ingrimm die Mundwinkel. Er würde leben. Vorerst.
Der Kiel des kleinen Bootes traf auf den sandigen Untergrund. Sofort sprangen die Soldaten ins kniehohe Wasser und zogen das Boot auf den Strand hinaus, sodass Serja aussteigen konnte, ohne dass ihre hochhackigen Stiefel nass wurden. Hier ging es bereits geschäftig zu. Karren wurden zusammengezimmert, Pferde daran angebunden und mit Vorräten und Ausrüstung beladen. Serja bahnte sich einen Weg durch den Tumult und erklomm einen kleinen Hügel, wo der Sand in trockenes grüngelbes Gras überging. Sie sah auf eine weite Steppe hinab. Soldaten rodeten ein Waldstück, das sich an einen nah gelegenen Hügel klammerte, und brachten die gefällten Stämme zurück, andere hoben Gräben aus und wieder andere schnitten die Stämme zu und trieben sie in den Boden, um eine Palisadenmauer zu errichten. Tausende Männer arbeiteten im Gleichklang, eine perfekt getaktete Maschine. In wenigen Stunden würde hier ein Fort stehen, das ihre gesamte Armee beherbergen konnte – alle fünfzigtausend Mann.
In den nächsten Tagen würde es als ihre Basis fungieren. Zwar wäre Serja gerne sofort losmarschiert, doch wusste sie zu wenig von diesem Land. Ihnen war nicht einmal bekannt, wo sich der Feind aufhielt und wie viele Männer ihm unterstanden. Sie würde Späher in alle Himmelsrichtungen ausschicken und ihren Bericht abwarten müssen.
Und selbst dann war es ungewiss, ob sie finden würden, was sie suchten.
Sie ließ ihren Blick schweifen und ihr Herz sank. Die Steppe schien kein Ende zu nehmen, erstreckte sich nach Norden und Osten bis in die Unendlichkeit. Wie konnte eine Insel nur so groß sein? Es schien ihr geradezu unmöglich, hier einen einzelnen Mann zu finden. Bei dem Gedanken, dass ihre Rachegelüste unbefriedigt bleiben könnten, wurde ihr ganz übel. Askon Nox durfte nicht davonkommen! Er musste dafür büßen, was er ihrem Gustav angetan hatte! Aber wie sollte sie ihn finden? Nicht einmal er würde so tollkühn sein, sich ihr freiwillig zu stellen.
Sie schluckte und musste einen tiefen Atemzug nehmen, um ihr rasendes Herz zu beruhigen. Ein Vorbote des furchtbaren Angstzustandes, der sie manchmal ergriff. Sie hatte geglaubt, sie würde davon befreit sein, nachdem sie ihren Bruder bezwungen hatte. Doch die Angst war noch immer da. Lauerte unter der Oberfläche, in den Schatten ihrer Seele. Dabei war sie jetzt eine Göttin! Das mächtigste Wesen im ganzen Universum. So wie mein Bruder, dachte sie. Und was hat es ihm genützt?
Ihr Herz schlug schneller und das altbekannte Gefühl der Atemnot drohte, sie zu überwältigen. Sie ballte die Fäuste, biss die Zähne zusammen. Selbst nach seinem Tod hatte Viktor noch Macht über sie, piesackte und verhöhnte sie. Ständig hörte sie seine Stimme in ihrem Kopf. Wenn ich schon versagt habe, wie kannst du da auf Erfolg hoffen? Du warst mir nie gewachsen. Du hattest Glück und das weißt du. Askon Nox kannst du dagegen nicht überraschen. Er wird dich kommen sehen und er wird bereit sein.
Kalte Wut stieg in ihr auf, die ihre Furcht vertrieb. »Schweig«, knurrte sie.
»Ich habe nichts gesagt«, sagte Bersek, der zu ihr herangetreten war.
Sie ignorierte ihn. Sie erspähte Thanos unter den Soldaten, die das Fort errichteten. Seine riesige Gestalt, die in eine glänzende goldene Rüstung gehüllt war, stach deutlich hervor. Er war der erste Hexer, den sie an Land ausmachte. Alle anderen warteten auf ihren Schiffen darauf, dass die Arbeit vollendet war. Niemand wollte sich die Finger schmutzig machen. Niemand außer Thanos.
Sie ging auf ihn zu, Bersek und ihre Leibwachen folgten ihr. Thanos hatte den Männern dabei geholfen, die Palisaden in die Erde zu treiben – mit seinen blanken Händen wohlgemerkt –, entfernte sich nun jedoch von ihnen und kam ihr entgegen.
»Meine Königin«, sagte er und verbeugte sich vor ihr. Er hielt seinen Abstand, um dem Schmerz durch ihre Kronen zu entgehen. Sein langes blondes Haar war schweißnass.
»Fürst Thanos«, begrüßte sie ihn mit einem angedeuteten Lächeln. »Wie ich sehe, macht es euch nichts aus, niedere Arbeiten zu verrichten. Sicher eine nützliche Disposition, wenn man so lange in den Diensten meines Bruders gestanden hat wie ihr.«
Die Bemerkung war nicht ohne Schärfe, doch Thanos schien keinen Anstoß daran zu nehmen. »Nach den vielen Wochen auf See ist es mir ein Vergnügen, mich körperlich zu ertüchtigen.«
»In voller Rüstung?«, fragte sie skeptisch.
»Nun, ein gewisses Zeichen der fürstlichen Befehlsgewalt will gewahrt bleiben. Wollt ihr es vielleicht auch einmal versuchen? Jeder starke Arm ist willkommen.«
Serja kicherte hochnäsig. »Eine Königin, die einen Latrinengraben aushebt. Sicher ein amüsanter Anblick. Aber einer, der euch verwehrt bleiben wird.«
»Gewiss, Herrin.«
Es war das erste Mal, dass sie Thanos Auge in Auge gegenüberstand, seit sie ihren Bruder gestürzt hatte. Zu gerne würde sie wissen, was in seinem Kopf vorging. Grämte er ihr Viktors Ermordung? War er gar auf Rache aus? Oder war es ihm gleich, welchem Astrum er diente? Seine gleichmütigen Gesichtszüge ließen jedenfalls keinen Schluss darüber zu.
»Vermisst ihr Viktor?«, fragte sie frei heraus.
Sein eckiges, wie aus Stein gehauenes Kinn härtete sich. »Viktor und ich waren niemals Freunde.«
»Das beantwortet meine Frage nicht.«
»Doch«, sagte er ruhig. »Das tut es.«
Ihre Augen verengten sich. »Aber ihr wart ihm gegenüber loyal. Über ein Jahrhundert lang. Und ich habe ihn getötet. Wie kann ich sicher sein, dass ihr keine Vergeltung an mir üben wollt?«
»Weil ich euch meine Treue geschworen habe.«
»Schriftlich«, merkte sie an.
»Ich breche mein Wort nie. Ganz egal, ob ich es in Tinte verewigt habe oder es ausspreche.«
Sie nickte. Jeder wusste, dass für Haus Gladius die Ehre schwerer wog als alles andere. Die Unterhaltung langweilte sie bereits und sie wandte sich um.
»Habt ihr bereits Wort von dem Spion erhalten?«, fragte Thanos.
Sie hielt inne, drehte sich wieder zu ihm um. »Dem Spion?«
»Viktor ist es gelungen, einen ins Vergessene Land einzuschleusen. Hat er euch nichts davon gesagt?«
Nein, dachte sie verärgert. Das hat er nicht. Elender Geheimniskrämer. Nicht einmal, als sie ihm hilfreich und scheinbar seine treueste Verbündete gewesen war, hatte er ihr alles anvertraut. Ganz im Gegensatz zu diesem zu groß geratenen Fürsten.
»Wie kann ich Kontakt zu ihm aufnehmen?«, fragte sie und unterdrückte nur mühsam ihren Zorn.
»Gar nicht«, sagte Thanos. »Aber sollte er hier sein, wird er zu uns kommen. Darauf könnt ihr euch verlassen.«
Serja blieb unbeeindruckt. »Und was erwartet ihr, von ihm zu erfahren?«, fragte sie.
»Alles«, sagte Thanos. »Wenn Viktors Plan aufging, wird der Spion wissen, wo sich Askon Nox aufhält und wie viele Männer er befehligt.«
Es ärgerte sie, dass ihr Bruder ihr selbst nach seinem Tod noch einen Schritt voraus war. Dennoch zupfte ein Lächeln an ihren vollen Lippen. Wenn es wahr war, was Thanos sagte, würden sich all ihre Sorgen in Luft auflösen. Sie würde ihre Rache bekommen.
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Am nächsten Morgen berief Golar den Kriegsrat ein. Von den Häuptlingen folgten nur Sardu und Helvaia seinem Ruf. Das Gesicht der Windtänzerin war geschwollen vom Weinen, aber ihr Blick war klar. Askon konnte sich nicht erklären, warum gerade sie noch zu ihnen hielt, wo er doch eigenhändig ihren Sohn umgebracht hatte. Einen Unterschied machte es ohnehin nicht. Die Gohari und die Kawardi waren allesamt abgezogen. Zurück blieben kaum zehntausend Windtänzer, fünftausend Gak-Kaláth und knapp vier Dutzend Hexer. Ein lächerlich kleines Heer, das keine nennenswerte Kavallerie aufzuweisen hatte, abgesehen von den Akuroreitern der Sik-Kaláth. Es war vorbei und alle wussten es.
Golar stand vor den Stufen seines Throns, die erhabene Erscheinung wie immer in Rot und Orange gekleidet. Selbst er wirkte niedergeschlagen.
»Und es besteht keine Möglichkeit, die anderen Stämme zum Umlenken zu bewegen?«, fragte er, nachdem Askon berichtet hatte, was letzte Nacht geschehen war.
Sardu ergriff das Wort. Die Fellweste des Todeshexers war noch immer mit getrocknetem Blut verkrustet. »Die Gohari und Kawardi haben heute Nacht ihr wahres Gesicht gezeigt. Sie wollen meinen Stamm vernichtet sehen.«
»Und kannst du es ihnen verübeln?«, fragte Helvaia und ihre Stimme troff vor Bitterkeit. »Nach allem, was ihr uns angetan habt?«
Sardu wartete mit seiner Antwort, bis das Echo ihrer Worte in dem gewaltigen Saal verklungen war, und sagte dann: »Nein. Ihr Vergeltungsdrang ist verständlich, aber zeitlich unpassend. Wie dem auch sei, da Askon uns verteidigte und viele ihrer Schamanen tötete ...« Helvaia stieß ein ersticktes Wimmern aus und Sardu unterbrach sich kurz. »... werden sie unmöglich für euch kämpfen, selbst wenn mein Stamm abzieht.«
Askon musste ihm recht geben. Er hatte ein Blutbad unter den Stämmen angerichtet, um die Sik-Kaláth, ihre grausamen Unterdrücker, zu beschützen. Das würden sie ihm nie verzeihen. Dennoch empfand er keine Reue. Er hatte getan, was er tun musste. Sie hatten ihm keine Wahl gelassen. Wenn er sie hätte gewähren lassen, hätten sie alle Todeshexer getötet – die mächtigsten Schamanen, die sie hatten. Dabei hätten sie selbst schwere Verluste hingenommen. Paradoxerweise war der Weg des Gemetzels, den er gewählt hatte, derjenige gewesen, der die meisten Leben verschont hatte. Freilich sahen das die Häuptlinge und die Familien der Getöteten aber nicht so.
»In diesem Fall ist eine offene militärische Auseinandersetzung unmöglich zu gewinnen«, sagte Kereban. »Wir müssen uns in die Stadt zurückziehen und uns auf eine Belagerung vorbereiten.«
»Es wird keine Belagerung geben«, sagte Askon und blickte Golar fest in die Augen. »Nur einen Allmachtkampf.«
»Ich fürchte, Askon hat recht«, sagte Golar. »Serja könnte Veradon mit einem Wink ihrer Hand dem Erdboden gleichmachen. Vura, Askon und ich müssen uns ihr allein stellen.«
Askons Blick suchte den Vuras, doch die junge Hexe sah zu Boden und hielt verkrampft ihre Hände umklammert, wirkte abwesend. Was war nun schon wieder mit ihr los? Erkannte sie denn den Ernst der Lage nicht?
»Ich verstehe ehrlich gesagt nicht, wieso das nicht von Anfang an der Plan war«, sagte Kereban. »Eine Schlacht von Menschen und Hexern ist angesichts der Kräfte von Allmachtkronen doch ohnehin nur eine Farce. Unser aller Schicksal wird dadurch bestimmt, wer von euch den Sieg davonträgt.«
»Ja, aber wenn Serjas Hexer nicht in eine Schlacht verwickelt sind, können sie ihr im Kampf gegen uns beistehen«, erklärte Askon. »Die Kräfte von einigen wenigen Hexern mögen angesichts der gewaltigen Energiedichte von Allmachtkronen verblassen, aber die gebündelte Macht von Dutzenden ausgebildeten Hexern der Insellande? Das macht einen Unterschied.«
»Die gewaltigste Schlacht aller Zeiten wäre also nur eine Ablenkung, um Serjas Hexer von dem wahren Kampf fernzuhalten?«, fragte Kereban.
»So kann man es sehen«, bestätigte Ra.
Kereban schüttelte den Kopf. »Unfassbar«, sagte er ungläubig.
Askon glaubte, zu verstehen, wie er sich fühlte. Kereban war ein Kriegsmeister, der sein ganzes Leben dem Schwert verschrieben hatte, dessen Bestimmung es war, für seine Herren in den Krieg zu ziehen. Und nun erfuhr er, dass all der Schmerz, Tod und Verlust, den er und seine Männer bereit waren, hinzunehmen, nur eine untergeordnete Rolle spielte. Der wahre Kampf entschied sich woanders.
»Der Ausgang eines direkten Kampfes gegen Serja ist ungewiss«, sagte Golar. »Ich fürchte jedoch, dass wir unterliegen werden, wenn ihre Hexer sie im Kampf unterstützten.« Seine goldenen Augen trafen Vura. »Teilst du diese Einschätzung, Vura?«
Als sie ihren Namen hörte, hob sie ruckartig den Kopf, sah sich um und blinzelte, so als wüsste sie nicht, wer gesprochen hatte. Ihr Blick fiel auf Golar und sie versteifte sich.
»Ja«, sagte sie zögerlich. »Kämpfen wir gegen sie unter diesen Umständen, werden wir unterliegen.« Ein Funkeln trat in ihre Augen, das Golar gelten musste. »Wir würden alle sterben.« Golars Brauen zogen sich zusammen.
Was war zwischen den beiden vorgefallen?
»Sofern Serja auch wirklich drei Kronen besitzt«, gab Ra zu bedenken. »Das wissen wir nicht mit Sicherheit.«
»Davon müssen wir ausgehen«, sagte Teja. »Die anderen Könige hätten sie nie freiwillig unterstützt. Dass sie hier ist, kann also nur bedeuten, dass sie sich ihrer entledigt hat.«
Die Todeshexe und der Doschkar waren ebenfalls in den Rat berufen worden.
»Ursprungsverdammt, wir sind verloren«, sagte Kereban und seine Worte hallten wie dunkle Vorboten durch die Stille. Einen Moment lang sprach niemand.
»Was ist mit Udrakat?«, sagte Askon dann und dachte an die alte Stadt und den schwarzen Turm, in dem er gegen Orzo gekämpft hatte. Er sah Golar an. »Du sagtest, das Volk, das dort einst lebte, wäre älter als du. Vielleicht finden wir in der Stadt etwas, das uns helfen kann. In dem dunklen Turm ist mir etwas aufgefallen, das ...«
»Nein!«, donnerte Golar. Ein tiefes Grollen schwang in seiner Stimme mit, das Flocke ein Knurren entlockte. Golars Züge waren wutverzerrt und hart wie Eisen.
Bei seinem Anblick packte Askon eine unbestimmte Furcht. Doch der Eindruck blieb nur einen kurzen Augenblick bestehen. Seine Züge glätteten sich wieder und die Aura der Bedrohlichkeit zog von ihm ab wie eine flüchtige Gewitterwolke.
»Nein«, wiederholte er ruhig. »Die alte Stadt ist eine Ruine, nichts weiter. Ich habe sie schon viele Male untersucht. Wenn es dort etwas von Nutzen gäbe, hätte ich es längst gefunden.«
Ra trat einen Schritt vor. »Was ist mit dem Doschkar? Mein Volk hat diese Kreaturen erschaffen, um Hexer zu töten. So soll er seiner Bestimmung nachgehen. Lassen wir ihn Serja töten.«
»Ich kann es versuchen«, sagte der Doschkar. »Doch es wird nicht gelingen.«
»Wieso nicht?«, fragte Ra.
Teja antwortete anstelle des Doschkar. »Weil Serja weiß, dass Kain eine Gefahr für sie darstellt. Sie rechnet mit einem Angriff. Sie wird sich rund um die Uhr in einen Schutzzauber hüllen.«
»Dann müssen wir eine militärische Lösung finden«, sagte Kereban nachdenklich. »Irgendwie müssen wir Serjas Hexer dezimieren, ohne uns auf eine echte Schlacht einzulassen.«
»Und wie soll das gehen?«, brummte Flocke und beteiligte sich damit zum ersten Mal an dem Gespräch.
Stille folgte.
»Wespenstiche«, sagte Helvaia dann. Aller Augen richteten sich auf die trauernde Häuptlingsfrau. »Wespen, die ihr Nest verteidigen, fliegen an den Feind heran, stechen zu und ziehen sich dann zurück«, erklärte sie. »Sie warten in sicherer Entfernung auf den richtigen Moment und schlagen wieder zu.«
»Wir sind aber keine Wespen«, merkte Flocke trocken an.
Askon rieb sich das Kinn, sah zu Boden. Helvaias Worte inspirierten ihn. Langsam begann, eine Strategie in seinem Kopf Gestalt anzunehmen. »Das könnte funktionieren«, murmelte er.
»Wovon sprichst du?«, fragte Sardu.
Askon hob den Kopf. »Serja weiß nicht, wo wir sind. Sie weiß nicht einmal, dass es Veradon gibt. Ihr Ziel muss daher darin bestehen, das Land auszukundschaften und strategisch wichtige Punkte einzunehmen. Sie will dieses Land erobern, das dürfen wir nicht vergessen. Und wenn man ein Gebiet erobern will, dass so gewaltig wie Ghosas ist, gelingt einem das unmöglich mit einer großen Armee. Viele kleine Armeen dagegen ...«
Kereban nickte, seine Augen leuchteten vor Eifer. »Natürlich. Sie muss Frischwasserquellen sichern und Dörfer überfallen, um ihre Männer zu ernähren. Je weiter sie ins Landesinnere vordringt, desto mehr muss sie um ihre Schiffe fürchten. Sie wird ein Bataillon zurücklassen müssen, um sie zu beschützen.«
»Anstatt gegen ein Heer von fünfzigtausend zu kämpfen, müssen wir uns nur einem Bruchteil davon stellen«, sagte Askon. »Wir werden schnell zustoßen und wieder verschwinden, ihre Fuhrwerke und Vorräte vernichten, ihnen kleine Verluste beibringen und sie langsam zermürben.«
»Wespenstiche«, flüsterte Helvaia wieder.
Askon nickte. »Genug davon können selbst den stärksten Mann zu Fall bringen.«
»Wir müssten sehr genau über ihre Truppenbewegungen Bescheid wissen«, sagte Golar. »Und darüber, wo sich Serja zu allen Zeiten aufhält. Ein Angriff kann nur stattfinden, wenn sie weit genug entfernt ist.«
»Können Vura und du nicht hinfliegen und das Gebiet überwachen?«, fragte Kereban.
Golar schüttelte den Kopf. »Serja könnte uns spüren. Wir brauchen einen Späher, der nicht auf Magie angewiesen ist und uns seine Erkenntnisse ohne zu lange Verzögerung überliefern kann. Leider ist das nicht möglich.«
»Das stimmt nicht ganz«, sagte Askon. Er blickte Ra an. »Die Lichtschwinge, die dich hergebracht hat, wird sicher nicht zu den Insellanden zurückgekehrt sein. Gibt es eine Möglichkeit, wie du Kontakt mit ihr aufnehmen kannst?«
Ra hob die Hände in einer Geste, die nicht viel Zuversicht ausdrückte. »Ich kann es versuchen. Aber erhoff dir nicht zu viel. Er hat mir nur geholfen, weil er mir einen Gefallen schuldig war.«
»Mach ihm klar, was es bedeutet, wenn Serja gewinnt. Die Herrschaft der Hexer, der er zu entfliehen sucht, wird hier weiterbestehen, wenn er uns nicht hilft.«
»Ich werde es ihm sagen. Sofern er meinem Ruf folgt.«
Askon hoffte inständig, dass er es tun würde. Ihr aller Leben hing davon ab.
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Es kostete Ra den Rest des Tages, jenen Berg im Nordwesten Veradons zu erklimmen, wo ihn die Lichtschwinge damals herabgelassen hatte. Zu Beginn war der Weg leicht, als der Berg noch nicht so steil war und er durch einen dichten Nadelwald wanderte. Erst, als er die Baumgrenze passiert hatte, und der Berg sein felsiges, scharfkantiges Gesicht offenbarte, das immerdar unter der Erde verborgen gewesen war, wurde der Weg mühsam. Er musste sich vor unstetem Geröll in acht nehmen, an schmalen Felsgraten entlangwandern und eine steile Felswand erklettern. Es war kälter hier oben und der Wind heulte. Seine goldene Halbrüstung schützte ihn nicht vor der Kälte und er verfluchte sich zähneklappernd dafür, nichts angezogen zu haben, das der Umgebung angemessen war.
Er erreichte den gesuchten Vorsprung, der aus dem Fels ragte wie eine lange Zunge, erst als die Abenddämmerung hereinbrach. Er setzte sich an den Rand, ließ die Füße baumeln und wickelte sich zitternd in seinen Umhang. Sein langes schwarzes Haar flatterte wild im Wind umher. Viele hundert Meter unter ihm breitete sich das fruchtbare, von bunten Feldern gesprenkelte Tal aus, in dessen Zentrum Veradon prunkte wie das weiße, stilisierte Wappen eines Adelshauses.
Lange brauchte er nicht zu warten. Er hörte den lärmenden Schlag riesiger Flügel und sah auf. Die Lichtschwinge fiel im Sturzflug herab wie ein Falke, der es auf ein Kaninchen abgesehen hatte. Ra fürchtete sich jedoch nicht. Die Lichtschwinge war kein Falke. Sie war ein Kaninchen. Genau wie er.
Kurz bevor das Magiewesen ihn erreicht hatte, schlug es mit den mächtigen Flügeln und landete auf dem hervorstehenden Felsen über ihm. Die scharfen Klauen bissen knirschend in das Gestein.
»Du warst schnell«, sagte Ra.
»Ich habe deine schimmernde Garderobe bereits gesehen, noch bevor du die Stadt verlassen hast.« Im Gegensatz zu Nephtis hatte die Lichtschwinge eine tiefe, volltönende Männerstimme. »Gold. So aufdringlich«, sagte sie abfällig.
Ra seufzte. »Du hättest mir den Aufstieg ersparen können«, sagte er.
»Oh, aber dann hätte ich verpasst, wie du dich hier heraufquälst, Dosch.« Die Lichtschwinge gluckste. »Wahrlich göttlich.«
»Du bist genau wie sie«, sagte Ra schmunzelnd und dachte an die störrische Lichtschwinge, die ihm immerzu Paroli geboten hatte.
Die Augen des Magiewesens funkelten erbost. »Wage es nicht, über sie zu sprechen.«
Ra hob die Schultern. »Wie du willst.«
Es dauerte einen Moment, bevor die Lichtschwinge wieder das Wort ergriff. »Er ist also doch gekommen.«
»Nein. Viktor ist tot. Seine Schwester ist jetzt Königin. Sie hat ihn umgebracht.«
»Ha! Geschieht im recht!«, rief der riesige Vogel schadenfroh aus.
»Mag sein. An unserer Situation ändert das aber nichts. Nun unterstehen wir eben Serja.«
»Ich unterstehe keinem Doschi!«, zischte die Schwinge, ihre metallenen Federn klapperten bedrohlich.
»Nenn es, wie du willst. Aber wenn du nicht tust, was sie uns befiehlt, sind unsere Familien dem Tod geweiht.«
Viktor hatte ihm dies verkündet, nachdem er den Aufstand von Haus Azúl niedergeschlagen hatte.
»Ich werde eure gesamte Familie töten, Dosch Ra«, hatte er gesagt. »Euren göttlichen Vater, eure göttliche Mutter, eure göttliche Schwester. Ein grausiges Geschäft, das mir keinerlei Vergnügen bereiten wird. Tut, was ich euch sage, und uns beiden bleibt diese Unannehmlichkeit erspart.«
»Verfluchte Doschi«, schrie die Schwinge. »Am liebsten würde ich euch allen den Kopf abbeißen!« Sie schlug mit den Flügeln und Ra schloss die Augen, als ihn der heftige Windstoß traf. Ihr Zorn ermüdete ihn. Es war alles so sinnlos.
»Flieg zu ihr und berichte ihr, wie Viktor es von uns verlangt hat«, sagte er resigniert. Ra erzählte ihr, was im Kriegsrat besprochen worden war.
Die Schwinge beäugte ihn mit einem Blick, als wollte sie ihm ihren schwarzen Schnabel direkt durchs Gehirn treiben, schwieg aber.
»Wir treffen uns morgen wieder hier um dieselbe Zeit«, sagte er abschließend.
Das Magiewesen würdigte ihn mit keinem Abschiedsgruß, sondern erhob sich wortlos in den Himmel. Er lauschte den verklingenden Flügelschlägen. Scham empfand er keine. Nur Trauer.
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Gedilli fror bitterlich trotz der Schafsfelldecke, die er sich um den Körper gewickelt hatte. Mit vor der Brust verschränkten Armen kämpfte er gegen den heulenden Wind an, der ihm riesige Schneeflocken entgegenschleuderte. Er hatte sich seit Wochen nicht rasiert und Schnee und Eiskristalle verkrusteten seinen schwarzen Bart. Seine Stiefel versanken bei jedem Schritt tief im Schnee. Vereinzelt standen ein paar verkümmerte Nadelbäume herum. Selbst den robusten Kiefern schien es so hoch im Norden zu kalt zu werden.
Der Wind wurde noch stärker, schmetterte gegen ihn wie eine Wand aus Eis, er stolperte.
»Wir müssen Unterschlupf suchen!«, hörte er Sala brüllen. Es hörte sich an, als rufe sie aus weiter Ferne, dabei musste sie direkt hinter ihm sein. »Wenn wir weitergehen, werden wir erfrieren!«
Es waren die ersten Worte, die sie seit Tagen mit ihm gewechselt hatte. Seit der Dunstalp aufgetaucht war und er ihr verkündet hatte, dass er weiterziehen würde, hatte sie geschwiegen. Kein Wort des Widerspruchs war ihr über die Lippen gekommen, doch er hatte die tiefe Enttäuschung in ihrem Blick gesehen. Wortlos hatte sie ihre Sachen gepackt und war ihm gefolgt, als er aufgebrochen war.
Das war nicht seine Absicht gewesen. Er hatte sie gebeten, ja sie angefleht, umzukehren und ihn allein zu lassen. Er wollte sie keinem größeren Risiko aussetzen, als er es ohnehin schon getan hatte. Doch sie blieb stur und folgte ihm stumm. Ihr Schweigen schmerzte ihn und er hatte ihr sein Verhalten erklären wollen, wusste jedoch nicht, wo er anfangen sollte. Er verstand es ja selbst kaum. Ihn band etwas an Vura, das er nicht in Worte fassen konnte, das über ihre rein menschliche Beziehung hinausging. Ein Hauch von Schicksal vielleicht. Er wusste es nicht.
Gedilli drehte sich zu Sala um. Sie stand hinter ihm, einen Arm zum Schutz vor dem niederhagelnden Schnee erhoben. »Ich bin fast am Ziel«, schrie er. »Ich spüre es!«
Sie packte seine Hand. »Sei kein Narr! Wir müssen hier weg!« Sie zog an ihm, doch er bewegte sich keinen Millimeter. Sie zog heftiger und schrie frustriert, als auch das nichts half. »Bitte tu das nicht!«, flehte sie. »Ich werde nicht für sie sterben!«
»Geh!«, schrie er. »Bring dich in Sicherheit!«
Ihre dunklen Augen spiegelten ihren Zwiespalt, aber auch ihre Furcht. Ihr Griff löste sich von ihm und für einen Moment wirkte sie vollkommen verloren. Gedilli brach es das Herz, sie so zu sehen. Sie sah ihm ein letztes Mal in die Augen und er versiegelte ihren Anblick in seinem Gedächtnis. Dann machte sie kehrt und marschierte davon. Schon nach wenigen Augenblicken war sie in dem Schneegestöber verschwunden.
Sie würde Schutz finden. Sie würde leben. Der Gedanke nahm eine große Last von seinem Herzen.
Er wandte sich wieder um und stapfte weiter durch die eiskalte Hölle. Angst hatte er keine. Sterben würde er nicht. Er hatte eine Bestimmung zu erfüllen und er würde seinem Körper nicht erlauben, aufzugeben, bis er das getan hatte. Es war nicht mehr weit. Er spürte sein Schicksal, so unbarmherzig und gnadenlos, wie er den Schneesturm spürte.
Seine unerklärliche Ahnung bestätigte sich, als er ein geisterhaftes rotgoldenes Licht unter sich aufleuchten sah. Er kniff die Augen zusammen und wunderte sich, wie es möglich sein konnte, dass etwas unter der Erde Licht ausstrahlte.
Dann verstand er endlich, was er sah, und blieb abrupt stehen. Er streckte vorsichtig ein Bein aus und ertastete eine Abbruchkante kaum einen halben Meter von ihm entfernt. Die Erkenntnis war keinen Moment zu früh gekommen. Mit klopfendem Herzen schritt er an dem Abgrund entlang auf einen großen Schatten zu, der sich als Felsformation erwies. Dahinter fand er Zuflucht vor dem ärgsten Wind und konnte sich genauer ansehen, was unter ihm vorging. Das Licht stammte von einem großen Lagerfeuer, das im Windschatten eines sehr steil anmutenden Hügels brannte. Nein, kein Hügel. Das Gebilde war zu symmetrisch, um natürlichen Ursprungs zu sein, doch es war unmöglich auszumachen, um was genau es sich handelte. Aufrechte Schatten standen um das Feuer herum und nicht weit von ihnen ragten kleine Hügel aus dem Schnee, die Behausungen sein mochten.
Was machten die Leute nur hier draußen in diesem Unwetter? Wieso waren sie nicht in ihren Häusern? Seit er von Veradon aufgebrochen war, hatte er keine Menschenseele angetroffen und nun fand er hier, am Rande der Welt, eine kleine Siedlung? Wie hielten es die Menschen nur in dieser Eiseskälte aus?
Der Dunstalp hatte ihm gesagt, er würde erkennen, was er suchte, sobald er die Küste erreichte. Nun, die Küste war nur wenige Meilen entfernt; er hatte sie gesehen, als der Himmel noch klar gewesen war. Dies musste es sein. Diese Menschen dort unten waren der Schlüssel. Sie besaßen, was auch immer es war, das er zu beschaffen ausgezogen war. Und er würde es ihnen stehlen.
Doch zuerst musste er darauf hoffen, dass sich der Schneesturm etwas beruhigte. Er konnte nicht einfach in die Siedlung marschieren, ohne zu wissen, worauf er sich einließ.
Er drückte sich in eine Felsspalte und zog die Schafsfelldecke fest um sich, vergrub den Kopf in den Armen. So war er vor dem Wind geschützt, doch die Luft war dennoch unsäglich kalt. Bald schon spürte er kaum mehr etwas, er hörte sogar auf, zu zittern. Es fühlte sich gut an, aber er wusste, dass das kein gutes Zeichen war. Sein Körper kühlte aus und ihn überkam eine große Müdigkeit.
Er würde nicht einschlafen. Er würde nicht sterben. Es war nicht sein Schicksal. Sein Wille war stark. Stärker als sein Leib, stärker als der Sturm.
Allmählich ließ der Wind nach, der Schneefall erstarb. Langsam erhob er sich aus seinem notdürftigen Unterschlupf, eine dicke Schneeschicht fiel von ihm ab. Seine Glieder fühlten sich steif und gefühllos an. Er schüttelte Arme und Beine aus, rieb sich die Brust, regte die Blutzirkulation an.
Es war heller geworden. Die Sonne schien durch die dünner werdende Wolkenschicht. Eine silberne Scheibe hinter hellgrauem Dunst.
Gedilli lugte hinter seinem Versteck hervor. Das große, senkrechte Gebilde erkannte er nun als eine menschliche Konstruktion. So etwas Ähnliches hatte er schon einmal gesehen. In der alten Stadt, Udrakat. Es war eine der stählernen Bestien, die wie tot auf der Straße gelegen hatten. Doch diese war ungemein größer. Ein metallener Wal, der mit dem Kopf voran zu Boden gestürzt war und dessen Leib bestimmt zwanzig Meter in die Höhe ragte. Von den Seiten gingen breite Flossen ab, die ihn an Flügel erinnerten. Was natürlich lächerlich war, denn wie könnte eine solch schwere Gerätschaft fliegen? Am in den Himmel ragenden Heck des Schiffes war eine Öffnung. Ein rechteckiges Tor, durch das man ins Innere gelangen konnte. Dort drinnen musste es sein. Sein Schicksal. Er spürte es.
Etwa zwei Dutzend Menschen hatten sich um das Gebilde versammelt. Sie trugen dicke Fellkleidung und knieten davor nieder. Sie beten, erkannte Gedilli. Neben einigen der Gestalten steckten Speere im Boden.
Es war eher zweifelhaft, dass sie einen Fremden einfach so in ihr Heiligtum spazieren lassen würden. Sehr viel wahrscheinlicher war, dass sie ihn vorher mit Speeren spickten.
Unruhig sah sich Gedilli um. Von den niederen, zugeschneiten Behausungen einmal abgesehen gab es kaum Deckung dort unten. Wenn er sich zu dem Gebilde schleichen wollte, war es klüger, auf den Einbruch der Nacht zu warten. Doch dann würde es noch kälter sein. Selbst wenn er es ungesehen in das Metallschiff hineinschaffte, würde er auf dem Rückweg erfrieren. Nein, er musste es jetzt tun. Ein paar Meilen weiter südlich befand sich ein dichter Nadelwald, wo Sala und er die Nacht verbracht hatten. Mit etwas Glück würde er ihn erreicht haben, bevor die Sonne unterging. Er musste sich beeilen.
Er ließ noch einmal seinen Blick schweifen. Die Klippe, von der er hinuntersah, fiel weiter westlich ab. Dort würde er hinunter und wieder heraufkommen. Die Siedlung selbst saß in einer gewaltigen Senke. Die Landschaft hob sich rundherum sanft, was den Eindruck erweckte, dass die Siedlung am Boden einer riesigen Schüssel saß. Da begriff Gedilli, dass es sich um einen zugefrorenen See handelte. Die Menschen hatten ihr Lager an seinem Ufer aufgeschlagen und die Nase des Metallschiffs steckte im Eis fest. Wenn er einen großen Bogen machte und hinter der aufsteigenden Landschaft versteckt blieb, unter dem Rand der Schüssel sozusagen, mochte er ungesehen hinter das Gebilde gelangen.
Er wandte sich um und lief an den Felsen entlang nach Westen. Als diese ihm nicht länger Schutz boten, bewegte er sich geduckt weiter. Das erwies sich als recht mühselig, denn der Schnee lag hoch, doch er wollte sichergehen, dass ihn niemand von unten sehen konnte. Als er den Hang herabgestiegen war, schwitzte er und musste sich zur Ruhe gemahnen. Bei diesen Temperaturen zu schwitzen, kam einem Todesurteil gleich. Er zwang sich, langsamer zu gehen, auch wenn es all seinen Instinkten zuwiderlief.
Gemächlich lief er unter dem Rand der Schüssel entlang. Nach einer Weile blieb er stehen, legte sich auf den Bauch und robbte den kleinen Hang hinauf. Die Siedlung war nur noch wenige hundert Meter entfernt. Die Betenden schienen sich zurückgezogen zu haben. Der Platz vor dem Metallschiff war verlassen, das Feuer heruntergebrannt. Er sah die Leute zwischen ihren verschneiten Behausungen umhergehen und ihrem Alltag nachgehen. Was auch immer in dieser Eishölle als Alltag gelten mochte.
Ihr Heiligtum ließen sie unglücklicherweise nicht unbeaufsichtigt. Gedilli sah zwei Krieger mit Speeren, die das Metallschiff umkreisten. Sie bewegten sich in entgegengesetzten Richtungen und machten einen wachsamen Eindruck. Er fragte sich, ob sie ernsthaft fürchteten, dass jemand ihr Heiligtum erobern könnte, oder ob es sich mehr um eine traditionelle Aufgabe handelte, es zu beschützen.
Er zog sich zurück und marschierte weiter. Dann spähte er noch einmal zum See hinunter. Er war nun etwa hundert Meter von dem Metallschiff entfernt. Das war weit genug, dass die Leute in der Siedlung schon sehr genau hinsehen mussten, um ihn auszumachen, immerhin war sein Schafsfellmantel weiß und verschmolz mit der Umgebung. Außerdem würde ihm das Metallschiff Sichtschutz geben. Er musste sich also nur noch um die Wachposten kümmern.
Einfacher gesagt als getan, dachte er. Da die Männer in entgegengesetzter Richtung einen großen Bogen um das Gebilde machten, gab es keinen Moment, in dem nicht wenigstens ein Augenpaar in seine Richtung blicken würde, sobald er aus der Deckung hervorkam und über den See rannte.
Er wartete, beobachtete sie und gewöhnte sich an ihren Rhythmus. Da gab es doch ein winziges Zeitfenster. Sobald die eine, ihm zugewandte Wache ihren Bogen ging und sich von ihm abwandte, dauerte es einen Augenblick, bevor die andere wieder hinter dem Metallschiff auftauchte und auf ihn zuging. Nicht lange genug, um das Metallschiff zu erreichen, aber doch lange genug, um bedeutend näher heranzukommen.
Nah genug, um ein Messer zu werfen.
Unwillkürlich tastete Gedilli nach dem Griff eines der Messer, die in seinem Gürtel steckten. Selbst wenn er schnell wie der Teufel war, wäre der Mann noch fast fünfzig Meter von ihm entfernt. Ein schier unmöglicher Wurf. Ganz zu schweigen davon, dass der Mann auf der Stelle tot sein musste. Kein Laut durfte über seine Lippen kommen. Und seine Messer waren nicht zum Wurf geeignet. Es waren Küchenmesser und Dolche, die er in ihrem Haus in Veradon zusammengeklaubt hatte.
Aber er hatte keine Wahl. Er konnte nicht darauf hoffen, dass die Wachen abziehen würden. Die Sonne begann bereits, sich dem Horizont zuzuneigen.
Er zog das Messer aus dem Gürtel, von dem er wusste, dass es das am besten ausbalancierte war. Er nahm die Klinge an die Lippen und küsste sie.
»Es tut mir leid«, flüsterte er und sprach damit zu dem Mann, den zu töten er gezwungen war.
Die ihm zugewandte Wache würde ihm gleich den Rücken zukehren. Gleich war es so weit. Er holte tief Luft, sein Körper spannte sich an.
Die Wache folgte der Rundung des Kreises im Schnee, den sie und ihr Kamerad gebildet hatten, kehrte sich von ihm ab.
Gedilli schoss hoch und rannte, so schnell er es vermochte, durch den tiefen Schnee. Sein Blick war auf die Stelle neben dem Metallschiff gerichtet, wo die andere Wache auftauchen würde. In Gedanken zählte er die Sekunden bis zu ihrem Erscheinen herunter. Als er bei zwei angelangt war, holte er im vollen Spurt aus, stellte sich die Flugbahn der Klinge vor – und warf. Das Messer wirbelte rotierend in die Höhe, beschrieb einen Bogen und schoss darnieder.
Er brauchte nicht zu hoffen, dass es sein Ziel treffen würde. Er wusste es. Er sah die Flugbahn, sah, wann der Wachmann erscheinen und wo ihn das Messer treffen würde. Es war der beste Wurf in Gedillis Leben.
Der Mann trat hinter dem Metallschiff hervor, direkt in die Klinge hinein. Sie versank mit all der Gewalt ihres rotierenden Momentums in seinem Gesicht. Er brach sofort zusammen.
Gedilli rannte zu der Leiche, packte sie geschwind und zog sie hinter das Metallschiff. Mit klopfendem Herzen presste er sich gegen die kalte Wand und lugte dahinter hervor. Niemand schien etwas bemerkt zu haben. Er hörte Kochutensilien klappern, jemand lachte.
Schnell schaufelte er Schnee auf den großen Blutfleck, zog ein weiteres Messer und wartete. Als er die knirschenden Schritte der zweiten Wache hörte, machte er sich bereit. Der Mann trat in sein Sichtfeld, doch er blieb stehen, bis er an ihm vorbeigegangen war. Dann schoss er vor wie eine Viper. Er packte den Mann von hinten, umschloss seinen Mund mit einer Hand und trieb ihm die Klinge in den Hals, durchstieß das Rückenmark. Der Wachmann war sofort tot. Gedilli ließ ihn zu Boden sinken und bettete ihn neben seinen Kameraden. Er blickte auf sie nieder. Es waren junge, starke Männer. Sie hatten bestimmt Familien. Ihre Frauen und Kinder würden darauf warten, dass sie heimkehrten. Doch das würden sie nicht.
Er trat über die Toten hinweg und ließ die Schuldgefühle, die in ihm aufstiegen, mit ihnen zurück. Er war auf einer Mission, er hatte eine Bestimmung. Nichts anderes zählte.
Er blickte an dem Metallschiff hinauf. Irgendwie musste er die Öffnung am anderen Ende erreichen. Glücklicherweise wuchs das Gebilde nicht senkrecht, sondern schräg nach oben in die Höhe. Dort, wo die Nase im Eis feststeckte, konnte Gedilli hinaufklettern. Er nutzte zwei Messer als Kletterhilfen, die er in die zahlreichen Risse in der Metallverkleidung steckte, um sich hochzuziehen. Rasch kam er oben an, verhakte die Messer im Rand des Schiffes und lugte darüber. Wenn einer der Dorfbewohner im falschen Moment aufsah, hatte er ein Problem. Doch niemand sah in seine Richtung und so nutzte er die Gunst der Stunde. Geduckt schwang er sich über den Abgrund, drehte die Messer, sodass sie ihm Halt boten, und der Gegenschwung warf ihn geschickt durch die rechteckige Öffnung im Heck des Schiffes. Er kam in der Hocke auf dem steilen Untergrund auf und musste feststellen, dass die Metalloberfläche im Inneren glatt wie Eis war. Er rutschte aus, fuhr panisch herum und versuchte, die Messer in den Boden zu treiben. Die Klingen fanden jedoch keinen Halt, er schlitterte nach unten, wurde schneller und schneller. Nur mit Mühe unterdrückte er einen Schrei. Der vereiste Boden kam näher und er bereitete sich auf den Aufprall vor, zog die Beine an und spannte die Muskeln. Seine Füße schmetterten schmerzhaft auf den harten Untergrund, er fiel vornüber und überschlug sich einmal. Stöhnend blieb er auf dem Rücken liegen und kam wieder zur Besinnung. Dann winkelte er die Arme und Beine an und stellte zufrieden fest, dass nichts gebrochen war. Er steckte die Messer in seinen Gürtel und stützte sich auf die Hände ab, sah sich um. Von der Öffnung hoch über ihm drang das Licht nur spärlich herunter, seine Augen mussten sich erst an das Zwielicht gewöhnen. Er blinzelte, wandte den Kopf – und erstarrte. Er blickte direkt in die leeren Augenhöhlen eines Toten.
Gedilli kroch näher, um ihn sich genauer zu besehen. Der Mann – zumindest nahm er an, dass es sich um einen Mann handelte – saß auf einem seltsam geformten Stuhl. Seine Beine waren eingefroren und halb unter dem Eis verborgen. Er trug eine Rüstung, die jedoch nicht aus einzelnen, übereinandergelegten Platten bestand, sondern auf eine Art verarbeitet worden war, derer Gedilli noch nie ansichtig geworden war. Die Rüstungsteile an Brust, Armen und Beinen waren mit einem schuppenartigen Stoff verwoben, der den gesamten Körper des Toten bedeckte, wodurch der Eindruck entstand, dass der Harnisch kein Anzug, sondern ein Teil des Mannes war. Wenn der Helm, dessen Visier aus dunklem Glas bestand, nicht hochgeklappt gewesen wäre, hätte er ihn womöglich gar nicht als Menschen erkannt.
Er war so erstaunt von dem Anblick, dass er sich erst jetzt fragte, wie es möglich war, dass der Tote so aufrecht in seinem Stuhl saß, wo die Neigung ihn eigentlich hätte vornüberfallen lassen müssen. Da fiel ihm auf, dass vier schwarz schimmernde Gurte mit seinem Brustpanzer verbunden waren. Er war an den Stuhl gebunden.
Wieso hatte man ihn angekettet? War er ein Gefangener gewesen?
Gedilli sah zur Seite. Worauf war der Blick des Mannes gerichtet gewesen? Irgendetwas musste sich ja wohl ihm Bug des Schiffes befinden, schließlich mutete der Rest vollkommen leer an.
Er bückte sich tiefer und wischte den Schnee vom Eis, doch es war zu dunkel und er konnte nicht hindurchsehen. Knapp darüber war jedoch ein Teil der gewölbten Decke zu erkennen. Was Gedilli da zu Gesicht bekam, warf nur noch mehr Fragen auf. Bunte Knöpfe, unzählige kleine Schalter und Hebel, deren Zweck ihm unbegreiflich waren. Was war das nur für ein Ort? Und was tat ein so großes Schiff in einem so kleinen See? Wie war es hierhergekommen?
Er blickte dem Verstorbenen in das Totenschädelgesicht. »Wer bist du?«, fragte er ihn. Leiser fügte er hinzu: »Und was mache ich hier?«
Allmählich machte er sich Sorgen. Lange würde es nicht mehr dauern, bis einem der Dorfbewohner auffiel, dass die Wachen nicht länger ihre Runden drehten. Er war am richtigen Ort, doch was sollte er hier tun? War hier irgendwo eine Waffe oder etwas Derartiges versteckt, was er Vura bringen sollte? Alles war so fremd. Wie sollte er eine Waffe überhaupt als solche erkennen?
»Verflucht seist du, Dunstalp«, murmelte er der Verzweiflung nahe und senkte den Blick.
Da fiel ihm etwas ins Auge. Er zog die Brauen zusammen. Die Hand des Toten ballte sich um etwas. Er bückte sich, versuchte, die Finger behutsam zu lösen, doch sie waren eisenhart. Er sah den Toten an. »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte er und riss die Finger mit einem Ruck ab.
Der Gegenstand fiel hinunter und er fing ihn mit einer Hand auf. Es handelte sich um eine faustgroße Kugel. Gedilli hielt sie sich vor die Augen. Sie bestand aus einem silbernen Metall, das sogar in der Düsternis schimmerte, als wäre es sorgsam poliert worden. Feine goldene Linien überzogen die Oberfläche, bildeten komplizierte Muster, die sich zu bewegen schienen. Gedilli war wie verzaubert von dem Anblick und er wusste ohne einen Zweifel, dass er etwas Bedeutsames in den Händen hielt.
Sein Blick kehrte wieder zu dem Toten zurück. Dieser Mann hatte die Kugel über den Tod hinaus beschützt. Nur der Ursprung wusste, seit wie vielen Jahrhunderten oder sogar Jahrtausenden er sie in der Hand gehalten hatte.
Ein Schauer fuhr ihm den Rücken hinunter. Er hatte plötzlich das unbestimmte Gefühl, schon einmal hier gestanden zu haben. Für einen Augenblick befiel ihn die entrückende Empfindung, dass sein ganzes Leben eine endlose Schleife darstellte, die sich immer wieder wiederholte, und stets an diesem Punkt endete. Dies war sein Moment. Der Grund, weshalb er existierte.
Ein Schrei drang gedämpft durch die Metallwände und das Gefühl verschwand so schnell, wie es gekommen war. Jemand hatte die Leichen entdeckt!
Er steckte die Kugel in einen Beutel an seinem Gürtel und sah den schachtartigen Bauch des Schiffes zu der rechteckigen Öffnung hinauf, durch die das dunstig graue Sonnenlicht hereinströmte. Er hob einen Fuß vom Eis und betrat den Schiffsboden, doch der steile Grund war zu glatt und er rutschte daran ab.
Weitere Rufe gesellten sich zu dem Schrei und sie klangen nicht gerade freundlich.
Hastig sah sich Gedilli um. Wie sollte er nur wieder da hinaufkommen? Sein Blick fiel auf die Seitenwände. Wind und Wetter hatten dort dieselben Risse verursacht wie an der Außenverkleidung. Er zog seine Messer und nutzte die Klingen wie Haken, die er in die Risse steckte, um sich an ihnen hochzuziehen. Es war mühseliger als zuvor, weil der rutschige Untergrund ihm kaum Halt bot, doch die Rufe wurden immer lauter und ungestümer und drängten ihn zur Eile. Schnell hatte er die Öffnung erreicht, packte den Rand und zog sich hoch, um darüber zu spähen. Eine ganze Horde von Kriegern mit Speeren wuselte unter ihm herum, wild durcheinanderschreiend und gestikulierend. Sie waren zornig, aber Gedilli ahnte, dass sie auch Furcht verspürten. Zwei von ihnen waren hinterrücks getötet worden und sie wussten weder wieso, noch wo sich der Mörder aufhielt. Sie würden nicht eher zur Ruhe kommen, bis sie die Quelle ihrer Furcht gefunden und vernichtet hatten.
Glücklicherweise blieb Gedilli etwas Zeit, denn es hatte wieder angefangen, heftig zu schneien, und seine Spuren, die zum Rücken des Metallschiffs führten, mussten bereits verdeckt sein. Andernfalls würde er die Krieger schon heraufstürmen hören.
Er wartete eine Weile und hoffte, dass sich die Männer verstreuen würden, um den Angreifer zu suchen, doch sie dachten gar nicht daran, sich von ihrem vermeintlichen Heiligtum zu entfernen. Auch wurden seine Arme allmählich müde; er würde sich nicht mehr lange halten können.
Gedilli fluchte in sich hinein und zog sich hoch, trat mit einem Fuß auf den Rand und stand langsam auf. Mit angehaltenem Atem sah er hinunter. Doch die Blicke der Männer waren nicht nach oben gerichtet. Rasch drehte er sich auf dem Absatz herum, sprang und packte den oberen Rand des Schiffes. Mit letzter Kraft zog er sich hoch und musste ein Grunzen unterdrücken. Als er den Oberkörper auf das Dach gewuchtet hatte, strampelte er wild mit den Beinen und kämpfte sich das letzte Stück nach oben. Dann drehte er sich auf den Rücken und schnaufte schwer. Die Tatsache, dass wütende Schreie ausblieben, zeigte ihm, dass niemand seinem Gestrampel gewahr geworden war. So weit, so gut.
Er setzte sich auf und ging in die Hocke, blickte rundum. Was er sah, gefiel ihm gar nicht. Er hatte ein halbes Dutzend Krieger im Rücken, vier zu seiner Rechten und drei zu seiner Linken. Nicht alle standen unmittelbar neben dem Schiff, manche waren etwas weiter entfernt und hielten nach Spuren Ausschau. Er war umzingelt. Trotz des Schneefalls und der dadurch beeinträchtigten Sicht war es ein Ding der Unmöglichkeit, ungesehen an ihnen vorbeizuschlüpfen. Er würde rennen, er würde kämpfen und er würde irgendwie einem Dutzend wutschnaubender Stammeskrieger entkommen müssen.
Ausgeschlossen. Die Krieger hatten zwar keine Pferde, aber er war bereits erschöpft und dies war ihr Land. Sie würden mit dem hohen Schnee besser zurechtkommen als er. Sie würden ihn schnappen.
Seine einzige Chance bestand darin, sich wieder in das Schiff zurückzuziehen. Dort war er sicher, solange sie nicht auf die Idee kamen, im Inneren nachzusehen. Die Kälte würde jedoch zu einem Problem werden. Ob er die Nacht darin überstehen könnte, ohne zu erfrieren? Er bezweifelte es. Keine guten Aussichten.
Ein aufgeregter Schrei ertönte und zerstäubte seinen Gedankenfluss. Ein Krieger deutete auf ihn und hob seinen Speer zum Wurf.
»Ach, ursprungsverflucht«, rief er aus.
Er hechtete vor und schlitterte auf dem Rücken das Dach des Schiffes hinunter. Er hörte den Speer hinter sich dumpf gegen das Metall prallen, dann kam er auch schon auf dem Boden auf und rollte sich über die Schulter ab. Ohne an Momentum zu verlieren, sprang er auf die Beine und rannte los. Er sah sich nicht nach der schreienden Horde um, sondern spurtete auf die drei Krieger rechts von ihm zu, die auf ihn zugestürmt kamen. Der Mann in der Mitte holte aus und schleuderte ihm seinen Speer entgegen. Gedilli duckte sich darunter hindurch; zog in einer fließenden Bewegung zwei Messer aus seinem Gürtel und warf sie. Das eine traf einen Krieger in den Hals und brachte ihn zu Fall. Das andere Messer kam von der erhofften Flugbahn ab und versank im Oberschenkel des Mannes rechts außen, anstatt in seiner Brust. Das Ergebnis war jedoch dasselbe. Er schrie auf, ließ seinen Speer fallen und stürzte ebenfalls zu Boden. Nun war nur noch der Mann übrig, der seinen Speer nach ihm geworfen hatte und nach wie vor unbeirrt auf ihn zustürmte. Gedilli zog eines seiner langen Kampfmesser, sprang zur Seite und hieb nach dem Gesicht des Angreifers. Todesmutig verzichtete der Krieger darauf auszuweichen und schlug stattdessen seinerseits nach ihm. Als Gedillis Klinge durch Nase, Wange und Ohr seines Gegners fuhr, traf ihn ein Faustschlag in die Seite. Der Mann brüllte schrill und ging auf die Knie.
Gedilli rannte weiter. Verwundert bemerkte er einen scharfen Schmerz in seiner Seite, blendete ihn jedoch aus. Der Hieb seines Feindes musste ungewöhnlich kraftvoll gewesen sein.
Er hastete den flachen Hügel, der den See umgab, hinauf und riskierte einen Blick zur Seite. Ein Dutzend speerschwingender Krieger folgte ihm. Keiner von ihnen blieb zurück, um nach den Gestürzten zu sehen; das würden sie sicher den Frauen überlassen. Die schnellsten waren nur noch knapp hundert Fuß von ihm entfernt. Und sie holten weiter auf.
Schwer keuchend blickte Gedilli voraus. Der Aufstieg zur Klippe war schon in Sichtweite. Vielleicht konnte er sie zwischen den Felsen abschütteln oder es ihnen wenigstens erschweren, ihm in so großer Zahl zu folgen. Es war eine verzweifelte Idee, aber mehr blieb ihm nicht.
Seine Seite schmerzte immer heftiger und er spürte, wie er langsamer wurde. Er hatte sich an diesem Tag schon zu verausgabt und der Sprint nahm ihm seine letzten Kraftreserven. Ein Speer zischte an ihm vorbei und fiel vor ihm in den Schnee.
Der felsige Hang, der zum Kamm der Klippe führte, war nicht mehr weit entfernt, als er hämmernde Schritte näherkommen hörte. Er wusste, dass ihn gleich einer der Krieger einholen würde, aber er wagte es nicht, zurückzusehen. Eine siedende Welle der Verzweiflung brannte durch ihn hindurch. Er wollte schneller rennen, wollte nicht aufgeben, doch selbst sein von Bestimmung getriebener Wille war nicht in der Lage, seinem Körper neue Kraft einzuhauchen.
Es war vorbei. Er hatte versagt, hatte sein Schicksal hintergangen.
Er hörte den Krieger hinter sich schnaufen. Gleich würde er ihn packen, gleich würde er ihn zu Fall bringen und die Horde würde sich auf ihn stürzen wie Wölfe auf ein gehetztes Reh. Nun riskierte er doch einen Blick über die Schulter.
Der Krieger war ein bärtiger Hüne mit mordlüstern verzerrtem Gesicht, die Hand bereits nach ihm ausgestreckt. Gedilli konnte nichts tun. Hilflos sah er zu, wie die Finger sich nach seinem Umhang ausstreckten.
Da hörte er plötzlich ein Surren. Etwas zischte an Gedillis Gesicht vorbei und traf den Hünen in der Brust, ein überraschtes Grunzen entfuhr ihm, er wurde zu Boden geschleudert. Gedilli sah erstaunt nach vorn. Eine Gestalt stand hoch über ihm auf dem Klippenkamm, kaum mehr als ein schmaler Schatten im Schneegestöber. Etwas löste sich von ihr, ein winziger Schatten, der über Gedilli hinwegrauschte. Wieder ertönte ein Schmerzensschrei, als der Pfeil sein Ziel fand.
Sala!
Die Hoffnung vermochte, wozu die Verzweiflung nicht im Stande gewesen war. Neue Kraft kehrte in seine Glieder zurück und er hastete den felsigen Hang hinauf. Ein weiterer Schrei ertönte und er spürte, dass seine Verfolger von ihm abrückten. Er kämpfte sich durch den Schnee die Steigung nach oben, ignorierte den Schmerz in seiner Lunge, das Brennen in seiner Seite und rannte auf seine Retterin zu. Der Schatten wurde zu Sala, die Ras goldenen Bogen in der Hand hielt. Ein Pfeil lag auf der Sehne und sie zielte an Gedilli vorbei. Keuchend kam er vor ihr zum Stehen. Eigentlich wollte er sie packen und mit ihr weiterrennen, doch der kurze Kraftaufwand forderte seinen Tribut. Ihm wurde auf einmal schwarz vor Augen und als er wieder etwas erkennen konnte, fand er sich auf den Knien wieder. Sala sah ihn besorg an, zielte mit dem gespannten Bogen jedoch immer noch den Hang hinunter.
Er warf einen Blick zurück. Drei seiner Feinde lagen weiter auf dem Boden, Blut färbte den Schnee um ihre reglosen Körper rot. Die übrigen Verfolger hatten sich offenbar hinter den Felsen am Fuß des Hanges verschanzt. Sie lugten hinter der Deckung hervor, trauten sich jedoch nicht, die Verfolgung wieder aufzunehmen. Nicht, solange Sala auf sie zielte.
Er wandte sich um, sah zu ihr auf.
»Du ... bist zurückgekommen«, brachte er zwischen zwei Atemzügen hervor und wunderte sich darüber, wie schwach seine Stimme klang.
»Natürlich bin ich zurückgekommen, du elender Dummkopf!«, schimpfte sie. »Komm, du musst aufstehen! Wir müssen hier weg!«
Gedilli wollte tun, was sie sagte, doch seine Beine gehorchten ihm nicht. Der Schmerz in seiner Seite war inzwischen unerträglich geworden. Er tastete nach der Stelle und stieß gegen etwas Hartes. Er blickte hinab. Ein beinerner Messergriff ragte ihm knapp unterhalb des Rippenbogens aus der Seite. Ein schnell wachsender Blutfleck verdunkelte den Stoff seines Wamses.
Sala folgte seinem Blick und stieß einen erstickten Schrei aus. »Nein«, sagte sie. »Das darf nicht ... Du bist ...« Sie fasste sich. »Es ist nicht so schlimm. Ich werde die Wunde nähen, sobald wir in Sicherheit sind. Das wird wieder. Ganz bestimmt. Es ...«
Gedilli unterbrach sie, indem er sie an der Hüfte berührte, sah ihr in die Augen. »Sala, hör mir zu. Ich werde sterben.«
Sie schüttelte den Kopf, Tränen traten ihr in die Augen und ihre Lippen verkrampften sich. »Nein. Sag so etwas nicht. Wir werden einfach ...« Ihre Stimme versagte.
»Sala«, sagte er sanft. Er griff in seinen Beutel und holte die Kugel hervor, reichte sie ihr. »Nimm das und bring es Vura. Wirst du das für mich tun? Ich weiß, es ist viel verlangt, aber du bist meine letzte Hoffnung.«
Ein Zornesfunke flammte in ihren Augen auf und kurz sah es so aus, als ob sie sich weigern würde. Doch dann nickte sie.
»Schwörst du es mir?«, fragte Gedilli.
»Ich schwöre es«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Auch wenn ich es nicht verstehe.«
Sie entspannte die Bogensehne, nahm die Kugel entgegen und verstaute sie in einer Tasche ihres Fellmantels.
»Ich auch nicht«, gab Gedilli zu. Er lächelte breit und für einen Moment war er von so tiefem Glück erfüllt, dass es beinahe schmerzte. »Die Tage mit dir im Wald waren die schönsten meines Lebens.«
Sie lächelte kummervoll, schluchzte. »Und doch hast du dich für sie entschieden.«
Gedilli nahm all seine Kraft zusammen und erhob sich mühsam auf die Beine. Es ging nun besser, der Schmerz war schwächer geworden. »Es ist meine Bestimmung«, sagte er. Er küsste sie auf die tränenfeuchte Wange und strich ihr über die Hand. »Geh jetzt.«
Sie schniefte. »Ich wäre gerne mit dir um den Baum gewandelt, Gedilli.«
»Und ich mit dir.«
Ihre Blicke verweilten noch einen Augenblick ineinander, dann fuhr sie herum und rannte davon.
Gedilli seufzte, hob den Kopf in den Nacken und genoss das Gefühl der kühlen Schneeflocken auf seinem Gesicht. Langsam wandte er sich um. Die Krieger wagten sich einer nach dem anderen hinter der Deckung hervor. Als keiner von ihnen mit Pfeilen beschossen wurde, setzten sie sich in Bewegung und liefen den Hang hinauf.
Gedilli zog sein verbliebenes Kampfmesser aus seinem Gürtel. Das andere musste er auf der Flucht verloren haben. Zusätzlich wählte er eines der größeren Küchenmesser mit einer gebogenen Klinge und nahm es in die freie Hand.
Er dachte zurück an jenen Tag, da er Vura, die vor Erschöpfung in einen tiefen Schlaf gefallen war, vor seinen Piratenkameraden gerettet hatte. Auch damals hatte er einer Übermacht gegenübergestanden. Doch nachdem er seinen Kapitän und zwei weitere Männer getötet hatte, verließ die anderen die Lust, sich an dem kleinen Mädchen zu rächen. Niemand hatte der Erste sein wollen, der sich Gedilli und seinen Messern entgegenstellte.
Dieser Trick würde heute nicht funktionieren. Die Stammeskrieger hatten bereits bewiesen, dass sie der Tod nicht abschreckte.
Der Vorderste brüllte ihm seinen Zorn entgegen, den Speer erhoben. Gedilli hob die Messer und ging leicht in die Hocke. Es war der Stand, den ihn Atrux Ardor vor so vielen Jahren gelehrt hatte.
Er fragte sich, was der Schwertmeister tat und ob er endlich Frieden gefunden hatte.
Ein Lächeln trat auf seine Lippen. Seltsam, dass er gerade jetzt an ihn dachte. Jenen Mann, der sein Leben zerstört und schuld am Tod seiner Familie war.
Er wich dem zustoßenden Speer zur Seite aus, führte die Waffe mit einer Hand an ihm vorbei und schlitzte dem Angreifer die Kehle auf. Blut spritzte ihm warm und feucht ins Gesicht, der Mann ging röchelnd zu Boden.
Ob er seine Familie wiedersehen würde? Würden sie ihm böse sein, weil sie seinetwegen von König Aravid bei lebendigem Leib verbrannt worden waren? Oder würden alle Gräuel des Lebens vergessen sein und sie würden ihn mit offenen Armen empfangen?
Gleich zwei Männer sprangen auf ihn zu. Er schlug den Speer des einen mit dem Kampfmesser beiseite, doch die Spitze des anderen drang ihm in die Leiste. Er spürte es kaum, wirbelte seine Messer umher, tötete beide mit schnellen Stößen in die Brust. Dann stockte er, stolperte einen Schritt zurück. Er war auf einmal so erschöpft wie noch nie zuvor in seinem Leben.
Es schmerzte ihn, dass er keine Chance gehabt hatte, sich mit Vura zu versöhnen. Er musste an den Hass und die Abscheu in ihrem Gesicht zurückdenken, als sie ihm gesagt hatte, dass sie ihn nie wieder sehen wollte. Kummer erfüllte ihn und die Vorstellung, dass sie immer noch so für ihn empfand, war unerträglich.
Ein Speer flog auf ihn zu, traf ihn mitten in die Brust, er schmetterte zu Boden. Er rührte sich nicht, hatte alle Kraft verloren. Schmerzen fühlte er keine mehr. Die Schreie seiner Feinde schienen von weither zu dringen, alles verlangsamte sich. Die Schneeflocken schwebten sanft und anmutig auf ihn herab.
Er schloss die Augen. Die Dunkelheit war vollkommen und wohltuend. Da spürte er eine vertraute Präsenz und öffnete die Augen noch einmal. Vura stand über ihm, das Haar leuchtete feuerrot um ihr hübsches, sommersprossiges Gesicht. Sie lächelte und streckte die Hand nach ihm aus.
»Kommst du mit mir?«, fragte sie.
»Bis ans Ende der Welt und darüber hinaus«, flüsterte er schwach.
Er hob eine zitternde Hand und ihre Finger berührten sich.
Die Stammeskrieger umzingelten ihn, doch er schenkte ihnen keine Beachtung.
Die Speere hoben sich.
Sein Blick war mit dem Vuras verwoben. Sie hasste ihn nicht länger. Er war glücklich.
Die Speere stießen herab.




Das ewige Feuer
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Das Zelt war riesig, fast ein kleiner Saal. Der schwere, auf der Innenseite mit Leder verstärkte Stoff spannte sich auf zehn Fuß hohen Pfosten, Öllampen hingen daran, welche die farbenfrohen Muster auf den Teppichen zum Leuchten brachten. Einst war dies Viktors Zelt gewesen, sein kleines Reich, von dem aus er das Heer befehligt hatte. Nun gehörte es Serja. Genau wie der reichverzierte Thron aus dunklem Ebenholz, auf dem sie saß.
Sie hatte ihm alles genommen. Sie hatte gewonnen. Doch er schien seine Niederlage nicht einzusehen. Seine hochgewachsene, hagere Gestalt stand in einer dunklen Ecke des Zeltes, seine bohrenden schwarzen Augen starrten sie an. Er hatte sich aus ihren Gedanken irgendwie in die Wirklichkeit geschlichen. Sie bemühte sich, ihn zu ignorieren, blickte ihn nicht an, doch die Präsenz ihres Bruders beschattete sie wie eine dunkle Wolke. Wenigstens blieb er still.
Vor ihr standen Drannor, Thanos und Joran Ardor, der mit seinem schmalen, bartlosen Gesicht neben den erfahrenen Herrschern noch jünger wirkte, als er ohnehin schon war. Seine Augen zuckten nervös umher, er konnte die Füße nicht stillhalten. Ein ängstliches Reh umgeben von anmutigen Hirschen. Es fiel Serja schwer, in diesem dürren Bürschlein Züge seines Vaters zu erkennen. Aravid Ardor war ein großer Mann gewesen, der mit seinem klugen, wortkargen Ernst den Raum eingenommen hatte. Zwar war er röchelnd und wimmernd gestorben, aber trotzdem ... Vor seinem Todeskampf hatte er stets Stärke und Klasse besessen. Eigenschaften, die sie bei seinem Sohn vergeblich suchte. Doch wenigstens war er ohne sie einfacher zu kontrollieren.
»Wir sollten gegen Veradon marschieren. In voller Stärke«, sagte Drannor. Sein hässliches, verunstaltetes Gesicht leuchtete vor Erregung. »Sollen sie doch versuchen, sich uns entgegenzustellen! Wir werden Askons lächerliche Armee niederwalzen!« Er zeigte ein grausames Grinsen. »Und dann ihn.«
Sie alle hatten den Bericht der Lichtschwinge gehört. Sie wussten, wo sich der Feind aufhielt, wie viele Männer er versammelt hatte und was er vorhatte. Askons Heer war auseinandergefallen, der Großteil seiner Armee hatte sich von ihm abgekehrt. Er war kein Gegner für sie. Und das eben war es, das Serja störte. Ihn zu zertreten wie einen Käfer, war ihr zu wenig. Sie wollte, dass er litt, dass er Hoffnung verspürte, die sie zerschmettern konnte.
»Was ist mit diesem Golar?«, fragte Thanos bedenklich.
»Was soll mit ihm sein?«, sagte Drannor. »Ein einheimischer Wilder, der einen Funken Zivilisation entzündet hat.«
»Er ist deutlich mehr als das und das wisst ihr genau. Ihr habt die Lichtschwinge gehört. Seine Kräfte sind nicht abschätzbar. So wenig wie die von Vura. Sie hätte Viktor schon einmal beinahe überwältigt.«
»Da besaß er nur die Azurkrone«, hielt Drannor dagegen. »Nachdem er auch die Prismakrone an sich gerissen hatte, war sie keine Gegnerin mehr für ihn. Und unsere Königin besitzt gleich drei Kronen!«
»Zweieinhalb«, sagte Thanos und deutete auf Drannors Armband, in das die Machtsteine der Schneekrone eingefasst waren.
Drannor winkte schnaubend ab, doch Thanos ließ sich nicht beirren. »Wir dürfen nicht überstürzt handeln. Wir stehen nicht unter Zeitdruck und haben einen Spion, der das Vertrauen unserer Feinde genießt. Nutzen wir diese günstige Position und warten ab. Sammeln Informationen, bis wir uns unserer Sache ganz sicher sein können. Solange wir besonnen vorgehen, können wir nicht verlieren.«
Drannor schien widersprechen zu wollen, doch Serja hob die Hand und gebot ihm, zu schweigen.
»Fürst Thanos spricht weise«, sagte sie. »Ist aber womöglich etwas übervorsichtig. Was meint ihr, König Joran?« Sie sprach seinen Titel ohne Spott aus, doch zupfte dabei ein Lächeln an ihren Lippen. »Welchen Vorschlag haltet ihr für erfolgversprechend? Zu warten und mehr Informationen zu sammeln oder gegen Veradon zu marschieren und unsere Feinde zu einer Reaktion zu zwingen?«
Joran verlagerte unruhig das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, er blinzelte und schaute zu Boden. Er wagte es nie, ihr in die Augen zu sehen.
»Ich ... ich denke ...«, begann er zögerlich.
»Ja?«, fragte Serja erwartungsvoll.
Er räusperte sich. »Thanos’ Vorgehensweise erscheint mir ratsam«, brachte er hervor. Drannor bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick.
Natürlich, dachte Serja. Ein Feigling wird immer jenen Weg bevorzugen, der den Kampf hinauszögert.
»Das bedeutet aber nicht, dass es der falsche Weg ist«, sagte eine nur allzu vertraute und ebenso verhasste Stimme.
Serja zuckte unwillkürlich zusammen, blickte zur Seite. Ihr Bruder war der dunklen Ecke entwichen, trat ins Licht und auf sie zu. Schnell wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihren Gästen zu, doch es war bereits zu spät. Sie sah die Irritation in Thanos’ und Drannors Augen. Sie durfte keine Schwäche zeigen! Sie straffte sich, warf ihr Unwohlsein ab wie eine Schlange ihre alte Haut.
»Thanos ist ein erfahrener Kommandant, dessen Rat ich sehr schätze«, sagte Serja. »Aber ich habe nicht vor, mich hinter dieser Palisadenmauer zu verkriechen und Askon die Zeit zu geben, etwas auszuhecken, auch wenn Dosch Ra uns davon in Kenntnis setzen würde. Ich werde nicht denselben Fehler wie Viktor begehen. Ich werde diesen geckenhaften Todeshexer nicht unterschätzen.« Bei diesen Worten erschien ein Ausdruck der Selbstzufriedenheit auf Drannors Gesicht, den sie jedoch mit ihrem nächsten Satz hinwegwischte. »Ich werde aber auch nicht blindlings gegen einen mir unbekannten Feind marschieren, wie König Drannor es halten möchte.«
»Nein?«, fragte Viktor. Seine Stimme troff regelrecht vor Spott. Er war neben ihren Thron getreten. »Ist das nicht genau dein Stil? Unüberlegt und voller Selbstüberschätzung in den Kampf? Ah, aber du bist ja gerissener geworden.« Er lachte auf eine Art, wie sie ihren Bruder noch nie hatte lachen hören. Hemmungslos und wirr, ohne die stählerne Selbstkontrolle, die ihn zeitlebens auszeichnete. »Wie habe ich das nur vergessen können? Bin ich doch nur deswegen hier. Ein ruheloser Geist, der an seine Mörderin gebunden ist.«
Er war kein Geist. Er war ein Hirngespinst, ein schattengleicher Gedanke, der erschreckenderweise immer mehr an Form gewann. Doch sie blieb stark, sah ihn nicht an, sprach nicht zu ihm.
Die Stille im Zelt begann sich zu dehnen, konnte aber noch als der rhetorische Kunstgriff einer selbstgefälligen Königin aufgefasst werden, weshalb sie sich beeilte, fortzufahren.
»Doch es gibt noch eine dritte Möglichkeit«, sagte sie und stellte zufrieden fest, dass ihre Stimme nicht zitterte. »Askon erwartet, dass wir das Heer aufteilen und das Vergessene Land Stück für Stück erobern, wie wir es ursprünglich geplant hatten. Nur dann kann er uns angreifen.« Sie lächelte breit und zeigte ihre makellosen Zähne. »Ich sage, geben wir ihm, was er will.«
*
Nachdem Serja ihren Plan dargelegt hatte, entließ sie die Könige.
»Wir sind allein«, sagte ihr Bruder. »Willst du mich nun ansehen?«
Sie blickte stur geradeaus. »Du bist nicht wirklich«, sagte sie und versuchte damit, mehr sich selbst zu überzeugen als ihn.
»Wirklich«, sagte er, als würde er das Wort und das Konzept, für das es stand, gleichermaßen verachten. »Was heißt das schon? Wenn es dafür steht, was du sehen, riechen, schmecken und spüren kannst, dann bin ich wirklich. Hier, ich beweise es dir.«
Etwas strich sanft über ihre Schulter und sie schreckte entsetzt auf, blickte zur Seite. Ein Lachen erschallte hinter ihr und sie fuhr herum, stieß schmerzhaft mit dem Knie gegen ihren Thron.
Dort stand er. Ihr Bruder. Aber seine Erscheinung hatte nichts mit dem gefassten, noblen König gemein, den sie gekannt hatte. Nun, da sie ihn im Licht der Öllampen betrachtete, sah sie, dass seine blaue Robe schmutzig und zerfetzt war, so als wäre sie für eine lange Zeit der Witterung ausgesetzt gewesen. Seine Haut war grau, so als würde kein Blut mehr durch seine Adern fließen, und seine dunklen Augen waren schwärzer und lagen tiefer in den Höhlen, als sie es in Erinnerung hatte. Seine goldene Krone war matt und zerkratzt, der einsame Zacken im Zentrum verbogen, die blauen Edelsteine in ihren Einfassungen gesplittert.
»Verzeih, Schwester«, sagte er, immer noch leise lachend. »Ich sollte dich nicht quälen, auch wenn du mich unter die Erde gebracht hast. Du hast es schwer genug.«
Sie schüttelte den Kopf, schloss die Augen. Nichts hiervon ist echt, sagte sie sich. Es ist alles nur in meinem Kopf.
»Oh, bitte!«, sagte Viktor aufgebracht. »Was macht es für einen Unterschied? Ich bin hier.«
Sie spürte ihr Herz schneller schlagen, die schreckliche Panik mit langgliedrigen Fingern nach ihrer Seele greifen. Sie öffnete die Augen, besah die zerfledderte Gestalt ihres Bruders. »Aber warum?«, flüsterte sie.
Er kam einen Schritt näher und ein Geruch nach Erde und Moder erfüllte ihre Nase. »Du weißt, warum.«
»Nein.« Sie schüttelte hektisch den Kopf. »Nein, das weiß ich nicht.«
Er kam noch näher, stützte die Hände auf der Lehne ihres Throns ab. Sie zog sich so weit von ihm zurück, wie es ihr möglich war. »Ich kann dir nichts sagen, was du nicht ohnehin schon weißt. Du bist nur zu feige, es dir einzugestehen.«
Sie blinzelte unkontrolliert, senkte den Blick. »Die Kronen«, sagte sie krächzend, so als ob ihr ein Seil den Hals zuschnüren würde. Sie sah auf. »Aber ... aber du hast sie doch auch getragen ...«
Er lachte schrill auf. Er war so ganz anders als ihr Bruder. Eine grotesk verzerrte Version seiner selbst. »Ja, aber ich bin nicht du, Schwester. Ich bin Viktor Astrum, beim Ursprung. Wer glaubst du, besitzt von uns beiden die größere Selbstbeherrschung, den festeren Geist, hm? Ich habe die Azurkrone über ein Jahrhundert getragen, bevor ich die anderen Kronen aufsetzte. Du hast sie alle auf einmal an dich genommen, unüberlegt und gierig, wie du bist. Was hast du erwartet? Dein Körper wird Tag und Nacht von allmächtigen Energien durchflutet, die deine Zellen ständig auseinanderreißen und wieder zusammensetzen. Was glaubst du, macht das mit deinem Geist? Du hast ein paar Monate aushalten können – eine Leistung, die ich dir nicht zugetraut hätte, wenn ich ehrlich bin –, aber nun ist es vorbei.«
Sie hob eine zitternde Hand an ihre Lippen. »Was geschieht mit mir?«
Er grinste und Irrsinn funkelte in den schwarzen Tintenklecksen seiner Pupillen. »Du wirst wahnsinnig, Schwester. Ist das nicht offensichtlich?«
Doch. Das war es. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag, machte sie benommen.
»Eine Göttin«, sagte er und spuckte das Wort aus wie ein Betrunkener seinen Mageninhalt. »Aber nicht mehr lange. Das kann ich dir versprechen. Bald wirst du ein wimmerndes, schreiendes Häufchen Elend sein, geplagt von schrecklichen Halluzinationen. Du wirst dich einnässen und um dich schlagen, deine gewaltige Macht wird wahllose Verwüstung über das Land und deine Verbündeten bringen, bis du deinem Leid in deiner Verzweiflung selbst ein Ende setzt. Ein passendes Ende für dich, wenn ich so unverblümt sein darf, dir meine Meinung darzubieten.«
Sie hörte zu zittern auf, die aufwallende Angst legte sich plötzlich. Sie sah ihren Bruder mit festem Blick an. »Na und?«, fragte sie.
Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Offenbar wusste er nichts darauf zu erwidern.
Sie beugte sich zu ihm, hob den Kopf, straffte die Schulter, saß da wie die Königin, die sie war, aufrecht und erhaben. »Ich bin nicht wie du. Ich bin nicht hier, um den Grundstein meines Vermächtnisses zu setzen, wie du es geplant hast. Ich bin hier, um meinen Sohn zu rächen. Um den Mann leiden zu sehen, der mir meinen Lebenssinn genommen hat.« Kalte Tränen traten ihr in die Augen. »Das ist alles, was ich will. Es kümmert mich nicht, was mit mir geschieht!« Sie schrie, ein Windzug wirbelte durch das Zelt, der an der Plane rüttelte, und Viktor wich zurück. »Du kannst mir keine Angst machen! Hörst du? Ich fürchte dich nicht!«
Der Wind wurde stärker, drohte, das Zelt von den Pfosten zu reißen. Die Öllampen erloschen, erstickt von dem Sturm. Dunkelheit herrschte.
Viktor war verschwunden.
Sie schloss ihre Quelle und ließ sich auf den Thron zurücksinken. Sie hatte keine Angst mehr. Wovor auch? Das Ende nahte. Alles, was ihr blieb, war ihre Rache. Und sie würde sie bekommen. Beim Ursprung, das würde sie.
»Mit wem habt ihr gesprochen?«
Bersek. Sie hatte ganz vergessen, dass er auch im Prunkzelt war und sich versteckt hatte, während die Hexer hier gewesen waren. Er hatte ihr Selbstgespräch mit angehört, war Zeuge ihres Ausbruchs geworden. Auch das kümmerte sie nicht.
»Mit meinem Bruder«, sagte sie.
Der Affe trat vor sie, seine großen, dunklen Augen glänzten in der Dunkelheit. »Euer Bruder ist tot.«
»Er lebt in mir.«
»Das verstehe ich nicht.«
Sie lachte glucksend. »Natürlich nicht. Du bist ja auch nur ein dummer, haariger Affe.«
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Vura flog über die Grenzöde. Jene trostlose Sandwüste, die den Taleingang zu Veradon schützte. Eine natürliche, nur schwer zu überwindende Barriere, die unerwünschte Eindringlinge besser auf Abstand hielt als jeder Burggraben. Unter ihr wogten die Sanddünen vorüber, schienen sich zu bewegen, aufzutürmen und wieder zu brechen, wenngleich sie wusste, dass der Eindruck nur durch die Geschwindigkeit entstand, mit der sie sich bewegte.
Sie wollte Antworten. Und sie glaubte, dass es hier jemanden oder etwas gab, das sie ihr geben konnte.
Savis Verrat schmerzte sie ungeheuerlich. Alles, was sie getan und gesagt hatte, war darauf ausgelegt gewesen, sie zu manipulieren. Sie hatte eine Person erschaffen, in die Vura sich verlieben konnte, verlieben musste. Savi behauptete zwar, dass ihre Liebe mit der Zeit echt geworden war, doch wie sollte sie ihr das glauben? Ihr offenkundiger Schmerz könnte gespielt, ihre Tränen unecht gewesen sein. Womöglich war ihr ganzes Geständnis bloß ein Teil ihres Lügengeflechts, das Vura wieder einfangen und darin verknoten sollte. Und das alles nur, weil Golar es von ihr verlangte.
Aber warum?
Was hatte der älteste und weiseste aller Hexer davon, einer jungen, wenngleich mächtigen Hexe wie ihr nachzuspionieren?
In ihren Überlegungen gelang es ihr, ihren Schmerz für eine Weile auszublenden und ihre analytische Seite zu beleben. Sie wusste, dass sie dem Krieg und ihren Verpflichtungen zu wenig Beachtung geschenkt, dass sie sich in sich selbst verloren hatte. Doch Golars verborgenes Wesen zu offenbaren, war nicht nur für sie von Belang. Der selbsternannte Beschützer Veradons, der sich so erhaben und gutherzig gab, schien in Wahrheit ein eiskalter Manipulator zu sein, dessen wahre Motive im Dunkeln lagen. Es war an ihr, aufzudecken, was er wirklich vorhatte.
Sie wurde langsamer und nahm die Wüste unter sich genauer in Augenschein. Ohne den kühlenden Flugwind schlug die Hitze mit aller Macht über sie herein. Es schien unmöglich, dass die kochend heiße Landschaft Leben beherbergte. Doch ihre magischen Sinne offenbarten ihr das Gegenteil. Unter dem Sand, verborgen vor den gleißenden Strahlen der Sonne, wimmelte es nur so von Getier. Eidechsen und Wüstenmäuse harrten in ihren Nestern aus, warteten auf den Einbruch der Nacht, um Käfer und Ameisen zu jagen. Aber auch die Jäger standen auf dem Speiseplan. Skorpione und große haarige Spinnen lauerten nur darauf, dass ihre räuberische Beute aus ihren Verstecken kroch. Doch da war noch etwas anderes. Etwas Größeres, Älteres. Vura spürte, wie es unter dem Sand dahinzog wie eine gewaltige Seeschlange durch den Ozean.
Sie flog hinab. Es dauerte nicht lange, da zitterte der Sand, eine Senke, die zwanzig Fuß im Durchmesser maß, erschien wie von Geisterhand in der Düne direkt unter ihr. Im nächsten Augenblick explodierte der Sand und ein aufgerissener schwarzer Schlund schoss hervor, in dem unzählige spitze Zähne funkelten. Vura hob eine Hand. Die Kreatur stieß gegen eine unsichtbare Mauer, ein dumpfes Dröhnen ertönte, das weit über die Wüste getragen wurde. Das Wesen brüllte. Das Geräusch war markerschütternd und Vura hatte das Gefühl, dass ihre Knochen vibrierten.
Sie schwebte weiter hinunter, bis sie unmittelbar über dem Wüstenboden in der Luft stand, und sah zu dem Wesen auf. Der Kazbek war eine gigantische, wurmähnliche Kreatur. Der Teil, der aus dem Sand ragte wie eine Moräne aus ihrer Höhle, musste über zwanzig Meter lang sein. Dicke Hornplatten überlagerten das Fleisch wie eine Schuppenrüstung. Das Maul war kurz und breit und erinnerte sie an die zusammengedrückte Schnauze eines Drachen. Sie konnte keine Augen in dem Schädel ausmachen. An der Unterseite des Körpers bewegten sich eine Vielzahl von kurzen Beinen, die mit einem Exoskelett ummantelt zu sein schienen.
Wie ein Tausendfüßler, dachte sie.
Der Kazbek war von dem Aufprall benommen und schüttelte den Kopf. Seine Nüstern blähten sich und sein Maul zuckte herum, deutete direkt auf Vura.
»Du stinkst nach Menschenmagie.« Die Stimme eruptierte wie Lava aus einem Vulkan, heiß und dröhnend.
Er gebrauchte die Sprache der Sik-Kaláth. Wie alle Magiewesen schien er die Sprachen der Menschen, die in seinem Land lebten, zu beherrschen. Ein weiteres Mysterium, das die Magiewesen umgab, und auf das die Gelehrten der Insellande nie eine befriedigende Antwort gefunden hatten.
»Verzeih, wenn dir meine Anwesenheit unangenehm ist«, sagte Vura förmlich.
Der Kazbek bog den langen Hals zu ihr herunter. Einige der spitzen Zähne ragten aus dem Unter- und Oberkiefer hervor. Ein jeder war so lang wie ihre ganze Hand. Ein Geruch nach Verwesung und Tod wehte ihr entgegen und sie musste sich zusammennehmen, um nicht zu würgen. Und er beschwerte sich über ihren Geruch?
»Du und deinesgleichen seid hier nicht willkommen«, sagte er. »Was willst du hier?«
»Ich möchte dir gern einige Fragen stellen.«
»Und wieso sollte ich dir antworten?«
»Weil ich nicht eher gehe, bevor du es tust. Wenn du mich also loshaben willst, hilfst du mir besser.«
Ein Grollen entwich dem Kazbek, das den Sand zum Vibrieren brachte. »Unverschämt und gerissen. Wie alle deiner Art. Also schön. Stell deine Fragen.«
»Kennst du einen wie mich, der sich Golar nennt?«
»Golar?«, wiederholte der Kazbek nachdenklich. »Golar.« Er kroch weiter aus seinem Loch, umwand sie wie eine Schlange, seine Schuppen und die kleinen Beinchen strichen dabei über den Sand, was ein lautes, rieselndes Geräusch verursachte. Als er sich wieder vor ihr aufrichtete, hatte sein Körper sie umschlossen. Eine Mauer aus Fleisch und Schuppen. »Ich kenne niemanden mit diesem Namen.«
»Vielleicht hat er sich früher anders genannt. Er lebt schon sehr lange.«
»Ein Menschenleben ist in einem Augenblick vorüber.«
»Er ist anders. Er lebt seit Jahrtausenden. Er hat die Stadt hinter den Bergen deiner Wüste errichtet. Veradon wird sie genant.«
Der Kazbek schwieg. Sein Gesicht war zu unmenschlich, sie konnte es nicht lesen.
»Du kennst ihn, ist es nicht so?«
»Ich kenne ihn«, gab der Kazbek zu.
»Dann sag mir: Wer ist er?«
Der Sand rieselte überall um sie herum, als sich der Kazbek wieder bewegte. »Gerechtigkeit«, sagte er.
Ohne Vorwarnung fuhr der Schädel des Kazbek herum. Vura hüllte sich in eine magische Schutzsphäre, doch ihre Vorsicht erwies sich als überflüssig. Der Schädel des Magiewesens schoss an ihr vorbei und grub sich wieder in den Sand, nach und nach folgte der Körper; die Bewegung wirbelte eine riesige Sand- und Staubwolke auf, die Vura einhüllte. Als der Wind sie vertrieb, war die Wüste wieder still.
Sie fluchte und erhob sich in die Lüfte. Sie ließ die Wüste schnell hinter sich und als die Berge in Sicht kamen, die Veradon einschlossen, fühlte sie ihn bereits. Golar. Er stand still in der Luft, erwartete sie.
Bei seinem Anblick begann ihr Herz zu rasen. Sie wurde langsamer und ordnete ihre Gedanken, beruhigte sich. Er durfte nichts ahnen. Als sie vor ihm zum Stillstand kam, blickten seine goldenen Augen forschend in die ihren, sein langes schwarzes Haar wehte sanft im Wind.
»Vura«, sagte er. Sein Blick ging an ihr vorbei, glitt wachsam über die Weite der Wüste. »Wo warst du?«
»Nirgendwo. Das Fliegen gibt mir ein Gefühl der Freiheit. Es hilft mir beim Denken.« Sie hatte die Frage erwartet, dennoch war ihr keine bessere Antwort eingefallen.
»In Zukunft solltest du darauf verzichten«, sagte Golar und ein leiser Vorwurf schwang in seiner Stimme mit. »Es ist zu gefährlich. Wenn Serja einen von uns in ihre allmächtigen Finger bekommt, ist es um Veradon und ganz Ghosa geschehen.«
»Natürlich«, sagte sie. »Wie dumm von mir.«
Schweigend sah er sie an. Er weiß, dass ich lüge, dachte Vura unbehaglich. Askon hatte ihr schon vor langem beigebracht, wie sie sich davon abschirmen konnte, dass Golar ihre Gedanken las – wenngleich er ihr nicht verraten hatte, wie er die Technik gelernt hatte. Gegen seinen Scharfsinn war sie dagegen machtlos.
»Ich weiß, dass Savina dir die Wahrheit gesagt hat«, sagte er. Mit dieser Offenheit hatte sie nicht gerechnet und sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. »Dein Vertrauen in mich muss erschüttert sein, aber wenn du mir die Möglichkeit gibst, werde ich versuchen, dir mein Verhalten zu erklären«, fügte er hinzu.
Sie versteifte sich und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Du bist eine mächtige Hexe, Vura. Mächtiger als alle, die mir in meinem langen Leben je untergekommen sind«, sagte er. »Und Macht korrumpiert. Ich weiß das besser als jeder andere. So sehr es mich auch in meinem Stolz kränkt, ich muss gestehen, dass du mir Angst gemacht hast. Ich musste sichergehen, dass ich dir vertrauen kann. Also habe ich Savina gebeten, ein Auge auf dich zu werfen. Es tut mir aufrichtig leid, wenn ich dir dadurch Leid verursacht habe, doch du musst verstehen, dass ich aus Sorge um meine Bürger und mein Land gehandelt habe.«
»Sie hat wesentlich mehr getan, als nur ein Auge auf mich zu werfen«, sagte Vura mit unverhohlenem Zorn.
Golar senkte den Blick, ein gequälter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Eine unschöne Notwendigkeit, die ich bedauere. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Menschen ihr wahres Wesen am ehesten jenen zu offenbaren, mit denen sie eine körperliche und emotionale Bindung teilen.«
»Sie hat auf dein Geheiß hin über ihre Vergangenheit gelogen«, sagte sie und war um eine Ruhe bemüht, die sie nicht empfand. »Du hast dein Wissen über mich und mein Leben ausgenutzt. Wissen, das du erlangt hast, als du meine Gedanken bei unserem ersten Treffen gelesen hast. Ein Umstand, den du vorsorglich vor mir verborgen hast.«
Er breitete demütig die Arme aus. »Ich habe dir Unrecht getan, Vura. Manchmal vergesse ich, wie sich Menschen fühlen, die nicht so lange gelebt haben wie ich, und wie viel Bedeutung sie ihren Beziehungen beimessen. Ich neige dazu, über solche Dinge hinwegzusehen, und das kann dazu führen, dass meine Handlungen kalt und skrupellos erscheinen. Sei dir jedoch gewiss, dass ich immer das Wohl aller im Sinn hatte. Das soll natürlich keine Entschuldigung sein, nur eine Erklärung.«
Er klang aufrichtig. Es war kein Geheimnis, dass Golar den Menschen entrückt war. Vermutlich hatte er kaum darüber nachgedacht, dass er Vura verletzen könnte und wenn doch, dann war er zu dem Schluss gekommen, dass der Zweck die Mittel heiligte. Sie wollte ihn gerne hassen, aber das wäre in etwa so sinnvoll gewesen, wie einen Stein dafür zu hassen, dass er einem auf den Kopf fiel. Hass war an Menschen vergeudet, die sich nicht um ihn kümmerten und nicht imstande waren, ihn selbst zu empfinden. Doch da war eine Sache, die nicht in das Bild passte, das er zeichnete.
»Der Wein«, sagte sie und sah Golar fest in die Augen. »Savina sorgte stets dafür, dass ich genug trank. War das deine Idee? Wolltest du mich abhängig machen?«
»Ich fürchte, das war allein Savina. Ich habe ihr aufgetragen, dich zu verführen. Wie sie dieses Ziel erreicht, war ihr überlassen.«
Sagte er die Wahrheit? Seine ausdruckslosen Gesichtszüge ließen darüber keinen Schluss zu.
Er schien ihre Zweifel zu bemerken und sagte: »Ich erwarte nicht dein Verständnis. Dass du wütend bist und dich verraten fühlst, ist verständlich. Aber du darfst dich diesen Gefühlen nicht hingeben. Nicht jetzt. Der Feind ist nah und er ist mächtig. Wir müssen zusammenarbeiten, wenn wir auch nur den Hauch einer Chance haben wollen, ihn zu besiegen.« Er streckte ihr seine Hand entgegen. »Wirst du an meiner Seite kämpfen?«
Sie betrachtete die ihr dargebotene Hand. Sie hatte keine Wahl und das wusste er. Die Menschen des Vergessenen Landes brauchten sie. Wenn sie die Allianz mit Golar nicht einging, waren sie alle verloren.
Widerwillig ergriff sie seine Hand. Sein Griff war fest, seine Haut ungewöhnlich warm, beinahe heiß. Die Berührung war schmerzhaft. »Für Ghosa«, sagte sie.
Golar zeigte ein seltenes Lächeln. »Ich wusste, dass du vernünftig sein würdest.«
Er zog die Hand zurück und wandte sich ab.
»Was wird nun mit Savina geschehen?«, fragte Vura.
Vura erinnerte sich noch genau an ihre Worte. Wenn Golar davon erfährt ... Ich weiß nicht, was er tun wird. Sie hatte Angst vor ihm gehabt.
Golar drehte sich halb zu ihr um. »Was soll mit ihr geschehen?«
»Sie hat mir die Wahrheit offenbart. Ohne deine Erlaubnis, wie es scheint.«
»Und du denkst, ich würde sie dafür bestrafen?«
»Der Gedanke liegt nahe.«
Er schüttelte sacht den Kopf. »Wir sind hier nicht in den Insellanden und ich bin kein König.«
Er flog davon. Vura senkte den Blick und sah auf ihre Hand hinab, die Golars gehalten hatte. Sie war gerötet, kleine Brandblasen hatten sich auf der Haut gebildet. Er war kein König, das stimmte. Doch was war er dann?
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Golar kehrte zu seinem Turm zurück. Er landete auf dem Dach und stieg die Treppe hinunter zu seinem Arbeitszimmer. Hier ließ er die mühsam aufrecht erhaltene Fassade des Gleichmuts fallen, packte den hölzernen Stuhl, der vor seinem Schreibtisch stand und schmetterte ihn zu Boden, wo er in unzählige Splitter zerbarst. Ein Brüllen entwich seiner Kehle, das nichts Menschliches mehr an sich hatte.
Sein Zorn war so heiß und feurig, dass sein Kostüm zu schmelzen begann. Dieses widerliche Gefängnis aus Fleisch und Knochen, das er so verachtete. Seine Haut dampfte, die Luft flimmerte. Sollte es doch brennen! Er konnte es kaum erwarten, davon befreit zu sein!
Doch die Vernunft siegte über seine Wut. Nein, sagte er sich. Es ist zu früh. Er stolperte zum Schreibtisch hinüber, packte die Tischplatte mit seinen Händen. Das Holz knisterte und begann zu rauchen. Er schloss die Augen und nahm beruhigende, tiefe Atemzüge, drängte den Zorn zurück und damit das Feuer.
Als er die Augen wieder öffnete und die Hände zurückzog, zeigte das Holz die schwarzen, verkohlten Umrisse seiner Finger.
Er wandte sich um, lehnte mit dem Rücken gegen die kühle Steinwand. Sein Blick wurde von dem dunklen Fleck in der Mitte des Raumes angezogen. Der Stein war rußgeschwärzt und ein kleiner Aschehaufen bedeckte den Boden. Er hatte heute schon einmal die Beherrschung verloren. Ein weiteres Mal konnte er sich das nicht erlauben. Er durfte Vuras Misstrauen nicht schüren.
Aber es war so schwer! Menschen waren solch eigensinnige, anmaßende Kreaturen.
Bei Savina hatte sein Wille versagt. Aber konnte er sich da wirklich einen Vorwurf machen? Er hatte ihr die Ehrung zuteilwerden lassen, sein wahres Antlitz zu erblicken. Und dennoch hatte sie es gewagt, ihn zu verraten. Und für was? Für die Liebe? Als ob sie wüsste, was dieses Wort bedeutete. Was die Menschen Liebe nannten, war in Wirklichkeit nichts anderes als Lust und Gier.
Sie hatte geweint, als sie vor ihn getreten war. Stumm flossen die Tränen über ihre Wangen. »Mein Herr«, sagte sie, senkte das Haupt und ging vor ihr auf die Knie. »Ich muss euch um Vergebung bitten. Vura weiß, dass ich sie in eurem Auftrag verführt und angelogen habe. Ich habe es ihr gesagt.«
»Du hast was?«, sagte Golar laut, brüllte beinahe.
Savina zuckte zusammen, wagte es nicht, seinem Blick zu begegnen. »Sie wusste es ohnehin schon. Sie hat Hako über meine Vergangenheit ausgefragt und herausgefunden, dass ich gelogen habe.«
»Wage es nicht, die Schuld auf ihn abzuwälzen«, knurrte er. »Du warst es, die es versäumt hat, ihn in deine Lügengeschichte miteinzuflechten.«
»Ich weiß, mein Herr. Ich trage die alleinige Schuld.«
Sie gab einen erbärmlichen Anblick ab, wie sie so vor ihm kauerte. Er kniete nieder und hob ihr Kinn, sodass sie ihn ansehen musste. »Fehler geschehen«, sagte er verständnisvoll und er sah Hoffnung in ihren Augen aufkeimen. »Es liegt in der Natur des Menschen.« Er ließ ihr Kinn los und sein Blick verfinsterte sich. »Aber warum hast du ihr die Wahrheit gesagt? Warum hast du mich verraten?«
»Verraten? Herr, ich würde nie ...«
»Beantworte die Frage«, unterbrach er sie.
Sie schluckte. »Ich ... ich ertrug es nicht länger.«
»Du liebst sie.«
Sie nickte. »Es tut mir leid, Herr.«
Er schüttelte den Kopf. »Nicht doch. Nicht doch.« Er breitete die Arme um sie aus. Sie schreckte zurück, doch als er innehielt und sie anlächelte, ließ sie es geschehen und sank in seine Arme. Er bettete ihren Kopf auf seine Brust und sie entspannte sich.
»Danke, Herr«, wimmerte sie. »Ich bin eures Großmutes nicht würdig.«
»Nein«, hisste er. »Das bist du nicht.«
Das Feuer erwachte in seinem Inneren und er drückte sie fester an sich. Sie japste und schlug mit den Armen um sich.
»Mein ... Herr«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Ich ... ich bekomme keine ...«
Er drückte noch fester zu und ihr Gejammer verstummte, wurde von verzweifeltem Keuchen abgelöst. Seine Hände umschlossen ihren Hinterkopf, gruben sich in ihr schwarzes Haar. Das ewige Feuer brach aus ihm heraus, verbrannte ihre Haare und die Kopfhaut darunter. Sie schrie, brüllte, kreischte. Sein ganzer Körper erhitzte sich und versengte ihr Gesicht, ihre Lippen, ihre Stirn, ihre Augen. Bald fing ihre Kleidung Feuer. Ihre Schreie wurden schriller, ihr Gezappel hektischer.
Er wurde ihres Wehklagens überdrüssig und entfesselte einen größeren Schwall seines inneren Feuers. Ihre Schreie verstummten sofort, ihr Körper zerfiel in seinen Armen zu Asche.
Als er nun gegen die Wand gelehnt dastand und auf den Fleck niederblickte, der einst Savina gewesen war, erkannte er, dass er ihr unbeabsichtigt ein barmherziges Ende vergönnt hatte. Sie würde nie Zeuge dessen werden, was kommen würde.




Der Hinterhalt
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Askon legte sein Kettenhemd an und zog sich den schwarzen Lederharnisch über den Kopf. Während er die seitlichen Riemen festzurrte, betrachtete er seine Tochter. Das Morgenlicht strömte warm und klar durch das Fenster, beschien ihr rundliches, kleines Gesicht. Es mochte das letzte Mal sein, da er ihrer ansichtig wurde.
Denn heute zog er in den Krieg.
Dank Ras Lichtschwinge wussten sie genau, wie und wohin sich Serjas Truppen bewegten. Ein Teil ihrer Armee war nach Westen vorgedrungen und nur noch hundert Meilen von Veradon entfernt. Zwanzigtausend Mann, die geradewegs durch eine trügerische Hügellandschaft marschierten, die von dichten Wäldern überwuchert war. Der perfekte Ort für einen Hinterhalt.
Serja hielt sich laut den Berichten der Lichtschwinge bei dem Heer auf, das nach Nordwesten gezogen war und die Siedlungen der Kawardi überfiel, um die Versorgung ihrer Männer zu garantieren.
Er zog Dunkelschneide einen spaltbreit aus der Scheide und überprüfte die Klinge im Sonnenlicht. Sie schimmerte scharf und gefährlich. Zufrieden steckte er das Schwert wieder zurück, beugte sich über Miro und strich ihr mit dem Finger über die Stirn.
Er hörte Schritte und drehte sich um. Die Tür öffnete sich und Vura trat ein. »Askon, ich muss mit dir ...«
Er legte einen Finger auf den Mund und bedeutete ihr, zu schweigen. Er warf einen letzten Blick auf die schlafende Miro, wandte sich um und führte Vura nach draußen. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, sprach sie weiter.
»Ich muss mit dir reden«, sagte sie.
Askon ging den Flur entlang und die Treppe nach unten, Vura folgte ihm. »Tu dir keinen Zwang an«, sagte er.
»Es geht um Golar. Ich glaube, er ...«
Kasu wartete am Fuß der Treppe auf ihn. »Sie schläft tief und fest«, sagte er zu ihr und fuhr Vura damit über den Mund. »Ich habe es nicht über mich gebracht, sie zu wecken.«
Das Kindermädchen nickte und schlug betrübt die Augen nieder.
»Du wirst doch gut auf sie achtgeben, während ich fort bin?«, fragte er und lächelte sie aufmunternd an.
Sie antwortete nicht und für einen Moment dachte Askon, sie würde in Tränen ausbrechen. Stattdessen machte sie einen Satz und fiel ihm in die Arme. Er war davon so überrascht, dass er aufkeuchte.
»Versprich, dass du wieder zurückkommst«, sagte sie.
Er tätschelte ihr den Rücken. »Ich verspreche es.«
Sie löste sich von ihm, die Schamesröte war ihr ins Gesicht gestiegen. Sie warf Vura einen flüchtigen Blick zu und huschte an ihnen vorbei die Treppe hinauf.
Askon sah ihr nach, ein kummervolles Lächeln auf den Lippen. Er schritt durch den Hauptraum, öffnete die Tür und trat in den sonnengefluteten Garten hinaus.
»Es ist wichtig«, sagte Vura nachdrücklich und tappte hinter ihm her.
»Ah, schön zu hören, dass dir noch etwas wichtig ist«, sagte er. »So selten, wie du bei den Kriegssitzungen anzutreffen bist, habe ich angenommen, dass dir alles egal geworden ist.«
»Askon«, sagte sie und nahm ihn bei der Hand. Die Berührung war sanft, aber bestimmt. Er wandte sich zu ihr um, sah ihr in die meeresgrünen Augen. »Ich musste ihm fern bleiben.«
»Wem?«
»Golar. Ihm wäre aufgefallen, dass ich ihm misstraue.«
Jetzt verstand er überhaupt nichts mehr. »Was soll das heißen, du misstraust ihm?«
Ihre Augen wurden schmal und der Blick, mit dem sie ihn bedachte, war eindrücklicher, als ihm lieb war. »Das brauche ich dir nicht zu sagen«, sagte sie mit ruhiger Zuversicht. »Auch du hast begonnen, hinter seine Fassade zu blicken.«
Er wollte protestieren, sah aber ein, dass sie an einem Punkt angekommen waren, da es keinen Sinn mehr ergab, sich etwas vorzumachen. Er nahm einen tiefen Atemzug und seufzte. »Was macht es für einen Unterschied?«, fragte er.
»Was meinst du damit?«
»Wir müssen ihm vertrauen. Uns bliebt nichts anderes übrig. Allein können wir Serja nicht besiegen. Wir brauchen ihn.«
»Aber wir wissen überhaupt nicht, wer er ist! Savina hat mich auf sein Geheiß hin ausspioniert. Sie hat es mir selbst gesagt. Seit Tagen suche ich sie, doch sie bleibt unauffindbar. Was ist, wenn er sie ...«
Askon hob die Hand, sah ihr fest in die Augen. »Wir – brauchen – ihn«, wiederholte er. »Ich kann mir nicht den Kopf darüber zerbrechen, was er womöglich getan oder auch nicht getan hat. Ich ziehe in den Krieg. Verstehst du?«
Ihre Lippen pressten sich zu einem Strich zusammen. Sie nickte widerstrebend.
»Wer auch immer er ist«, sagte Askon. »Was auch immer er ist. Wir werden es herausfinden, wenn all das vorbei ist. Zusammen. In Ordnung?«
Sie sah ihm fest in die Augen. »Was, wenn es dann zu spät ist?«
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Askon ritt auf einem großen schwarzen Hengst, dessen Mähne einen gräulichen Schimmer hatte. Seiner Gefolgschaft gehörten eintausend Windtänzer auf ihren schlanken, langmähnigen Pferden und zwei Dutzend Akuroreiter an, die von Kas’Sardu angeführt wurden. Die großen Katzenbestien machten die Pferde nervös, weshalb sie eine halbe Meile hinter ihnen herzogen. Flocke hatte eine ähnliche Wirkung auf die Pferde, aber Askon wollte, dass sie sich an ihn gewöhnten. Nach einer Weile sahen die Tiere ein, dass der große Bär sie nicht fressen würde, und beruhigten sich. Kereban war indes im Lager zurückgeblieben. Er würde gebraucht werden, um Veradon zu verteidigen, sollten sie nicht wiederkehren.
Am ersten Tag legten sie dreißig Meilen zurück und kampierten an einem seichten Fluss, der sich durch die Steppe schlängelte. Die Männer aßen trockene Kekse und Dörrfleisch. Askon saß am Flussufer auf einem Stein und blickte in die Runde. Es wurde kaum gesprochen, die Stimmung war bedrückt. Flüchtige Blicke streiften Askon, die voller Argwohn waren. Die Krieger vertrauten ihm nicht, fürchteten sich gar vor ihm.
Kein Wunder. Er hatte den Sohn ihrer Häuptlingsfrau getötet, zusammen mit einigen ihrer besten Krieger. Wenn Helvaia es ihnen nicht nachdrücklich befohlen hätte, wären sie ihm niemals gefolgt.
»Sie mögen dich nicht besonders, Hexer«, sprach Flocke das Offensichtliche aus. Der Nanuk lag neben ihm und knabberte am halb verfaulten Kadaver eines rehähnlichen Tieres herum, das er einem Wolfsrudel abgeluchst hatte. Es stank ganz elendig.
»Wie kommst du darauf?«, fragte Askon.
»Sie schauen dich alle so finster an«, sagte er mit vollem Mund. Leider ging der Sarkasmus völlig an dem Magiewesen vorbei. »Und keiner nähert sich dir auch nur auf zehn Meter.«
»Das liegt vermutlich an dem bestialischen Gestank, den dein Abendessen verbreitet.«
»Gestank? Du bist wohl wahnsinnig. Es gibt keinen schöneren Geruch als den süßlichen Duft verwesenden Fleisches.«
»Da gehen unsere Meinungen auseinander.«
»Das ist in Ordnung. Als Mensch liegst du nun einmal meistens falsch.«
Askon schmunzelte. »Wahrscheinlich hast du recht. Wie so oft.«
Flocke fiel ein Stück Fleisch aus dem Maul. »Ich höre wohl nicht recht?«, sagte er erstaunt. »Was hat dir zu dieser weisen Erkenntnis verholfen?«
Er hob die Schultern. »Ich habe mit Golar über deine Theorie gesprochen, was die Seelen der Magiewesen und die Allmachtkronen angeht.«
»Und was hast du erfahren?«
»Er hat deine Vermutungen bestätigt. Wenn die Körper von Magiewesen zerfallen, lösen sich ihre Seelen und werden eins mit dem Strom der Magie. Irgendwann nehmen sie dann wieder eine neue Form an und werden wiedergeboren.«
»Dann sind meine Welpen also ... die Nanuks früherer Tage?«
»Es scheint so. Wie kommt es, dass du das nicht weißt?«
»Woher denn?«, fragte er aufgebracht. »Wenn es stimmt, dann nehmen wir die Erinnerungen an unser früheres Leben nicht mit. Ich weiß davon jedenfalls nichts. Ich ...« Ein Schatten huschte über das Bärengesicht und er verstummte. »Ihr habt sie also wirklich eingesperrt.« Seine Stimme war zu einem leisen Grollen geworden.
»Ja«, sagte Askon traurig. »Das haben wir. Aber nun sind sie wieder frei. Wie du sagtest.«
»Nicht alle«, sagte Flocke. »Die Schneekrone sitzt noch immer auf Serjas Haupt. Und mit ihr all meine Brüder und Schwestern.«
Askons Züge härteten sich. »Nicht mehr lange.«
Flocke sah ihn an. »Schwörst du es?«
»Ich schwöre es.« Er wusste zwar nicht, ob er seinen Schwur einhalten konnte, aber, beim Ursprung, falls nicht, dann würde er bei dem Versuch sterben.
Eine Weile blickte Flocke ihn schweigend an. »Für einen Hexer bist du gar nicht mal so übel«, sagte er dann.
»Pass auf, Flocke, manch einer würde das als Zeichen der Zuneigung auffassen.«
Der Nanuk grinste sein gruseliges Raubtiergrinsen. »So weit würde ich nicht gehen.«
Sie saßen beisammen, bis die Sonne untergegangen war. Bald störte sich Askon nicht einmal mehr an dem Gestank.
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Am Morgen des vierten Tages erreichten sie die Ausläufer des Waldes, den Serjas Armee durchquerte. Askon blickte vom Rücken seines Pferdes über die Landschaft. Sardu stand neben ihm. Seinen Akuro hatte er bei seinen Männern gelassen.
»Die Pferde werden uns dort drinnen nicht von Nutzen sein«, sagte der Sik-Kaláth.
Der Wald war sehr dicht, die Baumkronen schlossen sich zu einem lückenlosen Verbund, der die Hügel wie ein grüner Teppich überwuchs. Bei einem Angriff würden sie nicht in Formation reiten können, die Baumstämme würden sie behindern. Dennoch glaubte Askon, dass es ein Fehler wäre, die Pferde zurückzulassen.
»Sie werden uns nach dem Angriff zu einer schnellen Flucht verhelfen«, sagte er.
Sardu sagte nichts, nickte nur knapp.
»Ra zufolge wird das Heer den Wald bis zum Ende des Tages durchquert haben«, fuhr Askon fort. »Ihre Marschrichtung lässt darauf schließen, dass sie dort entlangkommen werden.« Askon deutete nach Nordwesten, wo der Wald zwischen zwei Hügeln etwas abfiel. »Wenn wir uns aufteilen und auf den gegenüberliegenden Hügelkämmen Stellung beziehen, können wir ihre hintere Marschlinie in die Zange nehmen. Bis die Männer an der Front begreifen, was geschieht, sind wir längst wieder fort.«
»Sofern es überhaupt nötig sein sollte, dass wir uns zurückziehen müssen«, bemerkte Sardu. »Unsere Feinde haben meinen Akuroreitern wenig entgegenzusetzen, solange sie sich nicht formieren können.«
Diese Möglichkeit hatte Askon auch schon in Betracht gezogen. Akuros waren stärker, wendiger und brutaler als gewöhnliche Pferde und auf dem Rücken jedes einzelnen saß ein Todeshexer. Auf einen Angriff dieser Bestien waren ihre Feinde nicht vorbereitet. Kein Heer war darauf vorbereitet. Sofern es den Todeshexern gelang, den Hinterhalt genau abzupassen, mochten Tausende ihren Klauen und Zerstörungszaubern zum Opfer fallen. Insgeheim hegte Askon sogar die Hoffnung, dass das Gemetzel die gegnerischen Männer – Hexer wie Menschen gleichermaßen – in Panik versetzen würde. Zwanzigtausend Mann in die Flucht geschlagen von gerade einmal tausend. Unmöglich war es nicht.
»Wir werden sehen«, sagte er vorsichtig. Er wollte keine zu große Hoffnung wagen, bevor er die Streitmacht nicht mit eigenen Augen gesehen hatte.
Sardu ging zurück zu seinen Sik-Kaláth. Askon ritt voraus und führte seine Reiter in den Wald hinein. Sie erreichten ihren Posten in wenigen Stunden. Zwei gegenüberliegende Hügel, zwischen denen ein natürlicher, breiter Weg verlief. Wenn die Armee hier vorüberzog, befand sie sich in einem Trichter des Todes. Askon hieß Sardu und seine Akuroreiter gegenüber Stellung zu beziehen und positionierte sich mit seinen eigenen Reitern hinter dem Hügelkamm, sodass die Pferde von unten nicht zu sehen waren. Flocke presste seinen gewaltigen Körper auf den Waldboden und spähte mit Askon den Hügel hinunter.
Dann warteten sie.
Die Männer waren angespannt und blieben stumm. Askon hätte ihnen gern Mut zugesprochen, hatte aber Angst, dass eine Ansprache von ihm den gegenteiligen Effekt haben würde. Bald erhob sich aufgeregtes Gemurmel und einige Männer deuteten in den Himmel.
Askon hob den Kopf und sah die Lichtschwinge über den Baumkronen vorüberziehen. Sie verschwand aus seinem Blickfeld und suchte vermutlich einen geeigneten Landeplatz. Wenig später lief Ra eilig den Hügel hinauf. Er blieb schwer atmend neben Askon stehen.
»Sie sind nicht weit«, sagte er. »Zwei Kilometer westlich.«
»Und sie kommen sicher hierher?«, fragte Askon.
Ra nickte. »Ganz sicher. Sie laufen geradewegs auf den Trichter zu.«
»Ausgezeichnet.«
»Hast du ein Pferd für mich oder soll ich zu Fuß kämpfen?«
»Du kämpfst überhaupt nicht«, sagte Askon. »Ich will, dass du in der Luft bleibst und alles im Auge behältst. Sollte es uns gelingen, den Feind in die Flucht zu schlagen, muss ich wissen, wohin er flieht.«
»Ich werde sie nicht aus den Augen lassen«, sagte Ra.
Seine Stimme zitterte leicht und Askon betrachtete ihn genauer. Ra wirkte bleich und schwitzte ungewöhnlich stark. Der kurze Sprint durch den Wald sollte einen durchtrainierten Hexer wie ihn eigentlich nicht derartig mitgenommen haben.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte er ihn.
Ra versteifte sich. »Ja ... natürlich. Es ist nur ...« Für einen Moment schien er den Wunsch zu verspüren, ihm etwas zu sagen, doch dann schüttelte er den Kopf. »Es ist nichts. Viel Glück, Askon.«
Ohne seine Antwort abzuwarten, wandte er sich ab und lief wieder davon.
Seltsam, dachte Askon.
Doch er hatte keine Zeit, sich über Ras Verhalten den Kopf zu zerbrechen. Er spürte das feindliche Heer bereits. Ein schwaches Zittern im Boden, ein Vibrieren, ausgelöst von zwanzigtausend Männern, deren Stiefel auf den Waldboden trafen. Askon duckte sich und sah zum anderen Hügelkamm hinüber. Sardu und eine Handvoll seiner Männer waren hinter dichtem Gestrüpp zu erkennen, das ihre Akuros verbarg. Der Kas erwiderte seinen Blick und hob eine Hand, um ihm zu signalisieren, dass er seinen Befehl abwarten würde. Askon nickte und blickte nach Westen, erwartete den Feind.
Seine Hände begannen schwitzig zu werden und er wischte sie an seinem Umhang ab. Allmählich ergriff ihn die nervöse Anspannung, die er immerzu vor einem Kampf empfand. Das Gefühl wurde von einer Mischung aus Furcht und Vorfreude genährt. Beides genoss er. Sowohl die Furcht vor dem Tod wie auch die Aussicht, seine Macht zu entfesseln, zu kämpfen und zu töten. In der Schlacht, in jener kurzen brutalen Zeit, da man dem Tod ebenso nah wie dem Leben war, da fühlte er sich lebendig. Da hatte er die Kontrolle. Jede Handlung hatte Gewicht, jede Entscheidung Konsequenzen. Es gab keinen Raum für Kummer oder Schmerz oder Sorge. Nur das Jetzt. Nur den Kampf. Nur das Blut.
Nach einer Weile kamen die ersten Soldaten in Sicht. Sie marschierten in Fünferreihen die schmale Gasse zwischen den Hügeln entlang. Das Geklapper ihrer Harnische erfüllte den Wald. Askon duckte sich tiefer und betrachtete sie, als sie an ihm vorüberzogen. Sie waren ungewöhnlich still, was ihn wunderte. Er hatte angenommen, die Männer würden miteinander plaudern, lachen und scherzen. Immerhin marschierten sie den ganzen Tag; eine andere Beschäftigung als sich zu unterhalten hatten sie nicht. Allzu erschöpft wirkten sie auch nicht. Einige hatten die Hände am Schwertknauf und blickten sich immer wieder nach allen Seiten um. Waren sie zuvor schon einmal angegriffen worden und deshalb so alarmiert? Sie zeigten keine Anzeichen eines vorherigen Kampfes. Er sah keine verbundenen Wunden oder Schäden an den Rüstungen.
Hin und wieder machte er einen Hexer zwischen den gewöhnlichen Soldaten aus. Ihre roten Rüstungen und Kampfgewänder sprachen dafür, dass es sich um Adlige der Glutinseln handelte. Es waren nur wenige, aber wenn sie nur ansatzweise so kämpften wie Atrux Ardor, der Schwertmeister, mit dem er einst die Klingen gekreuzt hatte, dann war jeder von ihnen ein ernstzunehmender Gegner.
Der Zug der zwanzigtausend Männer war kilometerlang. Zusätzlich wurden tausende Pferde an den Zügeln geführt, dazu kamen hunderte Ochsen, die Karren voller Proviant zogen. Jene zu zerstören würde dem Heer einen brutalen Schlag versetzen, doch die Karren würden die Pferde beim Angriff behindern. Askon beschloss, noch zu warten und die Truppen anzugreifen, die unmittelbar hinter den Karren marschierten. Auf diese Weise konnten sich einige der Akuroreiter abspalten und die Ochsen niedermachen. Er schätzte, dass schon etwa fünfzehntausend Männer vorübergezogen waren. Wenn es ihnen gelang, die folgenden Truppen vom Hauptzug zu isolieren, hätten sie ein Viertel der gegnerischen Streitmacht vernichtet. Mit Hilfe der Sik-Kaláth mochte ihnen das sogar gelingen, ohne größere Verluste hinzunehmen.
Der letzte Karren zog vorüber und Askon machte sich bereit. Er nahm Blickkontakt mit Sardu auf und hob eine Hand neben sein Ohr, um ihm klarzumachen, dass der Angriff unmittelbar bevorstand.
»Hexer«, brummte Flocke leise. Die Ohren des Nanuk zuckten umher, seine Nase schnüffelte in der Luft. »Hinter uns.«
Askon riss den Kopf herum. Dunklen Gestalten tauchten hinter dem nächsten Hügelkamm auf, scharfer Stahl blitzte im Sonnenlicht. Mit einem Mal begriff Askon, wieso ihre Feinde so wachsam erschienen. Er war derjenige, der in eine Falle gestolpert war, nicht umgekehrt.
»Hinterhalt!«, brüllte er aus vollem Hals.
Doch seine Warnung kam zu spät. Die ersten Pfeile flogen bereits durch die Luft. Schreie und schrilles Wiehern ertönte, als der surrende Tod sein Ziel fand, die verletzten Pferde gingen durch, Panik brach aus. Da rauschte ein gewaltiger Feuerball auf sie zu, der von einer vermummten Gestalt in einem schwarzen Umhang abgefeuert wurde. Askon fluchte und öffnete seine Quelle. Er erschuf einen magischen Schild, auf dem das Arkangeschoss zerplatzte, doch Funken und flüssiges Feuer schoss in alle Richtungen davon und traf Pferde wie Menschen gleichermaßen. Die Schreie wurden schriller, die Formation löste sich völlig auf.
Die Schamanen der Windtänzer starteten einen Gegenangriff und entfesselten kräftige Windstöße, die einige der Feinde umherwirbelten und gegen Baumstämme schmetterten. Der feindliche Hexer wandte sich ihnen zu, zwei Feuerbälle flammten in seinen Händen auf. Askon wollte sich ihm gerade entgegenstellen, als er Geschrei hinter sich hörte. Er blickte über die Schulter und sah die gegnerischen Soldaten den Hügel hinaufstürmen. Sie wurden eingekesselt.
Das Gebrüll von Akuros drang an sein Ohr und er sah, wie eine Arkanbombe einen Baum auf dem anderen Hügel traf, der in einem Holzsplitterhagel explodierte. Die Sik-Kaláth wurden ebenfalls von Hexern angegriffen.
»Flieht!«, brüllte er mit machthallender Stimme. »Rückzug!«
Sein Blick fiel auf den feindlichen Hexer. Dieser wehrte gerade einen Blitz ab, der an seinem Schutzzauber harmlos zerschellte. Dann riss er einem naheliegenden Toten mit unsichtbaren Magiefäden das Schwert aus der Hand und schleuderte es dem Schamanen entgegen, der den Blitz auf ihn geworfen hatte. Die Klinge durchbohrte seine Brust und schmetterte ihn zu Boden. Es war nicht der erste Schamane, den der Hexer gefällt hatte. Verkohlte und anderweitig verstümmelte Leichen pflasterten seinen Weg. Seine Hände erglühten im Schein seiner Macht, goldene Blitze zuckten um seine Gestalt. Die Überlebenden wichen vor ihm zurück.
»Hey du!«, schrie Askon, holte aus und warf ihm eine blau glühende Arkanbombe entgegen.
Der Hexer riss den Kopf herum und hüllte sich in einen magischen Kokon. Ein wuchtiger Knall ertönte, als ihn das Geschoss traf, ein grelles blaues Licht erfüllte den Wald. Die Druckwelle riss zwei feindliche Bogenschützen, die hinter dem Hexer hergelaufen waren, glatt auseinander und erschütterte die Bäume, deren Stämme ächzten. Die Schamanen wurden ebenfalls davon ergriffen und zurückgeschleudert. Askon rannte schnell zu ihnen und half ihnen auf.
»Ihr müsst fliehen!«, schrie er sie an. »Rettet so viele von euren Männern, wie ihr könnt!«
Als sie nicht sofort reagierten, ließ Flocke, der Askon gefolgt war, ein markerschütterndes Brüllen ertönen. Das schien endlich Wirkung zu zeigen und sie rannten davon, Befehle nach allen Seiten brüllend.
»Askon!«, rief jemand. »Wie schön dich zu sehen!« Es war die Stimme einer Frau.
Er sah sich nach der Stimme um und sein ganzer Körper versteifte sich.
»Flocke«, sagte er, ohne seinen Feind aus den Augen zu lassen. »Lauf.«
»Was wirst du tun?«
»Sorge dich nicht um mich. Geh. Rette, so viele, wie du kannst. Ich werde versuchen, euch ein wenig Zeit zu verschaffen.«
»Aber ...«
»Geh!«, schrie er.
Der Nanuk knurrte verzweifelt, schoss aber zur Seite davon und packte einen Bogenschützen, der gerade auf die Fliehenden feuern wollte. Der Mann starb durch einen Genickbiss und fiel leblos zu Boden. Flocke rannte weiter.
Die vermummte Hexe entstieg gemächlich dem rauchenden Krater, den sein Arkangeschoss verursacht hatte. Als sie näherkam, fühlte er den gewaltigen Druck ihrer Macht, das verräterische Dröhnen. Sie warf die Kapuze zurück und offenbarte, was Askon bereits befürchtet hatte. Eine silberne Zackenkrone, in die dunkelgraue Edelsteine eingefasst waren. Eine Krone, die rechtmäßig ihm gehörte, die seit tausenden von Jahren im Besitz des Hauses Nox gewesen war. Serja warf den Kapuzenumhang zurück und entblößte die glänzende Silberrüstung, die sie darunter trug. Die weißen Machtsteine der Schneekrone und die roten der Blutkrone waren ins Metall eingefasst.
»Ihr habt eure wahre Macht verborgen«, sagte Askon. »Wieso? Ihr hättet uns alle mit einem Schlag auslöschen können.«
»Das hätte ich.« Sie lachte kokett. Ein Geräusch, das so gar nicht zu dem übrigen Lärm der Schlacht passen wollte. »Aber das wäre furchtbar langweilig gewesen. Wo bleibt da der Spaß, wenn sich der Feind nicht ein wenig windet und schreit? Ich finde ...«
Askon ließ sie nicht ausreden. Mein Geist ist mein, dachte er und entfesselte seine Macht. Er hob vom Boden ab und schoss wie ein blau leuchtender Komet auf Serja zu. Sie reagierte mit den übermenschlichen Reflexen, die ihr die Allmachtkronen verliehen, und errichtete einen Schild, doch damit hatte Askon gerechnet.
Meine Gedanken kontrollieren mich nicht. Ich kontrolliere meine Gedanken.
Er holte aus, leitete seine gesamte Macht in den Hieb. Blitze entsprangen seiner Faust, als er zuschlug. Der Schlag durchbrach den Schild, als der Schutzzauber gerade im Begriff war, sich aufzubauen, und traf Serja in der Körpermitte. Ihre Muskeln waren von den Kronen so verstärkt, dass er ihren Leib nicht durchschlagen konnte, doch die Wucht holte sie von den Füßen und schleuderte sie davon. Askon jagte ihr hinterher, bekam sie bei der Hüfte zu fassen, raste mit ihr gen Himmel, drehte sich und warf sie mit aller Gewalt von sich. Ihr Körper schoss wie ein Geschoss durch die Luft und schmetterte viele Meilen entfernt mit einem Knall zu Boden.
Er hatte einen kurzen Augenblick gewonnen. Ein zweites Mal würde es ihm nicht gelingen, sie derart zu überrumpeln. Er könnte einen Fluchtversuch wagen und die Aussicht, Mirova doch noch einmal wiederzusehen, führte ihn kurz in Versuchung, ihn zu unternehmen. Stattdessen raste er auf die Stelle zu, wo Serja niedergegangen war. Wenn Mirova eine Chance auf eine Zukunft haben sollte, in der sie in Freiheit lebte, dann musste er so vielen Windtänzern und Sik-Kaláth die Flucht ermöglichen, wie er konnte. Und das bedeutete, er musste Serja noch ein wenig beschäftigen.
Der Einschlag ihres Körpers hatte eine verwüstete Lichtung gebildet, die Bäume waren in einem Umkreis von zwanzig Metern rundherum umgeknickt. In ihrem Zentrum schwebte Serja und sah zu ihm auf. Ein Lächeln stand ihr auf den vollen Lippen.
»Du bist machtvoll«, sagte sie anerkennend. »Und gewitzt. Kein Wunder, dass du meinem Bruder solche Schwierigkeiten bereitet hast. Ah!«, entfuhr es ihr zufrieden. »Wie lange ich darauf gewartet habe, dir gegenüberzustehen!«
»Ist das so?«, fragte Askon. »Ich hingegen kenne euch kaum. Ehrlich gesagt seid ihr mir vollkommen gleichgültig.«
Der heitere Ausdruck auf ihrem Gesicht verschwand. Sie schwebte auf seine Höhe hinauf und blickte ihn an. »Ich werde dir nicht mehr lange gleichgültig sein«, sagte sie und ihre Stimme zitterte vor Hass.
Askon zuckte mit den Achseln. »Niemand ist gleichgültiger als ein Toter.«
Wieder zupfte ein Lächeln an ihren Lippen, doch es war voller Grausamkeit. »Oh, ich werde dich nicht töten. Noch nicht.«
Ehe er reagieren konnte, schoss sie herbei und packte ihn mit einer Hand am Hals. Er keuchte und griff nach seinem Schwert. Doch bevor er es aus der Scheide ziehen konnte, schmetterte sie ihm ihre Faust gegen die Schläfe und sein Bewusstsein erlosch.
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Teja saß im Schneidersitz auf der harten Erde, die Hände auf die Knie abgestützt, das hohe Gras, das in einer sanften Brise wogte, strich ihr über Rücken und Beine. Sie hatte ihre schwarze Richterinnenrüstung abgelegt. Es fühlte sich nicht mehr richtig an, sie zu tragen. Stattdessen war sie in ein helles Leinengewand gekleidet. Rings um sie herum erstreckte sich die Steppe, die in der heißen Nachmittagssonne flimmerte. Sie war vom Lager fortgegangen, um in der Einsamkeit der Weite zu versinken. Sie fixierte einen Punkt in der Ferne, die Grenze am Horizont, wo sich das Land und der Himmel vereinigten. Alles andere verschwamm. Ihre Atmung ging gleichmäßig, ihr Herzschlag war ein sanftes Pochen, sie spürte jeden einzelnen Schlag, spürte, wie das Blut ihr Herz verließ, durch ihre Venen floss und wieder zurückkehrte. Sie tat, was Vura sie gelehrt hatte, nahm ihren Körper wahr, ihre eigene Schwere, ihren Platz in und außerhalb dieser Welt. Sie lebte, sie war ein Teil von allem und alles war ein Teil von ihr. Dieses Bewusstsein ließ sie tiefer in sich selbst eintauchen, in ihre Gedanken, die oberflächlichen wie die unterschwelligen, das Offene und das Verborgene. Sie spürte es alles. Und da, ganz tief im Kern ihres Selbst, fühlte sie auch ihre Quelle, hörte ein Wispern ihrer Macht, das dumpf und hohl durch den Schutzwall sickerte, der ihr Innerstes wie ein Kokon aus Stahlseilen umklammerte. Es war ein drängendes, ein aufforderndes Wispern. Befreie mich, sagte es. Fühle mich. Benutze mich. Was bist du ohne mich?
Wie immer geriet sie in Versuchung. Ohne ihre Macht verkam sie von einer mächtigen Hexe, die Großes bewirken konnte, zu etwas Abscheulichem. Einer Mörderin, einer Wahnsinnigen, die ihre eigene Mutter getötet hatte, einem Monster. Würde sie nur ihre Macht an sich reißen, hätten all ihre mörderischen Taten wieder eine Berechtigung, einen Sinn. Denn verblassen ihre Sünden nicht gegen jene, die Serja begangen hatte und weiterhin beging? Sollte sie nicht alles in ihrer Macht stehende tun, um sie aufzuhalten und Viktor zu rächen, auch wenn das bedeutete, dass ein paar Unschuldige zu Schaden kämen? Wäre ihr Opfer nicht gerechtfertigt? Würde sie sich nicht besser fühlen? Wären ihre Scham und ihre Schande nicht gemildert, ja sogar ausgemerzt von der süßen Ekstase ihrer Macht?
Doch sie hörte nicht auf die verführerische Stimme, verstärkte den Schutzwall, anstatt ihn niederzureißen. Sie kannte diese Stimme. Es war ihre eigene. Seit ihrer Kindheit belog sie sich selbst und rechtfertigte ihre Taten mit den bizarrsten Ausreden, nur um nicht einsehen zu müssen, dass sie zu schwach war, um gegen ihre dunkelsten Triebe anzukämpfen. Sie hatte sich gesagt, dass es Mutters schuld gewesen war, dass sie sie getötet hatte, dass Mutter sie nicht hätte einsperren und ihren Hunger derart verschlimmern sollen, dass sie es nicht anders verdient hatte. Und die schlimmste Lüge von allen: Dass es Teja nicht kümmerte, was sie getan hatte, dass sie ihre Mutter nie geliebt hatte.
Ihr Vater hätte sie töten sollen wie einen bissigen Hund. Stattdessen sperrte auch er sie ein. Ein Akt der Liebe und Hoffnung, den sie jedoch stets als herzlos und ungerecht erachtet hatte. Ihr Hass auf ihn war so groß gewesen, dass sie ihn hatte umbringen wollen. Ihren Vater, Damael, den einzigen Menschen auf der Welt, der sie liebte. Und beinahe wäre es ihr sogar gelungen.
Wie sehr sie sich schämte. Nie zuvor hatte sie sich selbst auf diese Weise gesehen, hatte so schonungslos die Wahrheit erblickt.
Viktor hatte ihr schon einmal einen Spiegel vorgehalten, hatte sie gezwungen, sich selbst zu betrachten, doch das Bild war noch immer verzerrt gewesen. Sie hatte sich ändern wollen, jedoch nur, um ihm zu gefallen. Viktor hatte die Tore ihrer Selbsterkenntnis einen Spaltbreit geöffnet, Vura dagegen hatte sie wuchtvoll aufgeschlagen und aus den Angeln gerissen. Sie hatte ihr ihren Hunger genommen und zum ersten Mal, seit ihre Quelle erwacht war, war sie wieder sie selbst.
Dafür liebte und hasste sie Teja gleichermaßen. Sie hatte sie gerettet, aber um welchen Preis? Die Wahrheit über sich selbst zu kennen, hieß, in Schande und Verdammnis zu leben.
Wieso machte sie überhaupt noch weiter? Ohne ihre Magie war sie niemandem zu etwas nutze. Sie konnte Viktor nicht rächen, konnte Serja nicht aufhalten, konnte nicht kämpfen. Einen Weg zurück gab es nicht, nicht einmal für den Moment der Schlacht. Vura hatte sie gewarnt, dass der Hunger mit all seiner Gewalt zurückkehren würde, wenn sie den Schutzwall niederriss und ihre Quelle öffnete. Sie würde zu einer hungrigen Bestie werden, die Freund nicht von Feind unterscheiden konnte, und nur fraß und fraß und fraß.
Sie war nutzlos. Eine menschliche Frau ohne jede Macht. Sie sollte Kain bitten, ihre erbärmliche Existenz zu beenden, doch selbst dafür fehlte ihr der Mut. Trotz allem wollte sie nicht sterben. Sie wusste nicht einmal, wieso. Es musste das Tier in ihr sein. Nicht die hungrige Bestie, sondern das gewöhnliche Tier, das in jedem Menschen steckte. Das würdelose Ding, das sich gewaltsam ans Leben klammerte, ganz gleich, wie kümmerlich und ehrlos es auch sein mochte.
Ein Schatten bewegte sich am Rande ihres Blickfeldes und sie ließ die Konzentration fallen, die nötig war, um die Meditation aufrechtzuerhalten. Sie blickte zur Seite. Es war Kain, der sich von der fernen Zeltlandschaft entfernte und auf sie zuschritt. Er führte ein Pferd am Zügel, was Teja verwunderte. Kain war kein Reiter. Tiere neigten dazu, in seiner Anwesenheit unruhig zu werden.
Sie stand auf und wartete, bis er herangekommen war. Er trug seine passgenaue schwarze Lederrüstung und darüber einen ebenso schwarzen Kapuzenumhang. Bei dem Pferd handelte es sich um eine gescheckte, kleine Stute mit strahlend weißer Mähne. Die Stute trug keinen Sattel und der Zügel, an dem Kain sie führte, war kaum mehr als ein geschickt verknoteter Strick. Sie hatte etwas Wildes, Ungezähmtes an sich und schnaubte empört, als Kain am Zügel zog, um sie zum Anhalten zu bewegen.
Teja sah ihn stirnrunzelnd an. »Was tust du mit dem Pferd?«
»Ich bringe es dir«, antwortete der Doschkar mit der ihm eigenen Sachlichkeit.
»Wieso?«
»Weil du keines mehr hast.« Er sah sie mit seinen schimmernden violetten Sternenaugen ernst an. »Gefällt es dir nicht? Ich hatte den Eindruck, du magst Pferde.«
»Ich mochte Kastro«, sagte sie mit belegter Stimme. Die Erinnerung an ihren treuen Freund, dessen Leben sie geraubt hatte, brachte Kummer und Scham mit sich. Sie schluckte schwer.
»Du könntest auch ihn mögen«, sagte Kain und deutete mit einer Klaue auf das Pferd.
»Sie«, korrigierte Teja. »Wo hast du sie überhaupt her?«
»Ich habe ein Geschäft gemacht«, sagte er vage.
»Du hast für sie bezahlt?«
Er blinzelte. »Nicht direkt.«
»Kain, hast du jemanden für dieses Pferd umgebracht?«
»Niemand ist gestorben. Du weißt, ich töte ungern.«
Teja schüttelte den Kopf und entschloss sich, es dabei bewenden zu lassen. Sie sah dem Tier in die dunklen Augen. Ihr Blick hatte etwas Hochnäsiges an sich. Das gefiel ihr. Sie mochte Tiere mit Persönlichkeit. Dennoch zögerte sie.
»Ich wüsste nicht, was ich mit ihr anstellen sollte«, sagte sie. Sie musste ehrlich mit sich sein. In dem Gemütszustand, in dem sie sich befand, war sie womöglich nicht in der Lage, sich um ein Pferd zu kümmern.
»Du könntest mit ihr in die Schlacht ziehen.«
»In die Schlacht? Wovon redest du?« Sie war verärgert. »Du weißt genau, dass ich nicht kämpfen kann!«
Kain schüttelte den Kopf. »Du kannst nicht zaubern. Kämpfen kannst du sehr wohl.«
»Ich bin keine Kämpferin«, sagte sie. »Ich habe nie auch nur ein Schwert in der Hand gehalten.«
Er ließ sich nicht beirren. »Du kannst reiten. Das ist der schwere Teil. Auszuholen und zuzuschlagen, das ist einfach. Ich kann es dir zeigen, wenn du willst.«
Sie dachte darüber nach. Das Kriegshandwerk war bei weitem nicht so einfach, wie Kain es erscheinen ließ. Erfahrene Ritter der Insellande würden sie abschlachten wie ein unbedarftes Kind. Aber war es nicht besser, im Kampf zu fallen, als in ihrer Schande zu leben? Die Antwort darauf schien klar. Doch hatte sie den Mut dazu?
Sie streckte eine Hand nach der Stute aus. »Was meinst du?«, fragte sie. »Wollen wir zusammen kämpfen?«
Noch ehe sie das Tier berühren konnte, schürzte es die Lippen und schnappte nach ihr. Teja konnte ihre Finger gerade rechtzeitig zurückziehen. Sie lachte zum ersten Mal seit einer langen Zeit und funkelte die Stute an.
»Du bist ein Biest.« Sie lächelte und wandte sich wieder Kain zu. »Du wirst mir beibringen, zu kämpfen?«
Kain nickte. »So gut ich kann.«
Sie nahm ihn bei der Hand, strich über einen Finger, der in einer langen, schwarzen Klaue endete. Er schien unsicher, wie er darauf reagieren sollte, zog die Hand aber nicht zurück. »Danke«, sagte sie.
Er senkte den Blick, sah auf ihre Hand, die die seine umklammerte, dann wieder in ihre Augen. Er schwieg, aber so etwas wie ein Lächeln krümmte seine Lippen.
Plötzlich legte sich ein Schatten auf sie und sie schauten nach oben. Die Lichtschwinge zog über ihnen hinweg, das Sonnenlicht brachte ihr Gefieder zum Blitzen.
»Ra ist früh zurück«, bemerkte Kain.
»Zu früh«, sagte Teja bedeutungsschwer. »Komm.«
Sie löste ihre Hand von Kains und nahm ihm die Zügel ab. Sie folgten der Lichtschwinge im Laufschritt. Als sie bei Vuras Zelt ankamen, stand die junge Hexe bereits draußen. Vura hielt den Kopf gesenkt, Niedergeschlagenheit umgab sie wie eine dunkle Wolke.
»Was ist geschehen?«, fragte Teja.
»Der Hinterhalt ist fehlgeschlagen«, sagte sie. »Unser Heer wurde vernichtet.«
Teja unterdrückte einen Fluch. »Und Askon?«, fragte sie. Sie hatte nicht viel übrig für ihren ehemaligen Feind, aber er war unentbehrlich, um die Männer in die Schlacht zu führen.
Vura schwieg für einen Moment. »Ra hat ihn ... hat ihn sterben sehen.« Ihre Stimme versagte und sie musste einen tiefen Atemzug nehmen. »Er ... ist tot ...«
Dieses Mal fluchte Teja ungehalten.
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Liliana mochte das Fort. Das Schiff war elendig klein gewesen und sie hatte mit ihrer Mutter in einer winzigen Kajüte schlafen müssen. Es war schier unmöglich gewesen, ihr aus dem Weg zu gehen. Hier war das anders.
Das Fort war gigantisch, in seinen Ausmaßen ähnlich einer kleinen Stadt. Es war das größte bisher, seit sie das Schiff verlassen und sich auf den Marsch begeben hatten. Es war ihr immer noch ein Rätsel, wie die Männer es so schnell hatten errichten können, und sie hätte gerne dabei zugesehen oder sogar mitgeholfen. Doch Lilianas Mutter hatte gesagt, Bauarbeiten würden vom niederen Volk verrichtet, nicht von Adligen. Liliana fand das unsäglich dumm. Durch Magie hätten die Hexer den Bauprozess enorm beschleunigen können und es hätte sicher mehr Spaß gemacht, etwas zu erschaffen, als sich auf dem Schiff zu langweilen. Erstaunlicherweise schien jedoch niemand ihrer Meinung zu sein.
Das Fort besaß vier Tore in der Palisadenmauer, durch die man ins Innere gelangen konnte, eines in jeder Himmelsrichtung und jedes war von zwei Türmen umstellt. Im Zentrum befanden sich die großen Zelte der Hexer, die sich allesamt um das Prunkzelt der Königin sammelten. Zu beiden Seiten davon reihten sich die Zelte der Offiziere und schließlich die Gruppenzelte der Soldaten, in denen je zehn Mann schliefen. Breite Straßen teilten die Gruppierungen voneinander und ermöglichten es, dass das Heer das Fort schnell verlassen und kämpfen konnte, ohne dass ein Engpass entstand.
Ihr Vater hatte ihr diese militärischen Details verraten. Sie erinnerte sich daran, wie er sich mit ihr über Karten gebeugt und ihr allerhand Wissenswertes über die wichtigsten Feldzüge der Insellande erzählt hatte, als sie noch ein kleines Kind gewesen war. Die Erinnerung an ihn schmerzte wie das Brennen einer schlecht verheilenden Wunde, und sie zwang sich, sich auf die Pferde zu konzentrieren, die sich in dem großen Gatter am südlichen Ende des Forts zusammendrängten.
Sie stützte die Arme auf dem hölzernen Zaun ab, den Kopf auf die Armbeuge gebettet. Über fünfhundert Pferde befanden sich in dem Gatter und sie liebte es, die großen Tiere zu beobachten. Sie waren so elegant und kraftvoll, die Muskeln bewegten sich unter dem glänzenden Fell. In der Frostfeste hatte es keine Pferde gegeben, nur Schlittenhunde. Das einzige Mal, dass sie Pferde gesehen hatte, war, als sie ihre Großmutter auf Orvar besucht hatte. Schon damals war sie von den riesigen Bestien fasziniert gewesen.
Der Anblick der Pferde heiterte sie auf und dieser Tage hatte sie jede Aufheiterung nötig. Sie schlief kaum. Wenn sie nicht von Alpträumen geplagt wurde, dann lag sie wach und malte sich aus, wie sie König Drannor auf möglichst schmerzhafte Weise ins Jenseits befördern würde. Es war mehr als eine Phantasie. Sie hatte sein Zelt bereits aufgesucht und sich nach einer Möglichkeit umgesehen, wie sie sich hineinschleichen konnte. Doch es war aussichtslos. Ein Dutzend Soldaten bewachten sein Zelt rund um die Uhr. Offenbar war er besorgt, dass nicht alle Adligen der Eisinseln seine ehrlose und gewaltsame Machtergreifung guthießen. Eine verdammt richtige Einschätzung. Liliana hätte dem Feigling schon lange im Schlaf die Kehle aufgeschlitzt, wenn er diese Vorsichtsmaßnahmen nicht getroffen hätte.
Die Wut und der Hass in ihr wuchsen jeden Tag wie ein Geschwür in ihrem Gehirn, drückten gegen die Schädelplatte, schmerzten sie, drängten sie zur Tat. Sie musste den Druck loswerden. Sie musste Drannor töten, ihn schlachten, ihn ausmerzen, ihn ... Sie ballte die zitternden Fäuste und gemahnte sich zur Ruhe. Wenn sie ihren Vater rächen wollte, durfte sie nicht überstürzt handeln, musste besonnen vorgehen. Ihre Chance würde kommen, aber nicht in diesem Fort, wo alles abgesichert war und so viele wachsame Augen auf ihr lagen. Im Schlachtgetümmel dagegen ... Wer konnte schon sagen, woher das Arkangeschoss geflogen kam, das dem ehrenwerten König Drannor den Kopf von den Schultern gerissen hatte? Hoffentlich würde der Krieg bald beginnen. Sie wusste nicht, wie lange sie diesen Druck noch aushalten konnte.
Gelächter riss sie aus ihren Gedanken und sie sah sich um. Fünf halbstarke Burschen schritten lässig auf sie zu. Zwei von ihnen trugen die feine Kleidung des Adels, bei den anderen schien es sich um jung eingezogene Soldaten zu handeln. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie in dem etwas fülligeren Hexerjungen Farasir erkannte. Seine kleinen, gemeinen Äuglein funkelten sie an. Offenbar hatte er nicht vergessen, dass sie sich am Strand nach Serjas Kundgebung auf ihn gestürzt und ihn verprügelt hatte wie ein unartiges Balg. Insgeheim hatte sie gehofft, dass die lange Seereise ihm über die Demütigung hinweggeholfen hatte. Sie hatte Wichtigeres zu tun, als sich mit dem gekränkten Ego eines sahnetörtchenfressenden Idioten herumzuschlagen.
Sie erhob sich und trat einen Schritt von dem Gatter weg, um den Jugendlichen zu begegnen.
»Seht ihr, Herr Farasir, habe ich nicht gesagt, dass die Kleine ständig die Pferde anglotzt?«, sagte ein pickeliger Blondschopf, der eine schlecht sitzende Rüstung trug.
Farasir nickte, wobei sein Doppelkinn deutlicher hervortrat. »Das hast du gut gemacht, Dekard. Du hast dir dein Silberstück verdient.«
Liliana sah sich unauffällig um. Weit und breit war niemand zu sehen. Das war seltsam. Normalerweise waren immer Männer zugegen, die nach den Pferden sahen.
»Oh, es wird dir niemand zu Hilfe kommen«, sagte Farasir kichernd. »Dafür habe ich gesorgt. Erstaunlich, wie wenig Gold vonnöten ist, um die Soldaten ihr Pflichtgefühl vergessen zu machen. Fast ein wenig bedenklich.«
Liliana hob die Fäuste.
»Ah, sie will sich wehren«, sagte der andere Adlige. Es handelte sich um Gersom, Farasirs um ein Jahr älteren Vetter. »Ich erzittere!« Die anderen lachten.
»Das solltest du auch«, sagte Liliana. »Jungen zu verprügeln ist so etwas wie mein Hobby. Frag Farasir. Er weiß genau, wovon ich rede.«
Farasirs Gesichtszüge entgleisten. »Lüge!«, schrie er zu laut und zu plötzlich. Ihm schien selbst aufzugehen, dass er sich keinen Gefallen getan hatte. Er straffte und räusperte sich. »Sie ... sie hat mich hinterrücks angefallen«, sagte er, etwas gefasster. »Feige wie das Verräterschwein, das sie einen Vater nennt.«
»Hm, vielleicht sollten wir dasselbe mit ihr machen«, sagte einer der Soldaten, der ein paar Jahre älter als die anderen war. Ein lückenhafter Bart entspross seinen Wangen. »Sie von hinten anfallen, meine ich.« Er leckte sich über die Lippen.
Farasir schien sich nicht sicher zu sein, was er damit meinte, denn sein Gesicht zeigte einen verwirrten Ausdruck. Liliana dagegen hatte genug Zeit mit Soldaten verbracht und ihren rauen Geschichten gelauscht, dass sie zu wissen glaubte, worauf er hinauswollte. Diese Kerle waren zu allem bereit und sie waren in der Überzahl. Sie musste schnell handeln, wenn sie heil aus dieser Situation herauskommen wollte. Sie öffnete ihre Quelle, streckte die Arme aus und warf einen Feuerball. Farasir und Gersom schienen darauf nur gewartet zu haben. Ihre Augen erglühten und Lilianas Feuerball zerstob auf ihren Schutzzaubern. Sofort fuhr Liliana herum und rannte so schnell, wie es ihre magiedurchfluteten Beine erlaubten. Die ersten Zelte waren nicht einmal hundert Meter entfernt. Dort würden sich Soldaten und Hexer aufhalten, auch wenn das Fort nur zu einem Drittel besetzt war. Farasir würde es nicht wagen, sie vor aller Augen anzurühren. Sie war immer noch eine Adlige der Eisinseln. Sie musste nur die Zelte erreichen, dann war sie in Sicherheit.
Sie fühlte eine Magieentladung und sprang aufs Geratewohl zur Seite. Eine Druckwelle schlug ihr gewaltsam in den Rücken und katapultierte sie von den Beinen. Sie krachte mit der Schulter voran zu Boden und überschlug sich.
Niemals stoppen, erinnerte sie sich an eine Lektion ihres Vaters. Wenn du dich einer Übermacht gegenübersiehst, dann kämpfe nicht, sondern flieh. Aber du darfst niemals stehenbleiben. Ganz gleich, was geschieht, ob du verletzt bist oder Schmerzen leidest. Wenn du stehenbleibst, kriegen sie dich.
Mit den Worten ihres Vaters im Hinterkopf bemühte sie sich darum, die Orientierung zu bewahren, während sie herumwirbelte. Sie durfte nicht in die falsche Richtung rennen, sobald sie aufkam. Als ihr Momentum nachließ, drückte sie sich mit einer Hand ab. Ihre Beine trafen den Boden und obwohl sich alles um sie herum drehte, torkelte sie nur kurz, fand ihre Balance und rannte weiter. Die Zelte waren in greifbarer Nähe. Sie musste nur noch ein klein wenig durchhalten, dann ...
Wieder krachte ihr etwas in den Rücken, aber dieses Mal steckte Gewicht dahinter, das sie niederrang und schwer stürzen ließ. Die Luft wurde ihr aus den Lungen getrieben.
»Hab ich dich, du kleine Hure!«, schrie Farasir triumphierend.
Er lag auf ihr, presste sie zu Boden. Sie japste nach Luft, versuchte, sich zu drehen, doch Farasir hatte sie bei den Handgelenken gepackt. Sie strampelte mit den Beinen und traf etwas. Farasir fluchte und machte den Fehler, sie loszulassen und aufzufahren, um sie zu schlagen. Noch ehe er ausgeholt hatte, fuhr sie herum und schmetterte ihm ihre Rückhand auf die feiste Wange. Farasirs Kopf wurde herumgeworfen, er spuckte einen Zahn aus und fiel zur Seite. Sie winkelte die Beine an, wollte aufspringen und fortrennen, doch da war schon Gersom zur Stelle und hämmerte ihr sein Knie voll ins Gesicht. Ihre Nase knirschte, der Schmerz war so gewaltig, dass ihr für einen Moment schwarz vor Augen wurde. Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf dem Rücken und blickte in die Gesichter ihrer Peiniger hinauf. Grinsend standen sie über ihr, nur Farasir, dem Blut aus dem Mund lief, lächelte nicht. In seinen Augen funkelte Mordlust.
Er trat als Erster zu. Sein Stiefel grub sich in ihre Seite, sie keuchte und krümmte sich zusammen. Dann traten sie zu fünft auf sie ein. Sie schützte ihren Kopf, winkelte die Beine an, spannte die Muskeln. Es tat schrecklich weh, einige Rippen brachen, vor Schmerz schossen ihr Tränen in die Augen. Entsetzt erkannte sie, dass sie nicht aufhören würden. Farasir, der dicke hässliche Troll würde sie umbringen, weil sie seinen Stolz gekränkt hatte. Es war so ungerecht!
Zorn vertrieb die Furcht. Nein! Sie würde hier heute nicht sterben! Nicht, bevor sie nicht ihren Vater gerächt hatte! Ihre Quelle vibrierte, als sie all ihre Kraft sammelte. Ihre Augen öffneten sich, erstrahlten im Licht ihrer Magie.
»Was geht hier vor?«, donnerte eine Stimme.
Augenblicklich erstarben die Tritte. Liliana entwich ein Wimmern. Ein Zeichen der Schwäche, das sie mit Scham erfüllte. Sie senkte die schmerzenden Arme, sah auf. Jhotun stand auf seinen Stab gestützt da, die Augen unter den buschigen weißen Augenbrauen fixierten die Schläger.
»Das geht dich nichts an, alter Mann«, sagte Farasir. »Mach, dass du wegkommst.«
Jhotun lachte grölend und schritt an Liliana vorbei. Stöhnend stützte sie sich auf die Ellenbogen und saß halb auf, um zu sehen, was geschah. Die drei jungen Soldaten sahen den alten Hexer auf sich zukommen, wechselten einen Blick und rannten davon. Auch Gersom wich zurück, nur Farasir blieb trotzig stehen, das Kinn emporgereckt, die blutverschmierten Lippen zu einem grimmigen Strich zusammengepresst. Er gab sich Mühe, unerschrocken auszusehen, scheiterte dabei aber kläglich.
Jhotun blieb vor ihm stehen. Er war nur wenig größer als Farasir, da die Zeit von Jahrhunderten auf seinen Schultern lastete und ihn krümmte. Trotzdem strahlte er eine tiefe Kraft aus wie ein uralter Bergsee.
»Sag das noch einmal, Bursche, und sieh, was geschieht«, sagte er.
Farasir öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er schluckte hörbar und schwieg.
Jhotun nickte. »Eine weise Entscheidung. Vielleicht ist die Dummheit deiner Mutter doch nicht ganz auf dich übergegangen.«
Die kleinen Schweinsäuglein zuckten zu Liliana. »Wir sind noch nicht fertig«, hisste er. Er machte kehrt und rannte zusammen mit Gersom davon.
»Die Jugend von heute«, sagte Jhotun lachend. »Genauso verdorben wie die von gestern.« Er drehte sich zu ihr. »Hm«, brummte er. »Du siehst fürchterlich aus.«
Sie antwortete nicht und ließ Heilmagie durch ihren Körper strömen. Die Prellungen schwollen ab, ihre zertrümmerte Nase und ihre Rippen wuchsen wieder zusammen. Es tat beinahe mehr weh, als die Verletzungen zugefügt zu bekommen, aber sie schrie nicht, ballte die Fäuste und biss die Zähne aufeinander. Als es vorbei war, stand sie mit wackligen Beinen auf, warf Jhotun einen abschätzigen Blick zu und wandte sich von ihm ab.
»Ich finde, ein Dankeschön wäre angebracht«, sagte der alte Mann.
Sie blieb stehen, sah zu ihm zurück. »Und ich finde, du kannst froh sein, dass ich dir nicht in deine verschrumpelten Eier trete.«
Wieder lachte Jhotun, dieses Mal sogar so sehr, dass er sich mit beiden Armen an seinen Stock klammern musste, um nicht in die Knie zu sinken. »Oh, du hast viel von deinem Vater in dir, mein Kind«, kicherte er.
»Du hast mir das Bewusstsein geraubt«, sagte sie kalt. »Damals am Strand, als ich auf Farasir eingeprügelt habe. Mutter hat es mir erzählt.«
Jhotuns Lachen verebbte. Er sah sie ernst an. »Ja. Das habe ich. Es war zu deinem eigenen Besten. Du hättest Farasir schwer verletzen oder sogar töten können. Nicht, dass es schade um den pausbäckigen Narren gewesen wäre. Aber Drannor hätte reagieren müssen, wenn die Tochter eines von ihm proklamierten und hingerichteten Verräters einen seiner Hexer im Zorn ermordet. Und diese Reaktion wäre mit Sicherheit nicht günstig für dich ausgefallen. So blieb es eine harmlose Prügelei unter Kindern.«
»Ich bin kein Kind.«
Er seufzte. »Nein. Das bist du nicht mehr.«
Bei diesen Worten war ihm der Kummer anzusehen und sie bereute auf einmal, dass sie so grob zu ihm gewesen war.
»Danke«, sagte sie. Er neigte in einer angedeuteten Verbeugung den Kopf. »Wie kommt es eigentlich, dass du hier bist?«, fragte sie. »Dein Zelt ist auf der anderen Seite des Lagers.«
Er zuckte mit den Achseln. »Oh, womöglich habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, hin und wieder ein Auge auf dich zu werfen.«
Sie verzog grimmig die Mundwinkel. »Ich brauche keinen Aufpasser.«
»Natürlich nicht.«
»Vor allem keinen, der so miserabel darin ist wie du. Du hast dich erst reichlich spät blicken lassen.«
»Oh, ich bin nicht mehr so gut zu Fuß, wie ich es mal war«, sagte er und hob demonstrativ seinen Gehstock. »Und du wuselst herum wie eine Feldmaus. Es ist ein Wunder, dass ich dir überhaupt hinterhergekommen bin.«
Gegen ihren Willen musste sie schmunzeln.
»Du weißt, dass Farasir nicht locker lassen wird?«, bemerkte er. »Er ist ein ehrloser kleiner Wicht und ein Feigling, aber das bedeutet nicht, dass er nicht gefährlich ist. Du hast ihn gedemütigt und wie alle unsicheren, kleinlichen Menschen wird er das niemals vergessen. Das nächste Mal bin ich vielleicht nicht zur Stelle, um dich vor Schlimmerem zu bewahren.«
»Das nächste Mal bin ich vorbereitet.«
»Eben das befürchte ich. Gewalt wird diesen Konflikt nicht lösen, nur verschlimmern. Du solltest mit deiner Mutter reden. Sie und Fara waren einst Freundinnen. Wenn sie Fara darüber in Kenntnis setzt, wie sich ihr Sohn aufführt, muss es vielleicht nicht zu Blutvergießen kommen.«
Sie schnaubte abfällig. »Meine Mutter kann mir gestohlen bleiben. Ich will ihre Hilfe nicht. Mein Vater hätte ihre Hilfe gebraucht. Stattdessen hat sie untätig dabei zugesehen, wie dieses Schwein ...« Ihre Stimme erstickte, sie wandte den Blick ab, wischte sich die Tränen von den Wangen. »Ich hasse sie«, fügte sie leise hinzu.
Jhotun trat näher an sie heran. »Du weißt, dass sie das für dich getan hat?«
Sie sah ungläubig zu ihm auf. »Wie kannst du so etwas sagen?«
»Sie hatte keine Wahl, Kind. Sie musste vor Drannor kriechen, musste ihre wahren Gefühle unter Verschluss halten. Ich bin sicher, es hat sie all ihre Willenskraft gekostet, sich in jenem Moment nicht auf ihn zu stürzen wie eine rachsüchtige Harpyie. Aber sie hat sich beherrscht. Deinetwegen. Weil sie dich nicht allein lassen wollte. Dafür solltest du sie bewundern und nicht schmähen.«
Sie schüttelte vehement den Kopf. »Sie ist feige! Wenn sie Vater wirklich geliebt hätte, würde sie ihn rächen!«
Jhotun seufzte. »Oh, mein liebes Kind, verstehst du denn nicht? Sie würde niemals etwas tun, was dich in Gefahr bringt. Verglichen mit der Liebe, was ist da die Rache?«
Seine Worte drangen tiefer, als sie es erwartet hatte. Sie hätte gerne etwas Trotziges erwidert, doch ihr fehlten die Worte. War ihre Mutter womöglich gar nicht die treulose Schurkin, für die Liliana sie hielt?
Und wenn schon. Sie hatte Vater beim Sterben zugesehen. Ihre Motive waren dabei egal. Das würde sie ihr nie verzeihen können.
»Keine Rache«, sagte sie. »Gerechtigkeit.«
»Es gibt keine Gerechtigkeit, Kind. Nur ihren Schatten. Und der fällt stets anders aus, je nachdem wer sein Licht auf sie wirft.«
Sie sah ihm in die klaren blauen Augen. Sie wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment ertönte lautes Gejohle. Es kam von der anderen Seite des Lagers. Sie wandte sich um und sah, dass alle Soldaten zum Westtor rannten.
»Was ist los?«, fragte sie.
»Ich weiß es nicht«, sagte Jhotun. »Sehen wir es uns an.«
Sie gingen auf die Straße zwischen den Zelten und wandten sich nach Westen. Um das Westtor hatte sich eine große Zuschauermenge gebildet. Das Palisadentor war hochgezogen worden und hindurch schritt ein langer Zug von Soldaten, die von den Umstehenden bejubelt wurden. Das Sonnenlicht schimmerte auf ihren Helmen.
»Serjas Heer ist zurückgekehrt«, bemerkte Jhotun. »Dann war sie also erfolgreich.«
»Erfolgreich womit?«, fragte sie.
Jhotun antwortete nicht, denn der Tumult wurde lauter. Die Soldaten grölten wie besessen, als ein Ochsenkarren unter dem Tor hindurchratterte. Ein Käfig aus Eisen stand auf der Ladefläche und darin saß eine gebeugte Gestalt. Die Männer warfen johlend Steine und Erdbrocken nach ihr. Der Gefangene wehrte sich nicht, hob nicht einmal die Hände, um sein Gesicht zu schützen.
Liliana warf Jhotun einen Seitenblick zu. »Wer ist das?«
Der alte Mann antwortete noch immer nicht. Als der Zug näherkam, besah sich Liliana die zusammengesunkene Gestalt hinter den Metallstäben genauer. Es handelte sich um einen bärtigen, jungen Mann, der eine mit Silber beschlagene Lederrüstung trug. Sein kurzes Haar war weiß wie Schnee.
»Ein Todeshexer«, flüsterte Liliana halb erschrocken, halb ehrfürchtig. Als sie noch klein gewesen war, hatte man ihr viele Schauergeschichten über die bleichgesichtigen Hexer erzählt, die den Menschen die Lebensenergie raubten.
Einer der Soldaten kam an den Käfig heran und streckte seine Hand durch die Stäbe, um dem Gefangenen einen Stein direkt auf den Kopf zu werfen. Er lachte dabei. Da bewegte sich der Hexer und fuhr auf wie eine Giftschlange. Er packte den ausgestreckten Arm des Mannes. Der Soldat hatte nicht einmal Zeit zum Schreien. Der Stein fiel ihm aus den kraftlosen Fingern, als sein Körper zu einer vertrockneten Mumie verdorrte. Eine Magie, wie Liliana sie noch nie gespürt hatte, durchwirkte die Luft. Kalt und beklemmend. Das Gegröle erstarb, doch niemand reagierte. Niemand außer Jhotun.
Er packte sie bei den Schultern und riss sie zu Boden. »Runter!«, schrie er noch.
Da explodierte der Käfig in einem tosenden Ball blauen Feuers. Metallstücke surrten durch die Luft, Liliana hörte sie über sich hinwegpfeifen. Schrille Schreie erklangen. Sie hob den Kopf. Dutzende Soldaten lagen auf dem Boden, die Körper von Metallsplittern durchbohrt, sich im Todeskampf windend. Jene, die noch laufen konnte, flohen Hals über Kopf. Inmitten des blutigen Chaos stand der Todeshexer in einem Kranz aus nach außen verbogenen Metallstäben. Seine Augen glühten in einem eisigen Blau, seine erhabene Körperhaltung vermittelte pure Überlegenheit. Ein Tentakel der Furcht berührte Lilianas Herz bei seinem Anblick. Sie hatte das Gefühl, dem Tod höchstpersönlich in die Augen zu blicken.
Allmacht zitterte durch die Luft. Serjas leuchtende Gestalt flog hinter den Palisaden in die Höhe und raste auf den Todeshexer zu. Dieser hob den Arm und eine blitzende Kaskade reiner Zerstörungsmagie schoss ihr entgegen. Die Energie prallte von der Schutzsphäre ab, in die sie sich hüllte, gleißende Blitze zuckten umher. Es war so hell, dass Liliana den Blick abwenden musste. Ein dumpfer Schlag, dann eine röhrende Machtentladung und es herrschte Stille, in die sich die Schreie der Sterbenden und Verwundeten mischten.
Liliana sah wieder auf. Serja hatte den Todeshexer mit beiden Händen in die Knie gezwungen. Seine Macht floss als blauglühender Schein auf sie über. Als es vorbei war, brach der Hexer zusammen.
Jhotun, der Liliana immer noch mit beiden Armen umklammert hielt, löste sich von ihr und richtete sich ächzend auf. Sie tat es ihm gleich.
Serja sah in ihrer silbernen, mit den glühenden Machtsteinen verwobenen Rüstung furchteinflößend aus. Ihre Augen verharrten auf der ausgemergelten Gestalt des Mannes, der so töricht gewesen war, seinen Arm durch die Stäbe zu halten.
»Narr«, sagte sie laut und schüttelte den Kopf. Der Ochse, der den Karren gezogen hatte, lag blutüberströmt auf dem Boden. »Alles muss man selber machen.« Sie packte den bewusstlosen Todeshexer und warf ihn sich über die Schulter.
Die Soldaten, die geflohen waren, kamen zögerlich zurück. »Räumt die Schweinerei auf«, sagte Serja über das Wimmern und Stöhnen der Verwundeten hinweg. Mit diesen Worten schwebte sie empor und trug den Gefangenen fort.
»Wer, beim Ursprung, war das?«, wiederholte Liliana ihre Frage.
»Das«, sagte Jhotun, »war der Erzfeind der Astrums. Der König der Nachtinseln. Askon Nox.«
»Ist er nicht derjenige, der Drannors Gesicht verunstaltet hat?«
»Derselbe.«
Liliana war er auf Anhieb sympathisch. »Was wird mit ihm geschehen?«, fragte sie.
Jhotun hob ächzend seinen Stock vom Boden auf und lehnte sich darauf. »Ich nehme an, Serja wird ihn foltern und dann umbringen. Er hat ihren Sohn ermordet, musst du wissen.« Er atmete erleichtert aus. »Mit seiner Gefangennahme ist der Krieg praktisch entschieden. Wie es aussieht, wird doch nicht so viel Blut vergossen werden, wie ich befürchtet hatte.«
»Also gewinnt Serja. Und mit ihr Drannor.«
»Das ist etwas Gutes, auch wenn es dir nicht so erscheinen mag. Wenn wir Glück haben, können wir bald wieder heimkehren und all diesen Wahnsinn vergessen.«
Aber Liliana wollte nicht vergessen. Und ein Heim, zu dem sie zurückkehren konnte, hatte sie nicht mehr. Das war mit ihrem Vater gestorben.
Sie wandte sich um, blickte in die Richtung, in die Serja fortgeflogen war. Ihr fiel eine alte Kriegsweisheit ein, die sie ihr Vater einmal gelehrt hatte. Der Feind meines Feindes ist mein Freund.
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Askon erwachte und stellte fest, dass er auf dem Boden saß. Er brauchte einen Moment, um die Benommenheit abzuschütteln und zu sich zu kommen, doch als die Erinnerung zurückkehrte, riss er den Kopf zurück. Er schlug gegen etwas Hartes, stöhnte, und kniff die Augen zusammen. Als der Schmerz allmählich nachließ, öffnete er die Augen und sah sich um. Er befand sich in einem geschlossenen Zelt, Sonnenlicht drang durch die helle Plane. Es war schwül und heiß und er hatte entsetzlichen Durst. Die Hände hatte man ihm hinter dem dicken Pfosten, an dem er sich den Kopf geschlagen hatte, zusammengebunden. Er prüfte das Seil und zerrte daran mit aller Macht, musste aber feststellen, dass es sorgsam verknotet war.
Er seufzte resigniert und ließ den Kopf hängen. Serja hatte ihm abermals die Macht geraubt und noch einmal würde kein Mann so dumm sein, ihm seinen Arm entgegenzustrecken. Er hatte ohnehin nicht damit gerechnet, dass es ihm gelingen würde, zu fliehen. Insgeheim hatte er gehofft, dass er Serja dazu zwingen konnte, ihn zu töten, doch das war ihm nicht gelungen.
Nun war er ihr hilflos ausgeliefert. Sie würde ihn foltern. Er hätte gerne behauptet, dass ihn Schmerzen nicht kümmerten, dass er furchtlos war. Doch das wäre eine Lüge gewesen. Er würde versuchen, so lange durchzuhalten, wie er es vermochte, aber am Ende würde er versagen. Kein Mensch hielt der Folter auf Dauer stand, mochte er sich für noch so unnachgiebig und würdevoll halten. Früher oder später würde er wimmern und schreien und betteln. Er würde das Letzte verlieren, was ihm noch geblieben war. Seine Würde.
Wenigstens wusste Serja nicht, dass Miro existierte. Sie würde ihr Leben leben können, wenn auch unter ihrer Herrschaft. Der Gedanke tröstete ihn ein wenig.
Schritte ertönten von draußen, dann verlangte eine verhasste, weibliche Stimme Einlass. Askon richtete sich auf, winkelte die Beine an und kam grunzend auf die Füße, indem er den Rücken gegen den Pfosten drückte. Er würde seinen Kopf so lange hochhalten, wie es ihm möglich war.
Die Zeltklappe wurde zurückgeschlagen und von einem gerüsteten Arm aufgehalten. Serja trat ein. Die Königin der Sterninseln trug noch immer die silberne Halbrüstung, die in einen seidenen, dunkelblauen Rock überging. Die Machtsteine funkelten in der Brustplatte. Normalerweise würde ihm die Nähe zu den Steinen gewaltige Schmerzen verursachen, doch seine Quelle war vollkommen leer und so spürte er nichts, abgesehen davon, dass die Luft elektrisch aufgeladen schien. Ohne Magie, mit der die Steine resonieren, die sie verzerren und biegen konnten, riefen sie so wenig Unwohlsein hervor wie gewöhnliche Edelsteine.
In der einen Hand hielt Serja einen Trinkschlauch. »Ihr müsst Durst haben.«
Askon sagte nichts. Zum einen, weil er keine Schwäche zeigen wollte, und zum anderen, weil sein Mund so trocken war, dass er nicht wusste, ob er die Lippen überhaupt voneinander lösen konnte.
»Ihr Leute von den Nachinseln seid ein stures Volk«, sagte sie belustigt.
Sie trat an ihn heran, öffnete den Pfropfen, der den Trinkschlauch verschloss, und führte ihn an Askons Mund. Er wollte sich wehren, doch als der erste Tropfen seine trockenen Lippen benetzte, schmolz all sein Widerstand dahin. Gierig öffnete er den Mund und ließ das kühle Wasser seine Kehle hinunterrinnen. Es schmeckte himmlisch. Er verschluckte sich, hustete, hörte aber dennoch nicht auf, zu trinken. Wasser lief ihm über das Kinn und die Brust.
Als er den Schlauch zur Hälfte geleert hatte, zog ihn Serja weg. »Nicht zu viel auf einmal«, tadelte sie. »Das kann gefährlich sein.«
Askon hustete wieder, lehnte den Kopf an den Pfosten und betrachtete sein Gegenüber.
»Wie geht es euren Männern?«, fragte er mit heiserer Stimme. »Ich werde ihnen doch wohl nicht zu schlimm zugesetzt haben?«
Serjas dunkle Augen blitzten amüsiert. »Sechs Tote und über zwei Dutzend Verwundete, von denen gut ein Drittel den Tag nicht überleben wird.«
»Eine Tragödie.«
Sie lachte. »Ihr seid unverwüstlich, Askon.« Sie streckte eine Hand aus und strich ihm mit einem langen Zeigefinger über die Wange. Ekel erfüllte ihn, doch er konnte nichts gegen die Berührung tun. »Selbst jetzt noch, besiegt und in Ketten gelegt, wissend, dass euer Schicksal besiegelt ist, trotzt ihr mir noch.«
Ihm kam eine Idee und er lächelte. »Ganz anders als euer Sohn«, sagte er. »Als er mir zu Füßen lag, da konnte er gar nicht früh genug damit anfangen, um Gnade betteln.«
Ihre Züge erhärteten sich und sie zog die Hand zurück.
»Ihr wisst nicht, wie er gestorben ist, oder?«, fuhr er fort. »Ich bezweifle, dass es Viktors Priorität war, seine Leiche zu bergen. Ihr habt das Kunstwerk also nie gesehen, das ich aus ihm gemacht habe.« Er blickte Serja forschend an. Ihm fiel auf, dass ihre Hände zitterten. »Seine Schreie waren im ganzen Kristallwald zu hören. Auch nach euch hat er gerufen, wimmernd und heulend hat er seine Mutter um Hilfe gebeten. Doch ihr seid nicht gekommen.« Serjas Augen füllten sich mit Tränen, aber darunter, in der Dunkelheit ihrer Iris, brodelte der Hass. Er hatte sie beinahe so weit. »Seine Qualen währten für Stunden. Ich habe ihm alles genommen«, flüsterte er. »Seine Nase, seine Haut, seine Finger, seine Männlichkeit ...«
Sie japste erschrocken und hielt sich eine Hand vor den Mund. »Ihr ... ihr lügt ...«
»Seht mir in die Augen und sagt noch einmal, dass ich lüge.«
Sie sah ihn eindringlich an und Askon legte all die überhebliche Grausamkeit in seinen Blick, die er aufbringen konnte. Ihre Miene verzerrte sich vor Kummer und Wut, sie ballte die Fäuste und schrie aus vollem Hals. Ihre Augen funkelten und ihre Hand schoss vor, packte ihn bei der Kehle, die Machtsteine leuchteten auf.
»Du verfluchter Bastard!«, schrie sie. »Was hast du meinem Gustav nur angetan?«
Askon bekam keine Luft, er spürte, wie seine Luftröhre unter dem Druck zu bersten begann. Es kostete ihn seine ganze Kraft, den Mund zu öffnen.
»Er ...«, krächzte er. »... hat bekommen ... was ... er ... verdient.«
Serja bleckte die Zähne und holte aus. Askon schloss die Augen, erwartete den Todesschlag. Stattdessen ließ sie seinen Hals los und er holte keuchend Luft, sackte an dem Pfosten so weit nach vorne, wie es seine zusammengebundenen Hände erlaubten.
»Nein ...«, sagte Serja schwer atmend. »Ich weiß, was ihr tut. So einfach kommt ihr mir nicht davon.« Ihr Blick war hinter ihn in die Schatten gerichtet, so als ob dort jemand stehen würde. Sie nickte. »Siehst du, ich habe ihn durchschaut! Er kann mir nichts vormachen.«
Askon runzelte die Stirn. Mit wem redete sie da? Sie schien zu bemerken, wie seltsam ihr Verhalten war, und blickte ihn argwöhnisch an.
»Gustav hat sich ...« Seine Stimme war kaum mehr als ein Krächzen. Er schluckte schwer und ein heißer Schmerz durchfuhr seine Kehle. »Er hat sich ... eingespisst, bevor ich ihm seinen ... seinen Schwanz abgeschnitten habe. Er ...«
Serja trat zu ihm und schmetterte ihm eine Ohrfeige gegen die Wange, die seinen Kopf herumriss und ihn Sterne sehen ließ. »Haltet euer schmutziges Maul.« Sie brüllte nicht, sprach ruhig, aber mit einer kühlen Schärfe. »Ihr verschwendet bloß Energie. Ich werde euch den Gefallen nicht tun, euer Leid zu beenden. Noch lange nicht.«
Askon nahm all seinen Mut zusammen, hob den Kopf und starrte sie voller Trotz an. »Worauf warten wir dann noch? Habt euren Spaß mit mir! Los doch, fangt an! Rächt euren Sohn!«
Sie grinste. »Oh, ihr denkt, ich würde euch foltern?« Sie kicherte laut und heiter wie eine junge Dame auf einem Ball, die sich über den Witz ihres Tanzpartners amüsierte. »Aber, aber, Askon, für wen haltet ihr mich? Euch mag es ja genügen, euren Feinden körperliche Schmerzen zuzufügen, aber meine Ansprüche sind etwas ...« Sie kreiste mit den Fingern. »... extravaganter.« Wieder strich sie ihm mit einer Hand sanft über die Wange, während sie sich nah zu ihm beugte, um ihm ins Ohr zu flüstern. »Ich will, dass ihr dabei zuseht, wie ich euer Heer zermalme, wie ich Vura das Herz herausreiße, wie ich euren Kriegsmeister erschlage und aus eurem bärenartigen Haustier einen Fellvorleger mache.« Askon lief ein eiskalter Schauer den Rücken herab. »Ich werde euch euer geliebtes Balg bringen ...«, hauchte sie und Askon Herz erstarrte für einen Moment. »... und ihm die Ärmchen und Beinchen ausreißen wie einem ekligen Insekt.«
»Nein«, keuchte er.
»Hat Arina also doch einen fruchtbaren Schoß gehabt.« Sie seufzte. »Ah, ich wünschte nur, sie wäre noch am Leben und könnte zusehen, wie ich es totprügle.«
»Ich .... ich werde euch umbringen«, wollte Askon brüllen, doch seine gequetschte Kehle brachte nur ein heißeres Krächzen hervor.
Serja beugte sich zurück, betrachtete ihn mit einer Mischung aus Hohn und Verachtung. »Ihr habt mir meinen Sohn genommen, ich nehme euch eure Tochter und alles, was euch teuer ist. Das ist nur gerecht.«
Askon schrie und stemmte sich gegen die Fesseln, er fühlte die Adern auf seiner Stirn hervortreten. Es war aussichtslos. Erschöpft und verzweifelt gab er seine Bemühungen auf. »Woher ... woher wisst ihr von ihr?«
»Muss ich euch das wirklich sagen? Ich dachte, ihr seid für euren scharfen Verstand bekannt. Nun kommt, enttäuscht mich nicht. Woher wusste ich wohl von eurem Hinterhalt im Wald?«
Jetzt, wo er darüber nachdachte, konnte es nur eine Erklärung geben. »Ra«, raunte er.
Serja klatschte in die Hände. »Ausgezeichnet! Nehmt es ihm nicht allzu übel. Viktor hat damit gedroht, seine gesamte Familie auszulöschen.«
Aber er hätte ihr nicht von Mirova erzählen müssen, dachte Askon und ballte die Fäuste. Ein Nebel aus Zorn und hilfloser Verzweiflung hüllte ihn ein, raubte ihm den Atem. Ihm wurde übel.
»König Askon, was ist mit euch?«, fragte Serja. »Ihr seht mir aber gar nicht gut aus. Wartet, ich hole etwas, das eure Stimmung heben wird.«
Sie kicherte und schritt hinter ihn, verschwand aus seinem Blickfeld. Als sie wieder auftauchte, hielt sie sein Kurzschwert, Dunkelschneide, in den Händen. Sie zog die schimmernde blattförmige Klinge blank und trieb sie mit der Spitze voran in den Boden. Der kleine blaue Machtstein, der in den Griff eingearbeitet war und von der metallenen Klaue eines Nachtkrapp gehalten wurde, leuchtete schwach.
»Wenn alles vorbei ist, wenn ihr eure Liebsten habt sterben sehen, wenn ich euch alle Hoffnung und jeglichen Lebenswillen genommen habe, dann werde ich euch losmachen und euch erlauben, euer Schwert aufzunehmen«, sagte sie. »Nur eure eigene Hand wird euch erlösen. Niemand sonst. Ihr werdet mir in die Augen sehen und euch euer eigenes Schwert in den Bauch rammen. Mein Gelächter wird das Letzte sein, was ihr hört. Das ist mein Versprechen an euch.«
Sie winkte, wandte sich um und verließ mit schwingenden Hüften das Zelt. Askon sackte zusammen, fiel auf die Knie. Er dachte, das Schlimmste, was ihm passieren könnte, wäre, gefoltert zu werden. Nun wünschte er sich nichts sehnlicher als das.




Junger Eifer

 
50
 
Die Waldlichtung war friedlich in ihrer harmonischen Schönheit, Insekten flogen surrend von einer bunten Blume zur anderen, Vögel zwitscherten, die Blätter der hohen Bäume wisperten in einer leichten Brise. Arinas letzte Ruhestätte war ein Ort der Besinnlichkeit. Jedenfalls für gewöhnlich. Im Augenblick gab es jedoch nichts, was Vura ins Gleichgewicht bringen konnte. Sie saß im Gras und trauerte um den Mann, den Arina geliebt hatte. Sie selbst war Askon nie sonderlich nah gewesen und das lag vor allem daran, dass ihre Weltanschauungen stark voneinander abwichen. Er war rachsüchtig und gewalttätig und schreckte nicht davor zurück, rasch und skrupellos zu töten, wohingegen sie jedes Leben achtete und Gewalt nur als das letzte Mittel erachtete. Das bedeutete aber nicht, dass sie ihn nicht respektiert, ja sogar bewundert hatte. Sein eisenharter Wille suchte seinesgleichen und seine Fähigkeit, Loyalität in anderen Männern hervorzurufen, machte ihn zu einem beispiellosen Führer.
»Oh, Arina, wir brauchen ihn«, murmelte sie. »Wer soll die Männer in die Schlacht führen, wenn nicht er?«
Helvaia würde die Aufgabe als Häuptlingsfrau der Windtänzer übernehmen und obwohl sie eine starke Frau war, so war sie doch keine Kriegerin. Und die Männer brauchten einen Krieger, zu dem sie aufsahen, der sie inspirieren konnte. Andererseits war ohnehin alles verloren. Serjas Armee war besser ausgebildet und ausgerüstet und ihnen zahlenmäßig weit überlegen. Sie würde die Schlacht gewinnen, das war eine Tatsache. Es bestand wenig Hoffnung, dass Vura und Golar sie überwältigen konnten, bevor das geschah.
So erstaunlich und rätselhaft die Quelle von Golars Macht auch war, sie kam keinesfalls der rohen Gewalt dreier Allmachtkronen gleich. Gemeinsam mochten sie eine Weile gegen Serja bestehen, doch ohne die Unterstützung von Askon oder den Sik-Kaláth – die allesamt tot waren –, hielt sie es für unmöglich, dass sie siegen konnten.
Hinzu kam, dass sie Golar nicht länger über den Weg traute. Savina war seit jener Nacht, in der sie ihr die Wahrheit anvertraut hatte, wie vom Erdboden verschluckt, und Vura fürchtete, dass sie auch nicht wieder auftauchen würde. Wie sollte sie an der Seite eines Mannes kämpfen, von dem sie glaubte, dass er ihre erste Liebe ermordet hatte?
Beim Ursprung, wie hatte alles nur so schiefgehen können?
»Ich glaube, ich werde dich bald wiedersehen«, sagte sie und dachte an Arina. »Immerhin etwas, dem ich entgegenblicken kann.«
Sie hörte das Rascheln von Gras, ein Schatten legte sich über sie und sie drehte sich um. Eine verwahrloste Gestalt war neben sie getreten. Als sie in ihr Gesicht blickte, schnappte sie nach Luft.
Langsam stand sie auf. »Sala?«, fragte sie.
Das junge Stammesmädchen, das sie von den Sik-Kaláth gerettet hatten, war kaum wiederzuerkennen. Ihre Kleidung war zerrissen, Dreck und Blut verschmutzten ihre Haare. Das Gesicht war ausgemergelt, die Lippen aufgesprungen, die Augen wild und getrieben. Sie streckte ihr etwas entgegen, ihr Arm zitterte.
»Beim Ursprung, was ist geschehen, Sala?«
Das Mädchen wedelte mit dem Gegenstand, den sie in der Hand hielt. »Nimm«, sagte sie.
Stirnrunzelnd nahm Vura eine schimmernde Metallkugel entgegen. Fremdartige Muster aus komplizierten, ineinandergeschlungenen Kreisen und Ellipsen aus Gold fanden sich darauf. Sie blickte Sala fragend an. »Was ist das?«, fragte sie.
Das Mädchen schüttelte den Kopf, sagte etwas in ihrer Muttersprache.
»Sala, ich verstehe nicht. Wo ... wo bist du gewesen?« Sie sah sich um, suchte die Baumreihe hinter ihr ab. Eine unerwartete Hoffnung keimte in ihrem Herzen auf. »Ist Gedilli bei dir?«
Bei dem Klang seines Namens erschien ein Ausdruck herzzerreißender Traurigkeit auf ihren Zügen, der Vura wie ein Hammerschlag traf. Sala schüttelte den Kopf, Tränen rannen ihr über die Wangen.
Gedilli war tot. Vura taumelte einen Schritt zurück, ihr Blick rückte ins Leere. »Warum?«, flüsterte sie.
Die Frage war nicht an Sala gerichtet, doch die Augen der jungen Frau sprühten vor Zorn. »Für dich«, sagte sie. Sie kam ganz nah an sie heran und schrie ihr ins Gesicht: »Für dich!«
Schluchzend wandte sie sich ab und trottete zurück in den Wald. Vura verstand überhaupt nichts mehr.
»Geh nicht«, rief sie Sala nach. »Bitte, ich ... ich verstehe nicht!«
Doch das Mädchen gab vor, sie nicht zu hören. Sie trat unter den Schatten der Bäume und huschte zwischen den Stämmen davon. Bald war sie verschwunden und Vura wusste, dass sie sie nie wiedersehen würde.
Sie blickte auf die schimmernde Kugel in ihrer Hand hinab. Das letzte Geschenk ihres einzigen Freundes. Er war gestorben, um es ihr zu bringen, und sie wusste nichts damit anzufangen.
Sie fiel auf die Knie und umklammerte es, drückte es an sich, als wäre es Gedilli selbst. Sie hielt die Tränen nicht zurück, weinte um den Mann, der einst ein Pirat, dann ihr Vertrauter und schließlich ihr Freund geworden war.
»Es tut mir so leid«, wimmerte sie. »Es tut mir so leid ...«
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Liliana lag wach in ihrem Bett, wartete geduldig, bis die Atmung ihrer Mutter regelmäßig und ruhig geworden war. Zur Sicherheit rührte sie sich noch eine weitere Stunde nicht von der Stelle. Dann erst schlug sie die Decke zurück und trat mit leisen Sohlen auf den Teppichboden. Unter dem Bett hatte sie ihre Kleidung zurechtgelegt. Eine dunkle Reithose aus Leder und ein ärmelloses Wams, wie es die Männer trugen. Ihr Vater hatte ihr beides für die Jagd geschenkt. Verstohlen blickte sie über die Schulter zurück. Ihre Mutter schlief am anderen Ende des geräumigen Zeltes. Sie hatte ihr den Rücken zugedreht und rührte sich nicht.
Liliana entledigte sich ihres Nachthemdes und zog sich leise an. Zuletzt warf sie sich einen schwarzen Umhang über und schlüpfte in ihre Stiefel, die ihr bis zu den Waden reichten. Geschwind schlich sie durch den Raum, wobei sie in der Dunkelheit geschickt den Möbeln auswich. Sie erreichte die Zeltklappe und wollte sie gerade öffnen, als sie ihre Mutter stöhnen hörte. Liliana erstarrte, hielt den Atem an. Wenn Mutter sie in diesem verdächtigen und völlig undamenhaften Aufzug sah, wie sie sich mitten in der Nacht aus dem Zelt schleichen wollte, würde sie ganz gewiss nirgendwo mehr hingehen. Sie erwartete, jeden Moment ihren Aufschrei zu hören. Doch er blieb aus.
Sie blickte zurück. Ihre Mutter hatte sich auf den Rücken gedreht. Ihr hübsches Gesicht war im Mondlicht, das schwach durch die Plane schien, gerade so zu erkennen. Feine, weiche Züge, fast kindlich. Ganz anders als die von Liliana, die trotz ihres jungen Alters hager und scharf waren. Wie die ihres Vaters. Vielleicht sehe ich sie nie wieder, dachte sie. Jhotuns Worte kamen ihr wieder in den Sinn. Sie würde niemals etwas tun, was dich in Gefahr bringt. Verglichen mit der Liebe, was ist da die Rache?
Sie schüttelte den Gedanken verärgert ab und schlüpfte durch die Zeltklappe nach draußen. Ihre Mutter verdiente kein Mitleid. Jhotun, der alte Greis, hatte doch keine Ahnung, wovon er sprach.
Um diese Uhrzeit war das Lager gespenstisch still, jedenfalls hier, wo die Adligen ihre Zelte aufgestellt hatten. Anderswo spielten die Männer noch Würfelspiele oder unterhielten sich am Lagerfeuer, doch niemand störte die Ruhe der Hexer.
Dennoch war Liliana vorsichtig und hielt sich in den Schatten der großen Zelte. Der Mond war voll und hell in dieser Nacht und sie wollte vermeiden, von einem Hexer gesehen zu werden, der sich die Füße vertrat. Sie kam auch an dem Zelt vorbei, das sich Farasir mit seiner Mutter teilte. Ein riesiges, obszönes Ding, dessen Außenplane gänzlich aus türkisfarbener Seide bestand. Sie verspürte den drängenden Wunsch, dieses Zeugnis völlig außer Kontrolle geratener Dekadenz anzuzünden, hielt sich aber zurück. Ungeschickterweise stolperte sie über einen der Pflöcke, die in den Boden getrieben waren und das Zelt mithilfe von strammgezogenen Seilen in Form hielten. Sie wäre beinahe gefallen, konnte sich aber auf den Beinen halten und streifte nur die Zeltplane. Dennoch erschien ihr das dabei entstehende Geräusch in der herrschenden Stille unerhört laut. Sie verfluchte ihre Tölpelhaftigkeit und huschte rasch davon, so als hätte sie ein Verbrechen begangen und müsste vom Tatort fliehen.
Dabei stand ihr dieser Teil erst noch bevor.
Sie wurde erst langsamer, als sie das dunkelblaue Prunkzelt der Königin erreichte. Davor standen zwei Krieger in voller Rüstung Spalier. Liliana machte einen weiten Bogen um sie. Askon wurde in einem kleinen Zelt dahinter gefangen gehalten. Auch hier gab es Wachposten. Liliana spähte hinter einem Zelt hervor, das ihr Deckung gewährte, und betrachtete die beiden Männer, die den Eingang bewachten. Ihre Rüstungen schimmerten im Schein zweier Fackeln rötlich. Sie nahmen ihre Aufgabe ernst, blickten stramm geradeaus und hielten ihre Speere mit gepanzerten Fäusten umklammert. Sie tratschten nicht und hatten offenbar auch nichts getrunken. Die Rückseite des kleinen, konischen Zeltes war jedoch unbewacht.
Sie zog sich zurück und nutzte die Deckung der umstehenden Zelte, um sich hinter das Zelt des Gefangenen zu schleichen. Leise und flink wie eine Katze huschte sie über das kurze Stück offenen Geländes. Dann kniete sie an der Zeltplane nieder, zog ihren kleinen scharfen Dolch aus der Scheide an ihrem Gürtel und stach ein Loch in den Stoff. Langsam und behutsam schnitt sie das Gewebe von unten nach oben entzwei, darauf bedacht, keinen Lärm zu verursachen. Sobald der Schnitt groß genug war, schlüpfte sie in das Zelt. Es war sehr dunkel, aber es herrschte keine völlige Schwärze. Das Fackellicht der Wachen zuckte gedämpft durch die Plane. Sie gab ihren Augen einen Moment Zeit, sich an das düstere, rote Zwielicht zu gewöhnen. Nur wenige Schritte von ihr entfernt wuchs ein dicker Pfosten aus dem Boden und daran gebunden, mit dem Rücken zu ihr, kauerte eine Gestalt. Sie tapste um den Pfosten herum.
Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Das, was sie im Begriff zu tun war, war Hochverrat. Wenn sie auch nur das leiseste Geräusch verursachte und die Wachen hereinstürmten, würde man sie hinrichten. Was als harmlose Phantasie des Aufbegehrens und der Rache begonnen hatte, wurde auf einmal gefährliche Realität. Sie wagte es kaum, zu atmen, und gleichzeitig gierte ihre Lunge nach Sauerstoff. Ihr fielen plötzlich tausende Dinge ein, die schiefgehen konnten. Die Panik drohte, sie zu überrollen, und sie hielt inne, japste stumm nach Luft.
Da stellte sie sich vor, dass ihr Vater neben ihr stand und sie streng anblickte. Er würde sagen: »Wenn du weißt, dass der Weg, den du beschritten hast, der richtige ist, dann musst du ihn zu Ende gehen. Egal wie leidvoll oder gefährlich er auch sein mag. Das bedeutet es, ehrenhaft zu handeln.«
Die Panik verebbte, wurde von einer Lawine der Furcht zu einem sanften Rieseln, mit dem sie umgehen konnte. Ihr Vater wäre stolz auf sie. Der Gedanke gab ihr Mut.
Sie schlich weiter. Vor dem Gefangenen steckte ein Schwert im Boden, wie sie noch nie eines gesehen hatte. Die Parierstangen waren wie die Flügel einer Fledermaus geformt, der Knauf war einer dreifingrigen Klaue nachempfunden, die einen Edelstein umschlossen hielt. Die Waffe eines Nobelmannes. War sie hier, um den Gefangenen zu quälen? Um ihm vor Augen zu führen, wie nah und gleichsam unerreichbar seine Königswürde war?
Sie trat vor das Schwert und sah den Gefangenen an. Sie erschrak und bekam eine Gänsehaut. Eisblaue Augen schimmerten im Zwielicht, blickten in die ihren. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass der Todeshexer wach sein würde.
Unnötigerweise hielt sie sich einen Finger vor den Mund, um ihm klarzumachen, dass er leise sein sollte. Er schien von der Geste amüsiert und sie kam sich dumm vor. Er neigte den Kopf und blickte auf seine Fesseln, dann auf das Messer in ihrer Hand.
Sie nickte, trat hinter ihn, bückte sich und schnitt vorsichtig die Fesseln durch. Sie benutzte das Messer wie eine Säge, ließ sich Zeit. Schließlich riss die letzte Faser und die Hände des Gefangenen waren frei. Er atmete schwer aus und rieb sich die Handgelenke, wobei er das Gesicht verzog. Dann stützte er sich mit einer Hand am Boden ab und kam auf die Beine. Er wankte und hielt sich am Pfosten fest, kreiste den Nacken und schüttelte die Füße aus. Sein schwarzes Hemd war zerrissen und präsentierte seine ausgeprägten Brustmuskeln. Bestimmt hatte er darüber einmal eine Rüstung getragen. Er stand barfuß vor ihr.
Sie signalisierte ihm, dass er ihr zur Rückseite des Zeltes folgen sollte. Er nickte und sie schlich voran. Am Schnitt in der Zeltwand angekommen, sah sie zurück und stellte entsetzt fest, dass Askon ihr nicht gefolgt war. Er stand am Zelteingang vor der Plane, in einer Hand hielt er sein Schwert. Die Schatten der beiden Soldaten wurden von dem Fackellicht gegen den Stoff geworfen. Er würde doch nicht ...?
Da wischte er die Plane auch schon beiseite und trat nach draußen. Ehe die dunklen Gestalten links und rechts von ihm reagieren konnten, wirbelte er herum, sein Schattenschwert beschrieb einen verschwommenen Bogen. Ein Keuchen, ein Gurgeln, dann fiel der Schatten links mit einem dumpfen Geräusch auf die Knie. Der andere stolperte noch einen Schritt zur Seite, bevor er niederschlug.
Das Herz schlug Liliana bis zum Hals, sie wagte nicht, sich zu rühren.
Askons Schatten bückte sich und kehrte mit dem Rücken voran ins Zelt zurück. Er schleifte einen der beiden Soldaten hinter sich her, legte ihn in der Mitte des Zeltes ab und ging wieder nach draußen. Wie in Trance schritt Liliana auf den am Boden Liegenden zu und sah auf ihn nieder. Sie japste und nahm eine Hand vor den Mund. Der Mann war noch nicht tot. Blut sprudelte aus einer grässlichen Wunde in seinem Hals, stumm öffnete und schloss er den Mund, seine Augen waren weit und voller Todesangst.
Liliana hatte noch nie jemandem in die Augen geblickt, als er starb. Sein Blick zuckte zu ihr, ein Flehen glomm darin. Kannst du mich retten?, besagte es. Bitte, so rette mich doch! Ich will nicht sterben! Der Anblick erschütterte sie. Das hatte sie nicht gewollt. Dieser Mann verdiente den Tod nicht; er hatte nur seine Pflicht erfüllt. Sie war froh, als der letzte Lebensfunke erlosch und die Augen starr und ohne Bitte waren.
Askon hatte auch den anderen Soldaten hereingeschleift und begann, ihm die Rüstung auszuziehen.
»Wir haben nicht viel Zeit«, flüsterte er. »Es ginge schneller, wenn ihr mir helfen würdet.«
Sie erwachte aus ihrer Starre, löste ihren Blick von dem Toten und kniete neben dem anderen nieder. Mit zitternden Fingern öffnete sie die Lederriemen, mit denen die Brustplatte festgemacht war. Zu zweit hatten sie den Soldaten schnell von der schweren Rüstung und dem gepolsterten Unterkleid befreit, das sich Askon geschwind überzog. Nun dämmerte ihr auch endlich, wieso sie den Toten entkleideten. Seine Statur stimmte mit der Askons überein, die Rüstung würde ihm passen.
»Wer seid ihr?«, fragte er, während sie ihm die Armschienen anlegte.
»Mein ... mein Name ist Liliana.«
»Glaciens?«
Sie nickte. »Mein Vater und Kö... König Drannor waren Vettern.«
»Waren?«
»Drannor hat ihn ermordet.«
»Deshalb helft ihr mir also.« Er neigte den Kopf und sah ihr eindringlich in die Augen. »Ihr kommt mir bekannt vor. Wer ist eure Mutter?«
»Sakara Glaciens.«
»Sakara«, wiederholte er nachdenklich. »Ehemals Sol, habe ich recht? Ihr seid Vesnas Enkelin.« Er lächelte. »Das erklärt so einiges.«
»Ihr kanntet sie?«
»Oh, ja. Ohne sie wäre ich heute nicht hier. Sie hat mir das Leben gerettet.«
Liliana sah wieder auf die Toten hinunter. »Musstet ihr sie töten?«, fragte sie.
»Ich brauche eine Verkleidung. In meinen zerrissenen Kleidern würde ich zu sehr auffallen.«
Sie nickte wieder und zum ersten Mal fragte sie sich, wem sie da eigentlich zur Flucht verhalf. In den eisblauen Augen schimmerte nicht das geringste Anzeichen von Reue. Rasch legte sie ihm den Rest der Rüstung an. Er zog das Langschwert des Soldaten aus der Scheide, warf die Klinge achtlos auf den Boden und steckte seine eigene hinein. Kurzschwerter waren breiter als Langschwerter und so passte es nicht ganz, ein Stück der Klinge ragte zwischen dem Griff und der Scheide hervor.
»Wir sollten gehen«, sagte er und setze sich den Helm auf, der sein weißes Haar verbarg. »Habt ihr einen Plan, wie ich das Lager ungesehen verlassen kann?«
»Ähm, also ich ...«, stammelte sie. Wenn sie ehrlich war, hatte sie nie über diesen Punkt hinausgedacht.
Er winkte ab. »Wir werden einen Weg finden.«
Sie verließen das Zelt und traten ins Lager hinaus. Askon sah sich um. »Das Tor, durch das ich gekommen bin, hatte einen Wachturm. Ist es der einzige Weg hinein und hinaus?«
Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt noch drei weitere, aber jedes wird auf dieselbe Weise bewacht.«
Sie schritten zügig zwischen den Zelten hindurch, hielten sich von den Hauptwegen fern. »Es gibt also keinen Weg hinaus, der nicht damit endet, dass Alarm geschlagen wird.« Er fluchte leise. Es waren derbe Worte, die Liliana von den Saufgelagen der Soldaten kannte.
Sein Blick zuckte zur Seite. Da packte er sie plötzlich mit einer gepanzerten Hand und zog sie hinter ein Zelt. Sie spähte dahinter hervor und sah, was ihn so in Alarmbereitschaft versetzt hatte. Zwei Gestalten schlichen um die großen Zelte der Hexer herum und sahen sich suchend um. Liliana fluchte und gebrauchte dieselben Worte wie Askon zuvor.
»Ihr kennt die beiden?«, fragte er sie flüsternd.
Sie nickte. »Ich fürchte, sie suchen nach mir«, sagte sie.
Es waren Farasir und sein Vetter Gersom. Liliana musste ihn geweckt haben, als sie gegen sein Zelt gestolpert war. Danach war er vermutlich nach draußen gerannt und hatte einen Blick auf sie erhaschen können, wie sie zwischen den Zelten herumschlich.
»Lasst uns schnell verschwinden«, sagte sie.
Askons Blick war auf die Suchenden fixiert. »Ich trage eine Rüstung. Sie könnten das Scheppern hören.«
»Dann warten wir, bis sie außer Hörweite sind.«
»Und was ist, wenn sie hierher kommen? Das ist mir zu riskant. Tretet hinter dem Zelt hervor. Sorgt dafür, dass sie euch sehen, lockt sie her.« Seine Hand wanderte zu seinem Schwertgriff.
Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Die beiden mögen zwar pausbäckige Gecken sein, aber sie sind auch Hexer und ihr seid machtlos.«
»Macht euch darüber keine Sorgen«, sagte Askon. »Und jetzt holt sie her.«
»Nein. Das werde ich nicht tun.«
Sein Blick traf sie, kalt und bohrend. »Sie kommen näher«, sagte er.
Sie sah kurz zur Seite und musste feststellen, dass er recht hatte. Es trennten sie nur noch zwei Zelte voneinander.
»Sie werden uns entdecken und Alarm schlagen«, fuhr er fort. Seine Stimme war ganz ruhig. »Und dann werden wir beide sterben. Es sei denn, ihr tut, was ich sage.«
Liliana war innerlich zerrissen. Sie wollte nicht sterben, aber sie wollte auch nicht, dass zwei weitere Menschen ihretwegen ihr Leben lassen mussten, mochten Farasir und sein widerlicher Vetter es auch noch so verdient haben. Am Ende wog ihr Lebenswille jedoch schwerer als ihr Ehrgefühl.
Mit gesenktem Kopf trat sie aus der Deckung. Farasir bemerkte sie sofort. Er schnippte mit den Fingern, erregte so Gersoms Aufmerksamkeit und deutete auf sie. Grinsend gingen die beiden auf die zu. Sie trat einen Schritt zurück, sodass sie Askon im Blick hatte, der sich an die Zeltwand schmiegte. Er hatte seine Hand am Schwertgriff, aber die Klinge steckte noch in der Scheide.
»Haben wir dich endlich, du kleines Luder«, flüsterte Farasir, als er näherkam. »Ich wusste doch, dass ich dich gesehen habe.« Er sah sich um. »Was schleichst du denn mitten in der Nacht herum? Eine Liebschaft wirst du dir mit deinem knabenhaften Gestell ja wohl kaum geangelt haben. Na auch egal. Dieses Mal wird dir jedenfalls niemand zu Hilfe eilen.«
Er trat über die unsichtbare Schwelle, schritt hinter das Zelt, hinter dem sich Askon versteckte. Gersom war direkt neben ihm. Lilianas Blick zuckte zu Askon und Farasir stutzte. In diesem Moment begriff er, dass etwas nicht stimmte. Doch es war bereits zu spät.
Askon trat rasch hinter die beiden, zog seine Klinge und vollführte einen schnellen, kraftvollen Hieb, einen schimmernden Sichelmond des Todes. Blut spritzte Liliana ins Gesicht. Farasir und Gersom erstarrten, ein Zucken ging durch ihre Häupter, ihre Augen weiteten sich. Dann fielen sie mit dem Gesicht voran zu Boden. Sie hatten dieselbe klaffende Wunde in ihrem Nacken. Der meisterhafte Hieb hatte ihnen sauber das Rückenmark durchtrennt.
Schockiert sah sie Askon an. Farasir und Gersom waren noch Knaben gewesen, viele Männer hätten Skrupel gehabt, sie zu töten. Doch nicht er. Es ist also wahr, was sich die Soldaten erzählen, dachte sie schaudernd. Er ist der König des Todes.
»Wenn wir ungesehen verschwinden wollen, brauchen wir eine Ablenkung«, sagte er. »Gibt es hier Pferde?«
Benommen wischte sie sich mit einem Ärmel das Blut von der Wange. »Ja«, sagte sie.
»Führt mich zu ihnen.«
Kurze Zeit später erreichten sie das Pferdegatter. Ihr Weg hierher war ohne weitere Zwischenfälle verlaufen. Die wenigen Soldaten, die wach gewesen waren, hatten einer jungen Hexe in Gefolgschaft eines Ritters keine Beachtung geschenkt.
Askon hatte eine Hand an das Gatter gelehnt und betrachtete die Pferde, die im Mondschein dicht beisammenstanden, dann sah er zum Lager zurück.
»Ich werde zurückgehen und die Zelte in Brand stecken«, sagte er. »Sobald ihr Schreie hört und sich Panik ausbreitet, müsst ihr das Gatter niederreißen und die Pferde aufschrecken. Sie sollen direkt auf die Zelte zugaloppieren.«
»Wie soll ich das anstellen?«
»Nutzt Magie. Ich glaube nicht, dass Serja darauf reagieren wird. Sobald die Zelte brennen, werden zahlreiche Hexer zaubern. Sie wird eure Quelle nicht von den anderen unterscheiden können. Haltet jedoch zwei Pferde zurück. Die werden wir brauchen.«
»Zwei Pferde? Ich komme mit euch?«
Er sah sie ernst an. »Ihr könnt nicht wieder zurück. Ihr habt Hochverrat begangen. Es ist zu gefährlich.«
»Ich ... verstehe«, sagte sie.
Seine Eisaugen wurden schmal. »Seid ihr dem gewachsen?«
Sie nickte. Es gab nun kein Zurück mehr.
»Ihr schafft das«, sagte er. »Wartet hier auf mich. Ich werde zu euch zurückkommen.«
Er wandte sich um und ging davon, blieb aber nach wenigen Schritten stehen und sah zu ihr zurück. »Eure Großmutter wäre stolz auf euch«, sagte er und hastete weiter.
Sie öffnete das Gatter und ging zu den Pferden. So gern sie sich die Tiere ansah, so wenig Ahnung hatte sie von ihnen. Wie stellte man es an, dass sie einem folgten? Unschlüssig blieb sie vor der Herde stehen. Einige der Pferde trugen Zaumzeug um die Mäuler. Sie hatte gesehen, wie Männer an den Zügeln zogen, um die Tiere zum Gehen zu bewegen. Sie näherte sich einem großen schwarzen Ross vorsichtig, das sie argwöhnisch mit seinen dunklen Augen beobachtete. Zögerlich griff sie nach den Zügeln, die dem Tier auf dem Hals lagen. Das Pferd stampfte mit dem Vorderfuß, blieb ansonsten aber ruhig. Sie zog und das Tier folgte. Erleichtert, dass sie die Aufgabe bewältigen konnte, ging sie zu einem zweiten Pferd, nahm auch das bei den Zügeln und führte die Tiere aus dem Gatter hinaus. Sie lief mit ihnen seitlich am Holzzaun entlang und band sie ein gutes Stück von der Vorderseite entfernt an einen Pfosten.
Dann beobachtete sie das Lager. Es dauerte nicht lange, da leckten die ersten Flammen an den Zelten der Soldaten. Sie sah Askon; ein umherhuschender Schatten im flackernden Schein. Er trug eine Fackel in den Händen und hielt sie beim Vorbeirennen an den trockenen Stoff der Zeltwände. Die ersten Schreie hallten durch die Nacht.
Liliana machte sich bereit. Soldaten kamen aus den Zelten gestürmt, ihre schattenhaften Gestalten wuselten panisch umher, ein Kriegshorn erschallte irgendwo – das Lager wurde in Alarmbereitschaft versetzt.
Jetzt oder nie.
Sie öffnete ihre Quelle und richtete ihren Blick auf das Gatter. Mit einer wegwischenden Handbewegung entfesselte sie einen Machtstoß, der das Holz zerriss und davonschleuderte. Die Pferde wieherten erschrocken auf und galoppierten in die entgegengesetzte Richtung davon. Damit hatte Liliana jedoch gerechnet und sie wob einen kleinen Flammenstoß, der vor den fliehenden Pferden einen rauschenden Bogen beschrieb. Die Tiere bäumten sich auf, rannten ineinander und machten kehrt. In vollem Galopp rasten sie durch das zerstörte Gatter und auf das Lager zu. Die Soldaten, die noch gänzlich mit dem Feuer beschäftigt waren, bemerkten die anstürmenden Tiere und hechteten zur Seite. Pferde wieherten, trampelten Zelte nieder, Männer brüllten durcheinander, das Chaos war komplett. Sie nahm eine Bewegung am Rand ihres Sichtfeldes wahr und blickte zur Seite. Die Männer, die den Wachturm am Westtor besetzt hatten, rannten über das Feld auf das Lager zu, um zu helfen.
Liliana grinste zufrieden. Askons Plan funktionierte.
Sie hörte das Scheppern einer Rüstung und wandte sich um. Askon rannte durch die Dunkelheit auf sie zu. Bestimmt erwartete er, dass sie die Pferde losmachte, doch diese scharrten mit den Hufen, unruhig geworden von dem Chaos um sie herum, und sie hatte Angst, dass sie fortlaufen würden.
»Gut gemacht«, sagte er und band die Pferde selbst los.
Er atmete schwer und roch nach Rauch. Mit einer eingeübten Bewegung sprang er auf das Pferd, die Rüstung behinderte ihn nicht. Er drückte ihr die Zügel des anderen Tieres in die Hand. Eingeschüchtert blickte sie auf den Rücken des Pferdes, der ihr unerreichbar hoch erschien.
»Was ist?«, fragte er.
Sie schluckte. »Ich ... ich kann nicht reiten.«
Wortlos nahm er ihr die Zügel ab und reichte ihr seine Hand. Sie ergriff sie dankbar und er zog sie mit einem kräftigen Ruck hoch. Sie nahm hinter ihm Platz.
»Festhalten«, sagte er.
Sie schloss ihre Arme um seinen Oberkörper. Er machte ein klickendes Geräusch mit der Zunge und schlug dem Tier die Hacken in die Flanken. Es rannte los. Askon hielt noch immer die Zügel des anderen in der Hand und so galoppierte es neben seinem Artgenossen her. Sie rasten auf das unbewachte Westtor zu.
»Liliana!«, rief er nach hinten.
Sie öffnete ihre Quelle, streckte eine Hand aus und stieß mit ihrer Macht gegen das Tor. Der Querbalken, der es verschlossen hielt, brach entzwei, die Torflügel flogen auf. Sie ritten hindurch und Askon gab seinem Tier die Sporen, das daraufhin noch schneller wurde. Liliana klammerte sich fester an Askon. Sie hatte plötzlich das furchteinflößende Bild vor Augen, dass das Pferd in der Dunkelheit in ein Loch trat und sie sich beim Sturz sämtliche Knochen brachen. Es wäre das tragische Ende ihrer grandiosen Flucht.
Sie blickte über die Schulter zurück. Das Lager war in der Ferne kaum mehr auszumachen. Ein silberner Fleck im Mondlicht.
»Ho!«, rief Askon und zog an den Zügeln. Die beiden Pferde wurden langsamer und kamen zu einem Halt.
Liliana gefiel das gar nicht. So sehr sie sich auch vor der Geschwindigkeit gefürchtet hatte, so sehr entsetzte sie der Stillstand. Wahrscheinlich war Askons Verschwinden bereits bemerkt und mit dem Chaos im Lager in Verbindung gebracht worden. Eine ganze Horde wutentbrannter Hexer mochte ihnen schon auf den Fersen sein.
»Was tut ihr? Sollten wir nicht weiter? Immer weiter?«, sagte sie und sie hörte die Angst in ihrer Stimme.
Askon sprang vom Rücken des Tieres. »Das würde unseren Tod bedeuten. Kommt!«
Er hielt ihr seine Hand hin. Widerwillig ergriff sie sie und ließ sich vom Pferd helfen. Askon schlug dem Tier auf das Hinterteil und schrie. Es brach aus und galoppierte davon. Das andere wieherte und folgte seinem Artgenossen.
»Folgt mir«, sagte er, wandte sich nach Norden und verfiel in einen Laufschritt. Seine Rüstung klapperte laut in der Stille der Nacht. Sie lief hinter ihm her und konnte sich noch immer keinen Reim darauf machen, was er vorhatte.
Sie erreichten eine dichte Hecke in einer Senke und machten Halt. Askon riss sich die Rüstung vom Leib. Sie half ihm, wollte die Riemen der Brustplatte öffnen.
»Schneidet sie einfach durch«, wies er sie an.
Sie zog ihren Dolch und tat wie ihr geheißen. Er warf den Harnisch in die Hecke und rannte weiter. Ohne die Rüstung war er deutlich schneller und Liliana hatte Mühe, mitzuhalten.
»Auf den Pferden hätte uns Serja eingeholt«, erklärte er. »Was wir brauchen, ist ein wenig Zeit. Sie weiß, dass ich zurück nach Veradon will. Eine Stadt im Westen.«
Allmählich begriff Liliana. »Also habt ihr sie nach Westen geführt.«
Er nickte. »Serja wird zwei reiterlose Pferde verfolgen, während wir nach Norden gehen.«
Am Horizont schmiegte sich ein Waldstück an die Hügellandschaft. Das perfekte Versteck, um jemanden abzuschütteln, der sie aus der Luft verfolgte.
»Beim Ursprung, ihr seid wirklich gut in dem, was ihr tut«, sagte sie.
Er zwinkerte ihr zu. »Übung.«
Als sie die Bäume beinahe erreicht hatten, erschallte das donnernde Dröhnen eines durch die Luft fliegenden Hexers. Sie blieben stehen und kauerten sich auf den Boden. Kurz darauf schoss eine rotglühende Gestalt über den Himmel hinweg. Serja.
»Sie wird die Pferde bald finden und feststellen, dass wir sie hereingelegt haben«, sagte Askon und stand auf. »Beeilen wir uns lieber.«
Sie liefen los und betraten das dunkle Schattenreich unter den Baumkronen. Überrascht stellte Liliana fest, dass sie keine Angst mehr hatte. Askon war nicht, was sie sich vorgestellt hatte. Kein Held, kein strahlender Ritter, der dem Guten verschrieben war. Und das war gut so. Ein Held wäre längst tot. Um die Schurken dieser Welt zu vernichten, brauchte es jemanden, der einen Teil ihrer Dunkelheit reflektierte. Das verstand sie nun.
Sie warf ihm einen Seitenblick zu. Seine Augen schimmerten wild und entschlossen in der Dunkelheit. Nichts und niemand würde diesen Mann aufhalten, das wusste sie.
Sie lächelte in sich hinein. Sie hatte überstürzt und unüberlegt gehandelt und war nur knapp dem Tod entronnen, aber ihre Kühnheit hatte sich bezahlt gemacht. Askon würde nicht aufgeben, bis er seine Feinde bezwungen, bis er jeden Einzelnen von ihnen getötet hatte.
Ihr Vater würde gerächt werden.
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Sakara fühlte sich innerlich hohl. Mit leerem Blick betrachtete sie Serja, die im Zentrum aller Anwesenden stand. Der Morgen war hereingebrochen und die Sonne ergoss ihre roten Strahlen über die hügelige Steppe. Ihre gesamte Armee, über dreißigtausend Mann und sämtliche Hexer, hatten sich auf ihr Geheiß hin auf der Ebene vor dem Fort versammelt, standen um sie herum, bewegungslos wie Salzsäulen. Serjas Zorn schien sie zu umwallen wie stinkender Rauch. Ihre Aufmerksamkeit war auf zwei Soldaten gerichtet, die vor ihr knieten. Eine gespenstische Stille herrschte.
»Wieso habt ihr eure Posten verlassen?«, fragte sie und ihre Stimme zerriss den Schleier der Stille.
Die Männer rührten sich nicht, keiner von ihnen erhob das Wort.
Sie seufzte, ihre Machtsteine leuchteten auf und sie schnippte mit dem Finger. Ein machtvolles Summen, dann platzte der Körper des rechten Mannes, ein Blutschwall, vermischt mit Knochen und Gedärm, überhäufte den anderen, der wimmernd zur Seite fiel. Auch Sakara spritzte Blut ins Gesicht, doch es scherte sie zu wenig, um es wegzuwischen. Serja blieb unangetastet von dem blutigen Unrat, ihr magischer Schild schützte sie. Vereinzeltes Gestöhne, ein Keuchen, dann herrschte wieder Stille.
»Nun?«, fragte sie.
Der Soldat wand sich zitternd in dem glitschigen Blut, sah zu ihr auf, weiße, furchtgeweitete Augen in einem blutroten Gesicht.
»Ich ... wir ...«, stammelte er. Er holte tief Luft. »Wir ... wir dachten, wir müssten helfen. Das ... das Feuer. Die Pferde. Ich ...« Er schluckte. »Niemand ... niemand hat je angegriffen oder ... oder ...«
»Ein nachvollziehbarer Gedanke«, sagte sie. Sie ging zu ihm, streckte eine Hand nach ihm aus. Er zuckte zusammen, wich aber nicht zurück. Sie nahm ihn beim blutverschmierten Kinn. »Nur leider so schrecklich falsch. Euretwegen konnte unser Feind ungesehen das Fort verlassen. Euretwegen konnte Askon Nox entkommen.«
Der Mann begann zu weinen. »Es ... es tut mir so leid, meine Königin«, sagte er schluchzend.
»Oh, ich bin mir sicher, das tut es.«
Sie verstärkte ihren Griff und riss den Kopf des Mannes herum. Das Rückenmark knackte und der Soldat kippte zur Seite um.
Sakara betrachtete das Ganze unbeteiligt. Sie hatte ihre Tochter verloren. Was kümmerte sie das Schicksal dieser zwei Männer?
Als die Schreie in der Nacht sie geweckt hatten und sie sich nach Liliana umgesehen hatte, nur um festzustellen, dass ihr Bett verlassen war, da war ihr sofort klar geworden, dass ihre Tochter etwas Dummes getan hatte. Nun, sechs Stunden später, wusste sie auch ganz genau, was. Askon Nox war geflohen. Und Liliana hatte ihm geholfen. Daran gab es für sie keinen Zweifel. Ihre Abwesenheit war Beweis genug. Sie kannte ihre Tochter, wusste um ihren Schmerz und ihr drängendes Bedürfnis, etwas gegen die Ungerechtigkeit zu unternehmen, die ihr widerfahren war. Dass sie so weit gehen würde, den schlimmsten Feind ihrer Königin zur Flucht zu verhelfen, damit hatte sie jedoch nicht gerechnet.
Unter all der Verzweiflung und der schier wahnsinnig machenden Sorge, die sie für ihre Tochter empfand, glomm auch ein Funke des Stolzes. Sie war kaum mehr als ein Kind und doch trotzte sie der mächtigsten Hexe der Welt. Sakara hatte nie solchen Mut besessen. In Liliana lebte der unbändige Wille ihrer Großmutter weiter, den sie selbst misste. Aber Vesna war tot, genau wie Atgar. Alle, die gegen das Unvermeidliche aufbegehrten, starben. Sakara hatte gelernt, dass Helden den Tod fanden, ohne wirklich etwas erreicht zu haben. Und sie fürchtete, dass es ihrer Tochter nicht anders ergehen würde.
Sie blinzelte und eine Träne rann ihr über die Wange. Es war alles ihre Schuld. Wenn sie doch nur besser auf Lili achtgegeben hätte, wenn sie das Ausmaß ihrer Qual doch nur verstanden hätte. Vielleicht hätte sie zu ihr durchdringen können, vielleicht hätte sie ...
Jemand berührte sie am Arm. Sie zuckte zusammen und sah zur Seite, blickte in das runzelige Gesicht des alten Jhotun. In seinem kummervollen Blick las sie, dass er Bescheid wusste. Es ist nicht deine Schuld, sagten seine Augen.
Nur mit Mühe gelang es ihr, die Tränen zurückzuhalten.
»Jemand hat ihm geholfen«, sagte Serja und ließ ihren Blick über die Hexer schweifen. »Und ich will wissen, wer das war. Ich habe sämtliche Hexer und Hexen zu diesem Treffen berufen. Wer von euch kann mir sagen, wer nicht zugegen ist?«
Ein Moment der Stille, dann trat Fara aus der Menge. Obwohl die hochnäsige Frau, die einst ihre Freundin gewesen war, sie heute als die Frau eines Verräters ansah, hatte Sakara tiefes Mitgefühl mit ihr. Ihr rundes Gesicht war gerötet, die Augen geschwollen vom Weinen. Ihr Sohn Farasir war heute Nacht tot aufgefunden worden. Vermutlich hatte Askon ihn getötet.
Oder Liliana, dachte sie mit Schrecken und erinnerte sich an die wüste Prügelei zwischen ihr und Farasir. Sie verwarf den Gedanken jedoch sogleich wieder. Ihre Tochter war ein Hitzkopf, aber keine Mörderin.
»Ich kann es euch sagen«, sagte Fara. Ihre Stimme war heiser, gezeichnet vom Wehklagen in der Nacht. Sie wandte den Kopf, ihr Blick traf den Sakaras. Sie streckte einen anklagenden Finger nach ihr aus. »Ihre Tochter war es! Sie ist als Einzige nicht hier.« Tränen des Zorns liefen ihr über die Wangen. »Eine Verräterin wie ihr Vater! Bestraft sie, Herrin! Bestraft die Mutter der kleinen Teufelin, die mir meinen Sohn genommen hat!« Die letzten Worte hatte sie geschrien.
Sakara hatte keine Angst. Was auch immer geschehen würde, sie hatte es verdient. Sie hatte ihre Tochter im Stich gelassen.
Serja sah sie kurz an, dann zuckte ihr Blick zu Fara zurück. »Auch ich habe meinen Sohn an den Todeshexer verloren, daher fühle ich mit euch«, sagte sie. »Aber wer bestraft wird und wer nicht, das bestimme noch immer ich.« Ihre Stimme hob sich. »Richtet noch einmal diesen Befehlston an eure Königin und ihr werdet das am eigenen Leib erfahren. Habt ihr das verstanden?«
Fara wurde kreidebleich, nickte und verbeugte sich tief. »Sehr wohl, meine Königin. Ich bitte um Vergebung.«
Serja winkte ab und wandte sich Sakara zu. »Wo ist eure Tochter?«, fragte sie.
»Ich weiß es nicht«, antwortete sie wahrheitsgemäß.
Serja neigte den Kopf, ihre dunklen Augen blitzten. »Ich weiß es nicht, meine Königin«, sagte sie scharf.
»Ich weiß es nicht, meine Königin«, wiederholte Sakara monoton.
»Der Vater eurer Tochter wurde gerade als Verräter bezeichnet. Was hat es damit auf sich?«
Drannor, der als ihre rechte Hand hinter Serja stand, meldete sich zu Wort. »Atgar Glaciens. Mein Vetter. Ich habe ihn hinrichten müssen, weil er offen gegen mich rebelliert hat.«
»Oh?«, sagte Serja. »Vor den Augen seiner Ehefrau und seiner Tochter?« Sie schüttelte in gespielter Missbilligung den Kopf. »Sagt mir, Sakara, habt ihr euren Ehemann sterben sehen?«
Sakara presste die Kiefer aufeinander. »Ja, meine Königin«, sagte sie.
»Und eure Tochter?«
»Sie war auch zugegen«, gab sie zu.
»Oh, welch Tragödie.« Der Spott triefte von Serjas Stimme wie giftiger Schleim von der Haut eines Salamanders. »Ich kann mir den abgrundtiefen Hass nur ausmalen, den ihr für euren König empfindet.« Sie lächelte. »Glücklicherweise reicht meine Vorstellungskraft, was das angeht, recht weit. Ist es möglich, dass ihr eure Tochter dazu angestiftet habt, Askon Nox zu befreien?«
»Warum sollte ich das tun?«, sagte Sakara.
»Weil er der einzige Mann ist, der mir – und damit König Drannor – auch nur im Entferntesten gefährlich werden kann. Die tragische Rache einer um ihren Ehemann betrogenen Frau. Natürlich vergeblich, aber dennoch ...«
Sakara schwieg. Serja hatte längst entschieden, dass sie schuldig war. Ob es stimmte oder nicht, war für sie nebensächlich.
»Euer Schweigen deute ich als Zustimmung«, sagte sie und ihre Miene wurde hart, die dunklen Augen funkelten begierig wie die eines Raubtieres, das seine Beute ausgemacht hatte. Sie streckte eine Hand nach ihr aus, ihre Machtsteine erwachten glühend zum Leben.
Sakara schloss die Augen. Sie war bereit, ihre Strafe zu empfangen.
»Ich war es!«, ertönte eine kratzende Stimme. Sie öffnete die Augen und war entsetzt, Jhotun vortreten zu sehen. »Ich habe Liliana dazu gebracht, dem Todeshexer zur Flucht zu verhelfen!«
»Jhotun, was tust du?«, flüsterte sie ihm zu. Was er sagte, war natürlich ausgemachter Blödsinn. Liliana ließ sich von niemandem etwas sagen außer von ihrem Vater.
Er ließ seinen Blick nicht von Serja weichen, antwortete nicht.
Die glühenden Augen der Königin richteten sich auf ihn. »Warum?«
»Nun, zuerst einmal, weil ich selbst nicht mehr so gut zu Fuß bin«, sagte er und wackelte demonstrativ mit seinem Gehstock. »Ein junges, von Hass getriebenes Mädchen, das leicht zu manipulieren war und vor allem zwei kräftige Beine vorzuweisen hat, kam mir sehr gelegen.«
»Wagt es nicht, mich zu verspotten, alter Mann!« Serjas machterfüllte Stimme klang wie Donnergrollen. »Sagt mir, wieso!«
»Weil ihr eine Schande seid!«, brüllte Jhotun. Er richtete sich auf, warf den Stock zu Boden. Das Alter schien von ihm abzufallen, er wirkte auf einmal viel größer als zuvor. »Ihr alle!«, schrie er und ließ seinen funkelnden Blick über die versammelten Hexer gleiten. »Widerstandslos folgt ihr diesen sogenannten Monarchen in einen Krieg, der euch nichts angeht, der euch nichts bedeutet! Einer Frau, die ihren eigenen Bruder und all eure Könige kaltblütig ermordet hat! Und diesem Aas dort, das es sich erdreistet, sich König der Eisinseln zu nennen, obschon er nicht einmal eine Krone auf dem Kopf trägt!« Er deutete mit einem langen knorrigen Finger auf Drannor. »Der Leichnam seines Vaters war noch nicht einmal kalt, da schwor er bereits dessen Mörderin Gefolgschaft!« Er ließ den Arm sinken, der Zorn wich von ihm, kummervoll sah er sich um. »Was ist aus uns Hexern geworden? Bin ich alter Mann wirklich der Einzige, der gegen diesen schandvollen Wahnsinn aufbegehrt? Wo ist euer Ehrgefühl geblieben, eure Selbstachtung?« Seine Frage blieb unbeantwortet, die Stille wurde nicht unterbrochen. Er seufzte. »Früher habe ich den Untergang unseres Geschlechts beweint. Heute sehne ich ihn herbei.«
»Eine ergreifende Rede«, sagte Serja. »Seid ihr dann fertig?«
»Noch nicht ganz.« Er blickte der Königin furchtlos in die Augen. »Fahrt zur Hölle«, sagte er.
Serja kicherte leise. »Eines Tages werde ich das vielleicht. Aber nicht heute.«
Ihr Arm schoss vor und Jhotun keuchte, als er von magischen Fäden umwickelt wurde. Sakara wollte ihn packen, doch es ging alles so schnell. Ihre Hand griff ins Leere und Jhotun wurde vor Serja geschleift. Sie drehte ihn mit einer Handbewegung herum, sodass er mit dem Rücken zu ihr stand, die dünnen Arme an seinen hageren Körper gepresst. Sakara wollte ihre Stimme erheben und diesem grauenhaften Schauspiel ein Ende bereiten, doch ihr Blick traf den Jhotuns. Er schüttelte sacht den Kopf und bewegte stumm die Lippen.
Hilf deiner Tochter. Rette sie.
Sakara hielt sich eine Hand vor den Mund, um ihr Schluchzen zurückzuhalten. Ein weiterer Held, der sein Leben ließ.
Serja umschloss Jhotuns Hals, ihre Finger bohrten sich in sein Fleisch. Er zuckte zusammen, schrie jedoch nicht.
»Jhotun Glaciens, ihr habt euch des Hochverrats schuldig gemacht«, sagte sie. »Dafür verurteile ich euch zum Tode. Normalerweise würde ich euch fragen, ob ihr noch irgendwelche letzten Worte habt, aber ich finde, ich habe euch schon genug Redezeit eingeräumt.«
Ihre scharfen Fingernägel drangen ihm durch die Haut und ihre Finger versanken zur Gänze in seinem Hals. Mit einem Ruck riss sie ihm den Kopf ab, der in die Höhe flog. Sakara biss sich auf die Lippe und wandte den Blick ab. Sie hörte, wie sein Körper zu Boden fiel.
»So, das hätten wir geklärt«, sagte Serja und ihr Tonfall war erschreckend heiter. »Fahren wir mit Dringlicherem fort«, sagte sie und hob ihre Stimme. »Die Reiter, die ich auf die Suche nach Askon Nox ausgeschickt habe, sind nicht zurückgekehrt. Das ist bedauerlich, aber nicht weiter schlimm. Wir wissen, was sein Ziel ist. Veradon. Die einzige und zugleich letzte Bastion unseres Feindes. Nehmen wir sie ein, gehört das Vergessene Land uns. Ich habe Sonnenfalken zu unseren Truppen im Norden und Süden des Landes ausgeschickt. Sie haben Anweisung, auf der Stelle aufzubrechen und sich uns erneut anzuschließen. Sobald sie hier sind, marschieren wir gen Westen. Der geballten Macht der Insellande und all seiner Hexer werden unsere Feinde nichts entgegenzusetzen haben. Entweder sie kapitulieren und setzten sich unserer Gnade aus oder wir werden sie restlos vernichten!«
Ein Lachen krönte den Abschluss ihrer Rede und Sakara begriff, dass Serja nicht bloß grausam war, sondern am Rande des Wahnsinns stand. Jeder sah es. Und doch würden sie ihr alle in den Krieg folgen. Jhotun hatte recht. Die Hexer gingen sehenden Auges in den Untergang.
So sei es. Für Sakara zählte nur ihre Tochter. Sie würde für Serja kämpfen, wie alle anderen, sie würde ihrem Wahn folgen. Für Liliana. Sie würde sie finden. Was auch immer nötig sein sollte, um sie vor Serjas Groll zu schützen, sie würde es tun.
Jhotuns Opfer würde nicht umsonst sein.
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Die Reiter hätten sie niemals entdeckt. Sie hatten keine Hunde und die Spuren, die Askon und Liliana in der Steppe zurückgelassen hatten, waren allenfalls spärlich. Dass sie so nah an dem Waldstück vorbeiritten, in dem sie sich versteckten, war reinem Zufall geschuldet. Als Askon sie aus dem Schutz des Dickichts heraus erspähte, sah er sie ohnehin nicht als Bedrohung an, sondern als Chance. Serja hatte einen Fehler begangen. Die Reiter waren nicht in Begleitung eines Hexers. Vermutlich sollten sie Askon nur ausfindig machen und dann ins Lager zurückkehren, sodass Serja ihn persönlich gefangen nehmen konnte, ohne einen ihrer kostbaren Hexer aufs Spiel zu setzen. Es waren fünf an der Zahl, allesamt leichte Kavallerie, was seine Vermutung bestätigte, dass sie nicht zum Kampf gerüstet waren.
Er überzeugte Liliana davon, sie auf sich aufmerksam zu machen. Sie schrie, schrill und flehend wie eine Jungfrau in Nöten. Die Soldaten reagierten instinktiv auf den Hilferuf.
Arme Narren.
Askon versteckte sich hinter einem Baum. Als der erste Reiter ihn passierte, sprang er aus der Deckung und warf ihn aus dem Sattel. Er riss ihm das Leben aus dem Leib und sofort glühte seine Quelle wieder vor Macht. Die anderen wendeten ihre Pferde und versuchten, zu fliehen, doch dafür war es längst zu spät. Askon holte sie mit einem kräftigen Windstoß von ihren Pferden und saugte einen nach dem anderen aus. Sie schrien, bettelten und flehten um ihr Leben. Vergebens.
Er sah die Abscheu in Lilianas Augen, als sie aus dem Wald trat und zögerlich zu ihm ging. Die Schreie waren längst verstummt. Sie bemühte sich, die ausgezehrten Leichen nicht anzusehen. Für sie war er ein Schlächter, ein notwendiges Übel, um jene zu vernichten, die sich nur von ihren eigenen Waffen schlagen ließen. Er hatte nichts gegen diese Rolle. Serja wusste von Miro und sie hatte ihm deutlich gemacht, was sie ihr antun würde, wenn sie die Kleine in ihre Finger bekam. Es gab keine Regeln mehr, keine Gnade, kein Zögern.
Er streckte die Hand nach Liliana aus und sie ergriff sie. »Bereit?«, fragte er.
»Ich denke schon«, sagte sie.
Er konzentrierte sich, formte seine Macht, wie Golar es ihn gelehrt hatte. Er umwickelte Liliana mit magischen Fäden und drückte sich vom Boden ab. Sie schrie, als sie in den Himmel schossen. Askon beschrieb einen Bogen, wandte sich nach Westen, sodass die aufgehende Sonne ihnen im Rücken lag. Liliana klammerte sich an seinen Arm, als hinge ihr Leben davon ab.
»Und ihr seid sicher, dass Serja euch nicht spüren wird?«, schrie sie gegen den Flugwind.
»Wir sind viele Meilen vom Lager entfernt. Außerdem wird sie es nicht wagen, sich zu weit von ihren Hexern zu entfernen.«
»Wieso? Sie hat doch ihre Kronen. Was sollte ihr Angst machen?«
Askon lächelte. »Meine Freunde«, sagte er.
»Sind sie stark genug, um sie zu besiegen?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«
Sie nickte ernst, so als hätte sie diese Antwort erwartet.
Es hing alles davon ab, ob einige der Sik-Kaláth den feindlichen Truppen im Wald entkommen waren. Ohne sie hatten sie keine Chance gegen Serjas Heer. Ob Flocke noch am Leben war? Es war das erste Mal, dass er Zeit hatte, sich um den Nanuk zu sorgen. Die Vorstellung, dass er tot war, ertrug er kaum.
»Wieso habt ihr mich befreit?«, fragte er Liliana, um sich auf andere Gedanken zu bringen. »Was erhofft ihr euch? Dass ich euren Vater räche?«
Sie zuckte mit den Achseln. »Ich wollte einfach nur etwas tun. Ich wollte mich nicht länger so hilflos fühlen.«
»Ich weiß, was ihr meint. Vor vielen Jahren wurde auch mir mein Vater genommen und ich habe nichts tun können, außer ihm beim Sterben zuzusehen.«
»Habt ihr ihn gerächt?«
Er dachte darüber nach. »Ja. Ich denke schon.«
Es war ihm nicht gelungen, Viktor zu besiegen, aber er hatte sein gesamtes Heer ausgelöscht. Außerdem hatte er Gustav getötet, was Serja dazu verleitet hatte, gegen ihren Bruder zu konspirieren und ihn zu ermorden. Indirekt war er also für Viktors Tod verantwortlich. Die Erkenntnis erfüllte ihn mit unerwarteter Genugtuung. Wenn Viktor seine Familie nicht hintergangen und gemeuchelt hätte, wäre er niemals untergegangen. Er hatte für sein Verbrechen bezahlt.
»Dann habt ihr den Mann getötet, der euren Vater umgebracht hat?«, fragte sie.
»Nicht direkt«, gab Askon zu. Er dachte an den unheimlichen Doschkar und verschwieg, dass er inzwischen sogar mit ihm verbündet war. »Aber jener, der den Mord in Auftrag gegeben hat, ist tot.«
»Dann fühlt ihr euch jetzt besser?«
»In gewisser Weise.«
Liliana schien erleichtert. »Gut. Das ist gut.«
»Rache befreit euch nicht von eurem Schmerz«, sagte er. »Nichts vermag das. Ein Schatten eurer Qual wird euch bis an euer Lebensende folgen.«
»Dann ist es alles umsonst?«, fragte sie.
»Nein«, sagte er ernst. »Jene, die ihre Macht missbrauchen, die Leid, Krieg und Tod über andere bringen, müssen aufgehalten werden. Sagt euch das, wenn ihr den Mut verliert und daran denkt, aufzugeben. Glaubt mir, der Moment wird kommen.«
Eine Weile herrschte Stille zwischen ihnen. »Ihr bringt den Tod über andere«, sagte sie.
Die Worte fuhren Askon wie Klingen in die Seele. Eine dunkle Vorahnung überkam ihn, die ihn wie ein Mantel kältester Finsternis einhüllte. »Ja«, sagte er. »Und vielleicht muss auch ich eines Tages aufgehalten werden.«
Sie schwiegen, während die Steppe unter ihnen hinwegzog. Die Landschaft hatte sich kaum verändert, bestand noch immer aus weiten, grasbedeckten Ebenen, in die sich gelegentlich bewaldete Hügelketten mischten.
»Askon, was ist das?«, fragte Liliana und deutete voraus.
Am Horizont stieg eine breite Staubwolke in den Himmel, die wie ockerfarbener Nebel über dem Land hing. »Reiter«, sagte er erstaunt. »Viele Reiter.«
»Gehören sie zu Serja?«
»Das glaube ich nicht. So weit wird sie keine Truppe vorausgeschickt haben.«
»Aber wer ist es dann?«
»Finden wir es heraus.«
Er beschleunigte und näherte sich der Wolke. Als er die ersten Pferde ausmachte, schlug sein Herz schneller. Es waren die großen, schlanken Tiere der Gohari und ihre Reiter trugen die für ihren Stamm typischen, geschnürten Fellwesten. Zwischen den Reitern gingen Krieger zu Fuß, auch Frauen und Kinder waren darunter. Er schätzte, dass es annähernd sechzigtausend Menschen waren. Die Hexer unter ihnen wandten die Köpfe und sahen zu Askon auf. Über das Hufgetrappel erschallten Befehle, die Truppe wurde langsamer und hielt schließlich ganz an. Askon flog zur Spitze des Zuges, wo ein einzelner Reiter vor dem Trupp auf ihn wartete. Sie schwebten vor ihm zu Boden. Askon erkannte ihn sofort.
»Ich grüße dich, Vakosh«, sagte er.
Der Häuptling betrachtete ihn vom Rücken seines Pferdes aus mit unverhohlener Feindseligkeit. Sein Blick streifte Liliana. »Sie ist jung. Zu jung, um Kinder zu bekommen«, sagte er und spie aus. »Du solltest dir eine andere Frau suchen, bis sie älter ist.«
»Danke für deinen Rat, aber ich liege nicht mit ihr auf den Fellen. Ihr Name ist Liliana, sie ist eine Schamanin der Insellande.«
Er bemerkte Lilianas nervösen Blick, als sie ihren Namen hörte. Alles andere verstand sie natürlich nicht.
Vakosh grunzte. »Fällt ihr das Töten auch so leicht wie dir?«
Askon ging nicht auf die Frage ein. Stattdessen blickte er zurück und besah sich die Männer. Sie wirkten abgehärmt und erschöpft. Einige trugen blutige Verbände.
»Wie mir scheint, habt ihr bereits Bekanntschaft mit Serjas Truppen gemacht«, mutmaßte er.
Vakosh verzog missmutig das faltige Gesicht. »Wir kamen zu spät zurück. Die Bastarde hatten bereits unsere Siedlungen im Nordwesten überfallen. Haben uns sämtliche Vorräte genommen und unsere Frauen vergewaltigt. Elende Hundesöhne.«
»Ihr habt gegen sie gekämpft?«
Vakosh blickte noch finsterer drein. »Wir sind ihren Spuren gefolgt. Wir waren ihnen zahlenmäßig zwei zu eins überlegen. Ich dachte, wir würden sie mühelos niedermachen.« Er fluchte wüst. »Sie haben uns vollkommen aufgerieben. Alohogs Feuer, ich hasse sie! Ich habe die Hälfte meiner Reiter verloren!«
Askon war entsetzt. »Ist Okami noch am Leben?«
Vakosh schnaubte, nahm zwei Finger in den Mund und pfiff laut. Gleich darauf ertönte Hufgetrappel. Askon blickte zurück und sah Okami auf einem schwarz-weiß gescheckten Hengst heranreiten. Wie üblich trug der unverschämt junge Krieger keine Weste, seine schlanken Muskeln glänzten in der Sonne, das seidige schwarze Haar fiel ihm offen auf die Schultern.
»Dem Ursprung sei gedankt«, murmelte Askon.
Der junge Krieger war offenbar weniger froh, ihn zu sehen, und starrte ihn grimmig an. Vermutlich brachte er Askon dieselbe Feindschaft entgegen wie sein Häuptling, aber das kümmerte ihn nicht. Wichtig war nur, dass er am Leben war. Kereban hatte ihn zum Anführer der Reiterei ausgebildet und ihnen fehlte die Zeit, einen Nachfolger zu trainieren.
Askon sah wieder zu Vakosh auf. »Ihr marschiert zurück nach Veradon«, bemerkte er.
Der Verdruss darüber war dem alten Häuptling deutlich anzusehen. »In meinem Herzen habe ich nichts als Abscheu für dich übrig, aber ich muss gestehen, dass du im Recht warst. Diese in Metallpanzer gekleideten Teufel und ihre gottverfluchten Schamanen sind schlimmer als du und die Sik-Kaláth zusammengenommen. Wir werden mit dir gegen sie kämpfen.«
»Was ist mit den Kawardi? Ich glaube, ich habe einige von ihnen unter euch ausgemacht.«
Vakosh nickte. »Sie hat es noch schlimmer erwischt als uns. Die Männer und Frauen, die ihr hier seht, sind alles, was von unseren beiden Stämmen übrig geblieben ist.«
»Was ist mit Falon?«
»Er ist gefallen. Seine Krieger haben sich meinem Stamm angeschlossen.«
Askon unterdrückte einen Fluch. Die sechzigtausend Menschen bestanden bis zur Hälfte aus Frauen und Kindern. Er hatte auf mehr Krieger gehofft.
»Es ist schmachvoll genug, dass wir nach Veradon zurückkriechen müssen«, sagte Vakosh mürrisch. »Aber dass ich dich weißhaarigen Schwanzlutscher weiterhin ertragen muss, ist beinahe zu viel. Ich hatte gehofft, wir wären dich ein für alle Mal los.«
Askon stutzte. »Was hat dich zu dieser Annahme verleitet?«
»Ein Freund von euch hat es mir erzählt.« Auf einmal bebte der Boden und ein vertrautes rhythmisches Donnern hallte durch die Luft. »Da kommt er auch schon«, sagte Vakosh mürrisch. »Ich habe ihn und seine vermaledeiten Gefährten ans Ende des Zuges verbannt, wo sie niemanden mit ihrer Anwesenheit beleidigen können.«
Askon sah sich nach dem Geräusch um. Sein Herz überschlug sich fast vor Freude, als er Flockes massige Gestalt über die Köpfe der Krieger heranstürmen sah.
»Beim Ursprung, was ist das?«, rief Liliana angstvoll aus. »Wird es uns fressen?«
»Nur, wenn du ihn einen Eisbären nennst«, sagte Askon lächelnd.
Flocke hatte die vorderste Reihe erreicht und donnerte auf ihn zu. »Hexer!«, brüllte er.
Askon stellte schockiert fest, dass Flocke nicht langsamer wurde. Liliana schrie und rannte davon. Er selbst trat instinktiv einen Schritt zurück.
»Oh verflucht«, murmelte er.
Flocke rammte ihn mit einer Vorderpfote und riss ihn zu Boden, die kalte Bärenschnauze hing bloß wenige Zentimeter über ihm. Ein zahnbewehrtes Lächeln krümmte sein Maul.
»Hexer!«, rief er wieder.
Askon hustete vom aufgewirbelten Staub. »Flocke«, erwiderte er nüchtern.
»Du bist am Leben!«
»Gut erkannt.«
»Ha!«
»Ha!«, stimme Askon mit ein.
»Ich freue mich so! Ich habe das starke Bedürfnis, dir das Gesicht abzuschlecken.«
»Bitte kämpfe dagegen an«, sagte Askon.
»Unmöglich.«
Die Schnauze kam näher, das Maul öffnete sich. Askon stählte sich innerlich, wandte das Gesicht ab und schloss die Augen. Die riesige Zunge des Nanuk fuhr ihm nass und schlabberig über Wange, Stirn und Bart. Er prustete und schlug um sich. Flocke lachte dröhnend und trat von ihm zurück. Askon erhob sich und wischte sich mit dem Ärmel seines zerrissenen Hemdes den klebrigen Speichel aus dem Gesicht.
»Vielen Dank auch«, sagte er und stierte den Nanuk finster an.
»Gern geschehen.«
Askon seufzte und tätschelte Flocke die Schnauze. »Ich bin auch froh, dich zu sehen.«
»Habe ich es dem Todeshexer doch gesagt, dass du dich nicht so leicht kleinkriegen lassen würdest.«
»Sprichst du von Sardu? Lebt er noch?«
Der Nanuk nickte. »Er und ein paar seiner schlecht gelaunten Kameraden konnten dem Massaker im Wald entkommen. Außerdem die halbe Reiterei der Windhexer. Auf dem Rückweg nach Veradon sind wir dann auf die Gohari gestoßen.«
Askon warf Vakosh einen Seitenblick zu. »Und du hast die Chance nicht ergriffen und die Sik-Kaláth getötet?«, fragte er.
Der Häuptling verzog die Mundwinkel in einer offenen Zurschaustellung seines Unmutes. »Sie sind nicht länger mein größtes Problem. Und, bei Alohog, die Hundesöhne können kämpfen, das will ich ihnen zugestehen.«
»Er hätte sie dennoch beinahe massakriert«, warf Flocke ein. »Die Situation war recht ... angespannt, um es Milde auszudrücken.«
»Das kann ich mir denken«, sagte Askon zu ihm.
Der Nanuk grinste, sein Blick ging an ihm vorbei. »Wer ist deine kleine Freundin?«, fragte er.
Er wandte sich um und sah Liliana, die sich ihnen behäbig näherte, so als hätte sie Angst, den Nanuk durch eine zu schnelle Bewegung dazu zu verleiten, sich auf sie zu stürzen wie eine Katze auf eine fliehende Maus.
»Das ist Liliana. Sie hat mir zur Flucht verholfen. Ich verdanke ihr mein Leben.«
Der Nanuk sah sie mit seinen violetten Augen durchdringend an. »Das war sehr mutig von dir, kleine Hexe.«
»Äh, danke«, sagte Liliana schüchtern.
»Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, weißt du? Ich fresse nur Menschen, die ungehobelt sind.«
»Das ist ... beruhigend.« Sie blinzelte. »Denke ich.«
»Das reicht jetzt«, blaffte Vakosh. »Ihr habt den Marsch lange genug aufgehalten. Ziehen wir weiter!«
Der Häuptling sagte etwas in seiner Muttersprache und das Heer setzte sich wieder in Bewegung. Askon ließ sich mit Flocke und Liliana zurückfallen.
»Wie viele Sik-Kaláth konnten entkommen?«, fragte er Flocke.
»Ein knappes Dutzend. Serjas Hexer haben ihnen schwer zugesetzt.«
»Und ihre Akuros?«
»Die sabbernden Langzähne? Von denen haben sogar noch mehr überlebt.« Er schüttelte mürrisch den Kopf. »Vielfraße sind das. Fressen mir das ganze schöne Fleisch weg.«
Ein Dutzend Akuroreiter, dachte Askon und ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Vielleicht gab es doch eine Möglichkeit, wie sie die Schlacht gewinnen konnten.
»Bring mich zu Sardu, Flocke«, sagte er. »Ich habe einiges mit ihm zu besprechen.«
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Tage später erreichte Askon das Kriegslager allein. Er saß auf einem braunen Hengst und trabte langsam den Hügelkamm entlang. Unter ihm breitete sich die grasbewachsene Steppe aus, überschwemmt vom glutroten Schein der Abendsonne. Im Norden erhoben sich die rostbraunen Felsen der Klippe, welche die Sandwüste vom darunter gelegenen Land trennte. An sie schmiegte sich die chaotische Zeltlandschaft der Windtänzer. Und davor, eine Meile vom Lager entfernt, stand eine einsame Gestalt. Ein schwarzer Schatten im rotgetünchten Gras.
Askon schlug seinem Pferd die Hacken in die Flanken und galoppierte den Hang hinunter. Der Schatten rührte sich nicht, nur sein hüftlanges schwarzes Haar wehte im Wind. Askon hielt sein Pferd an und stieg aus dem Sattel. Er schlug dem Tier auf das Hinterteil und es rannte wiehernd davon. Es kannte den Weg zurück zu seinen Herren.
»Ich wusste, dass du kommen würdest«, sagte Ra.
»Die Lichtschwinge. Natürlich«, murmelte Askon. »Ich habe darauf verzichtet herzufliegen, damit sie meiner nicht ansichtig wird, aber ich hätte wissen müssen, dass sie mich dennoch entdeckt.«
»Den Augen dieser Wesen entgeht nichts.«
»So scheint es.«
Askon betrachtete sein Gegenüber. Ra trug seine goldene Rüstung mit den Schulterplatten, die wie Adlerköpfe geformt waren, und die auffällige dunkle Schminke der Hexer der Sandinseln umrahmte seine Augen. Seine Schönheit war in ihrer Intensität beinahe furchteinflößend. Ein wahrer Dosch.
»Wieso bist du nicht geflohen, wenn du wusstest, dass ich kommen würde?«, fragte er.
»Vor meiner Schande kann ich nicht fliehen.«
Askon nickte traurig und trat neben ihn. Schweigend blickten sie über die weite Steppe.
»Ich musste meine Familie beschützen«, sagte Ra nach einer Weile und brach die Stille.
»Ich weiß.«
Askon zog Dunkelschneide langsam aus der zu engen Scheide; die Klinge trat mit einem summenden Schaben ins blutrote Licht.
»Die Lichtschwinge fliegt nach Hause«, sagte Ra. »Ich habe ihr versprochen, dass Serja nicht zurückkehren wird. Habe ich gelogen?«
»Wir werden sehen.«
»Hast du einen Plan?«
»Ich habe immer einen Plan.«
Ra lächelte. »Ich hätte wissen müssen, dass Serja dich nicht aufhalten kann.« Seine Miene verdüsterte sich. »Niemand kann dem Tod entrinnen. Nicht einmal eine Göttin.«
»Du hast ihr von Mirova erzählt«, sagte er und hatte Mühe, seinen Zorn zu unterdrücken.
»Das habe ich«, gab er zu. »Und die Scham darüber wird mich bis über den Tod hinaus verfolgen.«
Ra seufzte und schloss die Augen, nahm einen tiefen Atemzug. Askon gewährte ihm diesen Moment des Friedens.
»Einstmals glaubte ich, ich sei ein Gott«, sagte er leise. »Nunmehr weiß ich, dass ich bloß ein Mensch bin. Götter, wahre Götter, existieren nur in Träumen. Glaubt ihr an den Ursprung?«
»Nein.«
»Ich auch nicht. Aber ich würde es gern. Die Vorstellung gefällt mir, dass es eine schöpferische Kraft gibt, von der wir alle ein Teil sind. Dann wären wir wenigstens nicht so schrecklich allein. Wer weiß, vielleicht liegen wir ja falsch?«
Askon führte den Schwertstreich schnell und präzise aus; die Klinge war so scharf, dass er kaum Widerstand spürte. Ras Kopf fiel zuerst zu Boden, dann knickten seine Knie ein und sein Körper folgte.
»Ich hoffe es«, flüsterte er.
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Askon war also noch am Leben. Golar musste zugeben, dass er froh darüber war. Insbesondere darüber, dass er fast dreißigtausend Krieger mitgebracht hatte. Und er hatte einen Angriffsplan. Ein waghalsiges Manöver, das, sollte es scheitern, ihren Untergang einleiten würde. Doch einen besseren Plan hatten sie nicht und die Hexer und Krieger, die sich in Golars Thronsaal versammelt hatten, waren alle bereit, sich Askons Himmelsfahrtkommando anzuschließen. Selbst Vakosh und Helvaia, die ihn beide verabscheuten, standen hinter ihm.
Das war die wahre Macht, die geborene Herrscher wie Askon besaßen. Ganz gleich, was man von ihnen halten mochte, die Kraft und die Entschlossenheit, die sie ausstrahlten, zog einen unweigerlich in ihren Bann. Kereban, ein Mann, der furchterregender nicht sein konnte, schien jedes Mal kurz davor, in Tränen auszubrechen, wenn er Askon anblickte. Er war regelrecht entzückt davon, dass sein Freund und Herr noch lebte. Vura erging es ähnlich. Es war lange her, dass Golar ein Lächeln an ihr beobachtet hatte, aber heute strahlte sie.
Wie leicht es für Askon war, die Menschen an sich zu binden, ihre Loyalität und ihre Liebe zu fordern. Golar wollte sich gar nicht ausmalen, was er mit dieser Macht anstellen konnte, wenn er erst rechtmäßiger König war und ein ganzes Volk befehligte.
Askon besprach die Einzelheiten seiner Taktik gerade mit Helvaia und Vakosh. Um diese Dinge brauchte sich Golar nicht zu kümmern. Askon verstand mehr von der primitiven Kriegsführung als er. Er war der Schlächter, der Eistöter. Golar führte seine Kämpfe auf einer höheren Ebene aus.
Er wartete, bis die Häuptlinge eine Einigung erzielt hatten, und meldete sich dann zu Wort. »Wenn dein Plan aufgeht, Askon, und wir Serjas Armee zerschlagen, so ist der Krieg noch nicht gewonnen.«
»Dessen bin ich mir bewusst«, sagte der Todeshexer. Anstelle seiner schwarzen Rüstung, die ihm in seiner Gefangenschaft weggenommen worden war, trug er nunmehr ein einfaches dunkles Wams und schwarze Hosen. »Sobald die Schlacht gewonnen ist, werde ich alle noch kampffähigen Hexer und Schamanen um mich scharen. Mit geeinter Stärke werden wir Vura und dich dann im Kampf gegen Serja unterstützen.«
Golar neigte den Kopf in Zustimmung. Wie immer stand er vor seinem Felsenthron und saß nicht darauf. »Ihre Kronen«, sagte er behutsam. »Sie müssen zerstört werden. Ihre Macht ist zu entsetzlich, als dass ein Mensch sie besitzen darf.«
»Dieser Meinung sind wir auch«, sagte Askon und blickte Vura an, die nickte. »Die Seelen der Magiewesen müssen freigelassen werden.«
Flocke brummte in Zustimmung.
Golar lächelte. Der letzte Stein war gesetzt, das Fundament seines Planes gelegt. Bald schon würde die kosmische Ordnung wiederhergestellt und der schreckliche Fehler, den er einst begangen hatte, berichtigt sein. Könnten doch bloß seine Geschwister diesen Moment erleben.




Augen im Feuer
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Nach der Kriegssitzung verließ Vura zusammen mit Askon und den anderen den Thronsaal. Nachdem sie die Treppe zu dem Plateau inmitten des Sees hinuntergestiegen waren, nahm sie ihn beim Arm und führte ihn zur Seite.
»Ich muss dir etwas zeigen, Askon«, flüsterte sie und blickte verstohlen über die Schulter zurück. Golar war noch im Thronsaal, dennoch hatte sie die irrationale Angst, von ihm beobachtet zu werden. »Du kannst es sicher kaum erwarten, Miro in die Arme zu schließen, nach allem, was dir passiert ist. Aber es ist wichtig. Glaub mir.«
Er seufzte schwer. »Ich werde ohnehin nicht zu ihr gehen. Einen weiteren Abschied ertrage ich nicht. Morgen marschieren wir, um Serja auf offenem Feld zu begegnen, und ich werde ihr erst wieder gegenübertreten, wenn wir gesiegt haben. Keinen Augenblick eher.«
Vura presste die Lippen aufeinander und strich ihm mitfühlend über den Arm. Ein dunklerer Kummer umwölkte ihn, trübte seine eisblauen Augen. Sie packte seinen Arm fester.
»Du hast Ra getötet, nicht wahr?«, fragte sie.
Er hatte ihnen zwar gesagt, dass Ra sie verraten hatte, aber was mit ihm geschehen war, hatte er verschwiegen.
Er senkte den Blick. »Ja.«
Es war ein grausiges Geschäft, einen Freund umzubringen, selbst wenn er sich als Verräter entpuppte. Nicht einmal jemanden wie Askon konnte das kalt lassen. »Er hat seine Entscheidung getroffen und du die deine«, sagte sie.
»Ich hätte ihn nicht töten müssen.« Das sah Vura genauso und obwohl sie das starke Bedürfnis verspürte, ihn das wissen zu lassen, verzichtete sie darauf. Er litt schon genug und ihm war ohnehin klar, wie sie zu seiner Handlung stand. »Er wusste, dass ich komme. Er hat mich erwartet.«
»Wieso?«
Er hob den Blick und die Traurigkeit in seinen Augen versetzte ihr einen Stich. »Weil er sterben wollte. Er wusste, dass ich es tun würde.«
»Dann hast du ihm einen Gefallen getan.«
Er schnaubte abfällig. »Ich habe es nicht seinetwegen getan.«
Sie nickte und schwieg. Askon war ein Mörder, war es schon immer gewesen, und das wusste er so gut wie sie. Aber das bedeutete nicht, dass er nicht darunter litt.
Er nahm einen tiefen Atemzug. »Du wolltest mir etwas zeigen?«
*
Nachdem Vura alle aus der Stadt zurück ins Lager geflogen hatte, führte sie Askon in ihr Zelt. Sie trat neben ihr Feldbett und holte einen ledernen Beutel darunter hervor.
»Sala hat mir das vor einigen Tagen gebracht«, sagte sie.
Askon schaute sie verwundert an. »Sala? Wo ist sie die ganze Zeit über gewesen?«
»Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass Gedilli bei ihr war. Er ...« Ihre Stimme versagte und sie musste innehalten, um die aufkommenden Tränen zurückzudrängen.
»Es tut mir sehr leid«, sagte Askon, der sofort verstand. Er nahm sie bei der Schulter. »Ich weiß, wie viel er dir bedeutet hat. Auch wenn ihr ein Zerwürfnis hattet.«
Sie schüttelte den Kopf, blinzelte die Tränen weg. »Er ist als mein Freund gestorben. Ich wünsche nur, dass ich ihm das hätte sagen können.«
Nun war es Askon, der ihr über die Schulter strich. »Ich bin sicher, das wusste er.«
Vura schniefte, holte einen tiefen Atemzug und sammelte sich. Sie hielt ihm den Beutel entgegen. »Er hat sein Leben gegeben, um mir das hier zu bringen.«
Askon nahm den Beutel, öffnete die Kordel, die ihn verschloss und holte die geheimnisvolle, silberne Kugel heraus. Im Sonnenlicht, das gelblich durch die Zeltplane sickerte, leuchteten die goldenen, ineinanderverwobenen Kreise und Formen, welche die Oberfläche überzogen. Ein Funke des Erkennens glänzte in seinen Augen. Das war es, was sich Vura zu sehen erhofft hatte.
»Du weißt, was das ist«, flüsterte sie.
»Ich glaube schon«, sagte er, ohne seinen Blick von dem Gegenstand zu lösen. »Dieselben Zeichen finden sich auch im Inneren des dunklen Turms in Udrakat. In einer kreisrunden Einbuchtung neben einem Tor aus Blutstahl. Ich habe die Vermutung, dass diese Kugel ganz genau hineinpassen wird.«
»Ein Schlüssel!«
Nur mit Mühe schien es ihm zu gelingen, seinen Blick von der Kugel abzuwenden und ihr wieder in die Augen zu sehen. »Ich verstehe nicht. Wie hat Gedilli gewusst, wo er ihn finden würde? Wieso hat er überhaupt danach gesucht?«
»Darüber habe ich auch lange nachgedacht. Und mir ist nur eine Möglichkeit eingefallen.« Ein Schatten zog über Vuras Züge hinweg. »Der Dunstalp«, hauchte sie.
Askon fluchte. »Dieser elende, sprechende Nebelfetzen hat überall seine Finger im Spiel.«
»Was bezweckt er nur damit? Wieso hat er uns den Schlüssel gegeben?«
Askon schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, sagte er und wandte den Blick ab. Vura hatte das Gefühl, dass er ihr etwas verschwieg.
»Ich frage mich, ob wir nach Udrakat gehen sollten oder nicht«, sagte sie. »Bisher hat uns der Dunstalp immer geholfen. Ich traue ihm zwar nicht, aber es wäre möglich, dass dort etwas verborgen ist, was uns im Kampf gegen Serja hilft.«
»Wir müssten quer über ganz Ghosa fliegen«, sagte er. »Was, wenn uns Serja entdeckt oder sie sich entschließt, Veradon einen verfrühten Besuch abzustatten?« Er schüttelte den Kopf. »Wir können das Heer nicht schutzlos zurücklassen. Aber das weiß der Alp. Was es auch immer mit Udrakat und diesem Schlüssel auf sich hat, es hat nichts mit Serja und dem Krieg zu tun.«
»Aber womit dann?«
Sein Blick wurde eindringlicher. »Das weißt du längst. Es hat einen Grund, warum du mir diesen Gegenstand zeigst und nicht Golar, wenngleich er mit Sicherheit mehr darüber wüsste.«
»Der Schlüssel ist nicht für ihn bestimmt«, sagte sie. »Dessen bin ich mir sicher.«
Askon legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Er ist mir stets ausgewichen, wenn ich auf Udrakat zu sprechen kam. Zuletzt wurde er sogar regelrecht wütend. Wer auch immer Golar ist, was auch immer er ist, die Antwort darauf liegt in Udrakat verborgen. Und dies«, er hielt die Kugel hoch, »ist der Schlüssel dazu.«
»Ja, und der Dunstalp will, dass wir ihn benutzen. Das gefällt mir nicht.«
»Mir auch nicht.«
Er steckte die Kugel in den Beutel, verschnürte die Kordel und gab ihn ihr zurück. Sie verstaute ihn wieder unter ihrem Bett und sagte: »Ich habe Angst vor dem, was wir dort finden werden.«
Er zuckte mit den Achseln. »Zuerst einmal müssen wir überleben.«
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Beim ersten Licht des nächsten Tages marschierten sie los. Fünfzehntausend Krieger zogen aus, um ihr Land, ihre Familien und ihre Freiheit zu verteidigen.
Wenige Tage später erreichten sie den Lagerplatz der Gohari, die auf Askons Anweisung hin auf ihr Kommen gewartet hatten. Ihr Heer wuchs damit auf fünfundvierzigtausend Mann an. Sie hatten auf einer weiten Ebene haltgemacht, die nach Osten hin leicht abfiel. Serjas Krieger würden hangaufwärts kämpfen müssen, was es zum perfekten Schlachtfeld für sie machte. Hier würden sie ihrer Streitmacht begegnen. Hier würde sich das Schicksal Ghosas entscheiden. Dennoch war ihr Heer nicht einmal halb so groß wie noch vor ein paar Wochen. Ihre Truppenstärke war Serjas Heer nicht länger überlegen, sie waren sogar leicht in der Minderzahl.
Noch waren die Männer darüber nicht besorgt, denn sie wussten zu wenig über ihren Feind. Doch Askon graute vor dem Tag, da sie die feindlichen Reihen zu Gesicht bekamen. Der Stahl, der auf Helmen und Speerspitzen in der Sonne glänzte, die mächtigen Schlachtrösser, die Art, wie die Männer in perfekten Rechtecken marschierten. Unaufhaltsam und seelenlos wie eine Maschine. Bei ihrem Anblick mochten viele der Stammeskrieger, die jetzt noch entschlossen und furchtlos wirkten, den Mut verlieren. Askon musste auf diesen Moment vorbereitet sein und einen Plan entwickeln, wie er und die Häuptlinge darauf reagieren würden. So manche Schlacht wurde nicht durch die Anzahl der Krieger oder die Schärfe ihrer Schwerter entschieden, sondern durch die Stärke der Moral. Schon ein Hauch des Zweifels konnte verheerende Folgen haben. Doch das war eine Sorge für einen anderen Tag.
Am Abend rief er alle seine Gefährten zu sich. Er wollte ein wenig Zeit mit seinen Freunden verbringen, mit ihnen lachen und scherzen, und für einen Moment vergessen, dass er einige von ihnen vermutlich nie wieder sehen würde. Sie trafen sich abseits des Lagers, wo sie vom Lärm der Männer verschont waren. In einer kleinen Senke entzündeten sie ein Feuer aus trockenem Gezweig und setzten sich darum auf den Boden. Kereban hatte ein Fass Wein aus der Stadt mitgebracht und füllte hölzerne Becher, die er herumreichte. Er schenkte sogar Flocke ein, der den Wein aus einer tönernen Schüssel trank. Sie brieten ein halbes Lamm über dem Feuer, während Flocke die andere Hälfte roh verschlang.
Die Sonne verschwand hinter dem Horizont und die ersten Sterne blitzten am dunkelblauen Nachthimmel auf. So saßen sie unter den Sternen, tranken, speisten und lachten, ganz so, als ob weder Tod noch Verstümmelung drohten. Vura, Kereban und Flocke. Askon hatte auch Liliana mitgebracht, die er den anderen als seine Retterin vorstellte. Sie hatte die letzten Tage unter Flockes Obhut im Beisein all der fremden Stammeskrieger verbracht und war froh, in Gesellschaft von Menschen zu sein, die ihr vertrauter waren.
Nur diese vier waren es, die von Askons vielen mutigen Gefährten übriggeblieben waren. Ihm war, als sehe er sie um sich versammelt. Geister, flüchtig wie Nebelschwaden. Sein Vater, Io Silbertod, die Männer der Acheron, Gerwain, Boglius und Leif. Arina. Selbst Ra. Jeder von ihnen hatte ihn auf seinem Pfad nach Vergeltung begleitet.
Doch kämpfte er überhaupt noch aus denselben Gründen wie damals? Viktor war längst tot, Askons Familie gerächt. Ghosa war nicht sein Land, sein Volk nicht sein Volk. Er könnte mit seinen Freunden und Mirova verschwinden und diesem Land den Rücken kehren. Für Miro wäre das sogar das Beste. Sollten sie unterliegen und er in der Schlacht fallen, würde Serja ihre ganze Energie darauf konzentrieren, sie zu finden und ihren Hass an ihr auszulassen.
Ihretwegen sollte er die Flucht ergreifen. Sie alle sollten das.
Er ließ seinen Blick über seine Freunde schweifen. Kereban zeigte Liliana, die bereits rotwangig vom Wein war, wie es gelang, einen vollen Becher in einem Zug zu leeren, ohne sich übergeben zu müssen. Vura und Flocke waren in eine tiefgründige Unterhaltung darüber vertieft, ob der Ursprung allein deswegen existierte, weil die Menschen an ihn glaubten. Der rote Flammenschein schien über ihre Gesichter, tauchte sie in ein flackerndes Wechselspiel aus Licht und Schatten.
Keiner von ihnen war seinetwegen hier. Kereban kämpfte für seine Ehre, denn er hatte das für einen Kriegsmeister schmachvolle Los gezogen, seine Herrin zu überleben. Er würde die Waffen nicht eher niederlegen, bis die Astrums gestürzt waren. Flocke wollte sein Volk vor weiterem Leid bewahren und die Seelen seiner Vorfahren befreien. Und Vura? Ihr ganzes Leben war sie von anderen unterdrückt, misshandelt und gelenkt worden. Sie konnte es nicht ertragen, eine Tyrannin herrschen zu sehen. Sie würde die Menschen Ghosas nicht demselben Schicksal überlassen.
Und Askon würde sie nicht im Stich lassen. Keinen von ihnen. Deshalb war er noch hier. Seiner Freunde wegen. Es war das erste Mal, dass er nicht für sich selbst kämpfte. Die Erkenntnis erfüllte ihn mit Scham, aber im gleichen Augenblick auch mit Frieden.
Er erinnerte sich an etwas, das ihm sein Vater einmal gesagt hatte: Ein König herrscht nicht für sich. Er herrscht für andere.
Am Ende seines Weges wurde er diesem Anspruch endlich gerecht. Was wohl sein Vater dazu sagen würde? Er stellte sich sein strenges Gesicht vor, die dunklen Augenbrauen, die stets zusammengezogen waren. »Besser spät als nie.«
Er musste schmunzeln und plötzlich erfüllte ihn ein wohliges Hochgefühl, das erschreckende Ähnlichkeit mit Rührseligkeit hatte. Ob das am Wein lag?
Er blickte in die Runde und hob seine Stimme. »Meine Freunde«, sagte er. Die Gespräche verstummten und die Versammelten sahen ihn an. Er hob seinen Becher. »Auf den Weg, der hinter uns liegt. Und den, der uns noch bevorsteht. Sei es der im Leben oder der im Schattenreich. Mit niemand anderem würde ich ihn lieber beschreiten.«
Sie hoben ihre Becher, Flocke eine Tatze. Kereban sagte: »Mein König.«
Vura neigte den Kopf. »Mein König.«
Es war lange her, dass Askon mit seinem Titel angesprochen worden war, und es klang fremd in seinen Ohren. Liliana blieb stumm, nickte ihm aber schüchtern zu.
Flocke sah ihm lange in die Augen, bevor er sprach. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal zu einem Hexer sage. Du bist ein guter Mann, Askon. Ich bin stolz, an deiner Seite zu kämpfen.«
Ein Kloß bildete sich in Askons Hals. Sie tranken und stellten die Becher ab. Einen Moment herrschte Stille, dann brachen sie in Gelächter aus, als sie bemerkten, dass ihnen allen Tränen in den Augen standen.
»Ein teuflisches Gebräu, dieser Wein«, sagte Kereban und rieb sich die Augen. »Füllt sämtliche Wasserbehälter des Körpers, nicht nur die Blase.«
»Ich finde es ganz und gar köstlich«, sagte Flocke und leckte sich das inzwischen rot gefärbte Fell um die Schnauze. »Wieso bekomme ich erst jetzt etwas davon ab?«
»Weil du alleine ein halbes Fass vertilgst.«
»Etwas mehr wäre ich durchaus nicht abgeneigt«, sagte Flocke und fletschte die Zähne in der grusligen Imitation eines menschlichen Lächelns.
Kereban holte tief Luft, erhob sich und trug das Fass herbei. Er öffnete den silbernen Hahn und ließ den Wein in Flockes Schüssel fließen. Als er fertig war und das Fass wieder forttrug, beugte sich Flocke über die Schüssel und schlotzte genüsslich den Inhalt aus.
»Ah!«, sagte er dann und hob den Kopf. Seine Schnauze triefte. »Lecker!«
Plötzlich zuckte er zusammen und machte ein glucksendes Geräusch. Er blinzelte und sah sich merkwürdig stierend nach allen Seiten um.
»Wieso bewegt ihr euch denn alle!«, sagte er. »So bleibt doch ruhig sitzen! Euer Gekreise macht mich ganz schwummerig.«
Alle mussten lachen. Kereban klopfte Flocke gegen die Flanke. »Da verträgt wohl jemand weniger, als er sich selbst zugesteht. Keine Sorge, das passiert jedem einmal am Anfang.«
»Wovon ... wovon sprichst du?«, fragte Flocke und zog die Worte verdächtig in die Länge.
»Sagen wir einmal so, du wirst eine geruhsame Nacht haben«, sagte er grinsend.
»Und einen schrecklichen Morgen«, sagte Vura.
Abermals brachen sie alle in dröhnendes Gelächter aus, während Flocke verwirrt dreinschaute.
*
Es war spät in der Nacht, als Liliana mit den anderen zurück ins Lager ging. Flocke hatten sie beim Lagerfeuer zurückgelassen. Er schlief bereits so tief und fest, dass ihn niemand hatte wecken können. Dabei schnarchte er so laut, dass es bis zu den Sternen zu hören sein musste. Auch Liliana gierte es nach Schlaf, aber sie bat Askon noch um ein Wort unter vier Augen. Er lud sie in sein Zelt ein, entzündete eine Kerze und setzte sich schwerfällig auf sein Feldbett.
»Was gibt es?«, fragte er. Seine Augen waren gerötet, aber sein Blick war klar.
»Ich wollte euch nur fragen, welchem Offizier ich unterstehe. Ich sollte mich morgen früh bei ihm melden.«
Er bedachte sie mit einem unergründlichen Blick. »Wieso?«, fragte er.
Die Frage irritierte sie. »Ich muss doch wissen, in welcher Einheit ich kämpfen werde.«
Er antwortete nicht sofort, rieb sich die Hände und legte den Kopf schief. »Ihr werdet nicht kämpfen.«
Sie fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. »Was sagt ihr da?«
»Ich werde euch morgen ein Pferd besorgen, mit dem ihr nach Osten reiten könnt. Es gibt einen Bergpfad, der euch um die Wüste herum nach Veradon führt. Ich werde Golar bitten, eine Karte zu zeichnen.«
»Ihr wollt, dass ich fliehe?«, fragte sie empört.
»Ich will, dass ihr lebt.«
Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich will aber kämpfen! Drannor und Serja haben mir meinen Vater und meine Heimat genommen und sie werden dasselbe mit den Menschen dieses Landes tun! Lasst mich dabei helfen, das zu verhindern!«
»Ihr seid noch ein Kind.«
»Ich bin eine Hexe«, sagte sie stur. »Mein Vater hat mich das Kämpfen und das Zaubern gelehrt. Ich bin so viel wert wie hundert Krieger!«
»Vielleicht.« Er erhob sich und sah zu ihr herunter. »Aber wisst ihr wirklich, was da auf euch zukommt? Ihr habt es ja kaum ausgehalten, als ich vor euren Augen mordete.«
»Ich ... ich war nicht darauf vorbereitet.«
»Und ihr glaubt, auf die Gräuel einer Schlacht könntet ihr euch vorbereiten? Auf das Hacken und Metzeln, das schrille Geschrei, die Erde, die vom Blut und Urin schlammig geworden ist?« Er schüttelte den Kopf. »Darauf könnt ihr euch nicht vorbereiten. Niemand kann das.«
Gegen ihren Willen schüchterten Askons Worte sie ein, doch sie war schon zu weit gegangen, um jetzt einen Rückzieher zu machen.
»Wenn es niemand kann, dann befinde ich mich ja in derselben Position wie alle anderen«, gab sie schlagfertig zurück.
Askons Miene wurde unnachgiebig wie Stein. »Ihr seid zu jung. Ich werde nicht zulassen, dass ihr kämpft.«
»Das ist nicht fair! Ich habe euch das Leben gerettet!« Zorn und Kummer stritten um die Vorherrschaft ihres Gemüts. »Ich habe ein Recht darauf, in die Schlacht zu ziehen! Das seid ihr mir schuldig.«
Sie musste es einfach tun. Für ihren Vater, aber auch für sich selbst. Nie wieder würde sie tatenlos mitansehen, wie andere mordeten und Unrecht taten. Nie wieder wollte sie sich so hilflos fühlen.
»Ihr habt recht, ihr habt mir das Leben gerettet«, sagte Askon. »Und ich revanchiere mich, indem ich das eure rette. Ich bin der Oberbefehlshaber dieser Armee und befehlige euch, nach Veradon zu reiten. Das ist mein letztes Wort.«
Liliana kochte vor Wut, wusste aber, dass sie auf verlorenem Posten kämpfte. »Und was geschieht, wenn ihr verliert und Serja ihr gieriges Auge auf Veradon richtet?«, fragte sie bitter. »Inwiefern habt ihr mich dann gerettet?«
Sie wartete nicht auf eine Antwort, machte kehrt und schritt aus dem Zelt. Sie war zu aufgewühlt, um schon zu schlafen und anstatt zu ihrem eigenen Zelt zu gehen, wanderte sie im Lager umher. Die meisten Männer schliefen bereits und nur vereinzelt brannten Feuer in der Dunkelheit. Ihr Zorn kühlte rascher ab, als sie erwartet hatte. Askon handelte aus hehren Beweggründen. Im Gegensatz zu Serja hatte er Skrupel, Menschen in die Schlacht zu führen, die ihm zu jung für den Krieg erschienen. Und ging es nicht genau darum? Nobler zu sein als der Feind, der Freiheit nimmt, anstatt sie zu geben?
In ihrem Fall lag er jedoch falsch. Sie musste kämpfen und das würde sie auch. Ob mit oder ohne seine Erlaubnis. Aber wie?
Während sie darüber nachgrübelte, sah sie einen Helm im Sternenlicht schimmern. Er lag vor einem Gruppenzelt neben dem dazugehörigen stahlverstärkten Lederharnisch. Der Krieger, dem er gehörte, ging wohl nicht sonderlich sorgfältig mit seiner neuen Ausrüstung um.
Sie trat an den Harnisch heran und bückte sich, um ihn genauer zu betrachten. Sein Besitzer musste eher von kleinerer Statur sein. Verstohlen sah sie über die Schulter, dann nahm sie Rüstung und Helm und machte sich davon.
Wenn sie erst mit einer Masse von über vierzigtausend Kriegern verschmolz, würde sie keiner mehr als junges Mädchen erkennen.
Sie würde in den Krieg ziehen und niemand konnte sie daran hindern.
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Helvaia hörte, wie das Mädchen und Askon miteinander stritten. Sie versteckte sich im nachtdunklen Schatten hinter seinem Zelt, die Stimmen drangen durch die Plane. Die Worte verstand sie nicht, die Sprache war ihr fremd, doch der Tonfall war eindeutig genug. Geduldig wartete sie, bis das Wortgefecht endete und das Mädchen fortging. Noch immer verließ sie ihre Deckung nicht. Sie hatte Stunden auf Askons Rückkehr gewartet, da machten einige Minuten mehr auch keinen Unterschied. Erst als sie sich sicher sein konnte, dass der Geistfresser eingeschlafen war, schlich sie um das Zelt und schlüpfte durch die Plane.
Sie erschrak, als sie erkannte, dass noch immer eine Kerze brannte, und hielt in der Erwartung inne, dass sie jeden Moment entdeckt wurde. Doch als sie zum Bett blickte, sah sie Askon darin liegen, vollkommen angekleidet, die Arme und Beine von sich gestreckt.
Bei seinem Anblick wanderte ihre Hand zu dem Dolch an ihrem Gürtel, ihre Züge verzerrten sich. Es war nicht das erste Mal, dass sie seiner ansichtig wurde, seit er zurückgekehrt war. Bevor sie losmarschiert waren, hatte Golar den Rat einberufen. Dort war sie ihm und Vakosh begegnet. Sie hatte gehofft, keinen von beiden je wiedersehen zu müssen. Der eine hatte seinen Sohn benutzt und ihn ins Verderben geführt, der andere hatte ihn ermordet. Sie wusste nicht, wen sie mehr hasste.
Sie war froh gewesen, als sie die Nachricht erhalten hatte, dass Askon gefallen war. Es hatte sich gerecht angefühlt. Wo war diese Gerechtigkeit jetzt? Die Götter waren grausam, das wusste sie, aber kannte ihre Bosheit denn keine Grenzen?
Ihre Hand schloss sich fester um den Griff ihres Dolches, lautlos glitt die scharfe Klinge aus der Scheide.
Sie hatte dem Hass nie nachgegeben, hatte sich gegen die Rachsucht gewehrt, nachdem Orzo ihren Mokai enthauptet hatte. Für Kano. Damit er eine Mutter und eine Zukunft hatte. Doch warum sollte sie sich noch länger zurückhalten? Es war alles vorbei.
Was ist mit deinem Stamm?, fragte eine Stimme in ihrem Inneren. Du bist eine Häuptlingsfrau. Du trägst Verantwortung.
Einen Scheiß trage ich, dachte sie und brachte die Stimme zum Schweigen. Mein Stamm ist ohne mich besser dran. Ohne Kano bin ich ein Nichts.
Der Schmerz war zu groß. Sie musste etwas gegen ihn unternehmen. Irgendetwas.
Sie trat geräuschlos an Askons Bett heran und hob die Klinge. Ihre Hand zitterte, doch ob aus Erregung oder Furcht konnte sie nicht sagen. Sie leckte sich mit der Zunge über die Lippen. Für Kano, dachte sie.
Sie wollte den Dolch gerade herabstoßen, da fuhr Askon urplötzlich auf. Sie erschrak so heftig, dass sie zurücktaumelte und fast über ihre eigenen Füße gestolpert wäre. Die Augen des Geistfressers leuchteten, Macht durchwirkte die Luft und ließ die Zeltwände erzittern. Helvaia schloss mit ihrem Leben ab. Endlich würde sie zusammen mit Mokai und Kano die ewigen Winde reiten.
Doch Askon sah sie gar nicht an, sein Kopf war zur Seite gedreht, der Mund zu einem stummen Schrei aufgerissen. Ein scharfer Wind kam auf, der an Helvaias Haaren zerrte und einen Tisch umwarf. Der Tonkrug, der darauf gestanden hatte, zerschellte.
Askon schien keine Kontrolle über das zu haben, was geschah. Er ist nicht wirklich hier, begriff Helvaia.
So etwas hatte sie schon einmal gesehen. Der Stammesälteste der Windtänzer hatte ebenfalls hin und wieder solche Anfälle gehabt. Wenn es vorbei war, hatte er ihnen gesagt, dass eine schlechte Ernte bevorstand oder sich ein schrecklicher Sturm zusammenbraute. Er hatte immer recht behalten. Sie nannten es Vorträumen und die alten Geschichten berichteten von weiteren Schamanen, die dieses Talent besaßen.
Askon musste einer von ihnen sein. Ein Vorträumer. Er blickte geradewegs in die Zukunft.
*
Askon fand sich inmitten einer weiten Ebene wieder. Die Erde war rissig und ausgetrocknet, die Sonne brannte von einem fiebrig gelben Himmel herunter. Er drehte sich um die eigene Achse. Vor und hinter ihm wälzten sich zwei gewaltige, dunkle Massen aufeinander zu. Zwei schreiende Flutwellen schwertschwingender Krieger, die zusammenzustoßen drohten.
Er blieb ganz ruhig. Er wusste, dass er in keiner Gefahr war.
Kurz bevor die Schilde aufeinanderschlugen und ihn zwischen sich zermalmten, lösten sich die Männer in Nebel auf, Stille legte sich über die Ebene. Der Nebel umwallte ihn, kreiste in einem lautlosen Wind, wurde dunkler. Ein beißender Geruch nach Rauch erfüllte die Luft. Funken stoben auf, wirbelten in dem Dunst herum, gefolgt von Flammenzungen, die ihr hellrotes Licht auf Askon warfen. Er war gefangen in einem Feuersturm, der immer höher und höher wuchs. Die Hitze war gewaltig und er bekam kaum noch Luft.
Er blickte durch die wirbelnde Flammenwand auf den gigantischen Schatten, der sich hinter ihr auftat wie ein Riese, der einem Erdschlund entstieg. Zwei Sonnen leuchteten hoch über ihm und er begriff, dass es Augen waren. Ein Grollen, so tief und dröhnend, dass die Erde bebte.
Das Inferno wuchs, wirbelte heftiger umher, sog an Askon, seinem Haar, seinem Körper, versuchte, ihn zu Boden zu zwingen. Doch er blieb standhaft, blickte dem Schatten unerbittlich in die riesigen Augen, ertrug die Hitze der Flammen.
»Wer bist du?«, brüllte er gegen das Tosen des Feuers.
Die Augen kamen näher, schienen noch größer zu werden. Eine Stimme, markerschütternd und gewaltig wie ein ausbrechender Vulkan. »Das Ende.«
Bei ihrem Klang erfüllte Askon zum ersten Mal Angst.
Die Augen blitzten gleißend auf und die wirbelnden Flammenwände kamen näher. Er schloss die Lider und riss den Mund zu einem stummen Schrei auf, als die Hitze unerträglich wurde.
Da war es plötzlich vorbei. Eine wohlige Kühle umfing ihn. Er öffnete die Augen und fand sich in einer saalartigen Höhle wieder. Ein sanfter blauer Schein drang aus den Tiefen eines Teiches hervor, der wabernde Lichtstreifen auf die schartige Höhlendecke warf. Eine dunkle Gestalt stand am Ufer und sah über das Wasser. Obwohl sie ihm den Rücken zugekehrt hatte, erkannte Askon ihre wohlvertrauten Umrisse sofort.
»Mutter!«, rief er aus und ging auf sie zu. Sie rührte sich nicht. »Mutter, hörst du mich denn nicht?«
Ruckartig drehte sie sich zu ihm um. Er schnappte nach Luft und taumelte zurück. Volles blondes Haar umrahmte ein mumifiziertes Gesicht, das ihn aus leeren Augenhöhlen entgegenstarrte. Sie hielt etwas zwischen ihren verkrümmten, dürren Fingern, von denen die trockene Haut abblätterte. Eine Krone, so schwarz, dass sie das Licht um sie herum zu verschlucken schien. Lange, leicht verbogene Zacken wuchsen von dem Kranz in die Höhe wie die verfaulten Zähne eines Ungeheuers.
Seine Mutter streckte sie ihm entgegen. »Es ist dein Schicksal«, sagte sie. Ihre Stimme war so sanft und wohlklingend, wie er sie in Erinnerung hatte. Sie aus dem Mund dieser Abscheulichkeit zu vernehmen, schockierte ihn mehr als alles andere. »Es ist unvermeidbar.«
Askon schüttelte verzweifelt den Kopf und schrie.
*
Der Geistfresser erwachte mit einem Schrei, seine Augen erloschen und starrten direkt in die von Helvaia. Er atmete schwer und war kalkweiß. Im ersten Moment schien er sie überhaupt nicht zu sehen, dann blinzelte er und fand sich in der Wirklichkeit wieder. Er bedachte sie mit einem Blick, der schwer zu deuten war. Jedenfalls war er weder verwundert noch entsetzt darüber, sie mitten in der Nacht vor seinem Bett stehen zu sehen.
»Was hast du gesehen?«, fragte sie ihn.
»Das Ende«, sagte er mit belegter Stimme. Seine Augen zuckten zu dem Dolch in ihrer Hand. »Bist du hier, um mich zu töten?«
»Ja«, sagte sie.
Er nickte traurig. »Ich wollte deinen Sohn nicht umbringen.«
Sie packte den Dolch fester, spürte, wie ein Kloß ihre Kehle zuschnürte. »Ich weiß«, raunte sie.
Er stand langsam auf und trat ganz nah an sie heran. Sie wich nicht zurück. Stattdessen drückte sie ihm die Spitze ihres Dolches in die Seite. Tränen strömten über ihr Gesicht. »Ich werde dich töten!«, drohte sie.
»Nein.«
Die Gewissheit in seiner Stimme regte ihren Zorn. »Wie kannst du dir so sicher sein?«, zischte sie.
»Weil es nicht das ist, was ich gesehen habe.«
Die Dolchspitze zitterte. Ein einziger Stoß und es wäre vorbei. Er hat meinen Kano getötet, dachte sie und biss die Zähne so fest zusammen, dass sie das Gefühl hatte, sie könnten jeden Moment zerspringen. Er verdient es nicht anders!
Sie sah ihm in die Augen, wollte sehen, wie das Licht in ihnen erlosch, wenn sie zustieß. Der Kummer, der in ihnen schimmerte, traf sie jedoch unvorbereitet. Zwei eisblaue Brunnen, gefüllt mit einer solch durchdringenden Qual, die ihrer eigenen gleichzukommen schien.
Sie erschlaffte, ihre Hand öffnete sich und die Klinge fiel zu Boden.
»Du hast ihn mir genommen«, schluchzte sie und schlug ihm kraftlos mit beiden Fäusten gegen die Brust. »Er war alles, was mir noch geblieben war ...«
Seine starken Arme schlossen sich um sie. »Ich weiß«, sagte er.
Ihr erster Impuls war, ihn von sich zu stoßen, doch die Berührung tröstete sie. Sie weinte heftiger, schloss die Arme um seinen breiten Rücken, presste ihn an sich.
Anstatt den Mörder meines Sohnes zu töten, liege ich in seinen Armen, dachte sie beschämt.
Nach einer Weile ebbten ihre Schluchzer ab. Sie löste sich behutsam von Askon, wischte sich das Gesicht ab und sah ihm in die Augen. Ohne darüber nachzudenken, beugte sie sich zu ihm und küsste ihn.
Sie war hergekommen, um etwas gegen ihren Schmerz zu unternehmen. Irgendetwas.
Er erwiderte ihren Kuss, sanft trafen ihre Lippen aufeinander. Sie dachte nicht darüber nach, wer er war oder was er getan hatte, ließ sich fallen, fühlte den Moment. Seine Hände glitten über ihre Schultern und den Rücken, sie umfasste seine bärtigen Wangen. Sie öffnete den Mund und ihre Zungen betasteten sich; ein Prickeln durchfuhr sie vom Scheitel bis zur Schuhsohle. Sie hob sein Wams und streifte es ihm über den Kopf.
»Zieh deine Hose aus«, sagte sie.
Er tat es und sie entledigte sich ihres Gewandes und des darunter liegenden Unterkleides. Nackt schlossen sie einander in die Arme, befühlten den Körper des anderen, nahmen die Wärme gegenseitig in sich auf.
Sie drückte ihn sorgsam auf das Bett nieder und stieg auf ihn, küsste ihn und fuhr mit den Fingern durch sein Haar. Es war nicht so lang wie das von Mokai, aber wenn sie die Augen schloss, sah sie ihn vor sich. Askons Hände glitten über ihren Körper und sie stellte sich vor, dass es Mokais Hände wären.
Sie waren sehr zärtlich zueinander, liebevoller und achtsamer, als es Menschen für gewöhnlich waren, die zum ersten Mal miteinander schliefen. Als er ganz behutsam in sie eindrang, flüsterte er einen Namen in ihr Ohr. Arina.
Sie liebten nicht einander, sondern jene, die sie verloren hatten. Für einen kurzen Augenblick kehrten sie zurück in eine Welt der Geborgenheit und des Glücks, die für sie längst untergegangen war. Helvaia wünschte, sie würde sie nie verlassen.
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»Wie viele Männer unterstehen dem Feind?«, fragte Serja. Sie saß auf ihrem hochlehnigen Stuhl, Thanos stand mit hinter dem Rücken verschränkten Armen vor ihr.
»Meine Späher schätzen die Stärke der Armee auf etwas über vierzigtausend ein«, sagte er.
Ein dünnes Lächeln trat Serja auf die Lippen. »Sie sind uns zahlenmäßig unterlegen.«
»Nur knapp, Herrin«, gab Thanos zu bedenken. »Auch ist uns die Anzahl der feindlichen Hexer unbekannt.«
Sie winkte ab. »Ausgehend von der Schlacht im Wald mache ich mir um die Hexer die wenigsten Sorgen. Abgesehen von den Todeshexern, denen wir bereits schwere Verluste zugefügt haben, scheinen ihre magischen Fähigkeiten nicht gerade weit zu reichen.«
Seit jener Schlacht waren zwei Wochen vergangen. Eine Woche hatte es allein gedauert, bis die anderen Heere wieder zurückgekehrt waren. Den Rest der Zeit waren sie marschiert. Nun waren sie endlich dem Feind begegnet, der sie auf einer weiten Ebene empfing. Morgen schon würde es zur Schlacht kommen.
»Gewiss, Herrin«, sagte Thanos.
»Oh, Thanos, für einen Adligen seid ihr unwahrscheinlich schlecht darin, eure Missbilligung zu verstecken. Raus mit der Sprache. Sagt, was ihr denkt.«
»Ich denke, wir sollten Askon nicht unterschätzen. Er hat ein ums andere Mal bewiesen, dass er eine für ihn scheinbar ungünstige Situation in einen Vorteil verwandeln kann.«
»Wie würdet ihr also vorgehen?«
»Mit Bedacht. Die Stellung des Feindes liegt Hügel aufwärts, wenngleich auch nur geringfügig. Ich bin sicher, dahinter steckt Kalkül. Eine steilere Neigung hätte uns vielleicht vom Angriff abgehalten. Dennoch gewährt sie dem Feind einen nicht unbeträchtlichen Vorteil. Gegen ihn anzustürmen halte ich daher für einen Fehler. Wir sollten in geschlossener Formation vorrücken, die Infanterie im Zentrum, schwere Kavallerie zu beiden Seiten. Eine einzige Wand aus Muskeln und Stahl, an der sich die leichter gerüsteten Stammeskrieger die Zähne ausbeißen werden.«
»Das scheint mir ... ein wenig defensiv, wenn man bedenkt, dass wir in der Überzahl sind und die besseren Truppen haben.«
»Nicht für lange. Unser Zentrum wird die gegnerische Linie schnell nach innen drücken und durchbrechen, sodass die feindliche Armee gesplittert wird. Unsere Reiterei kann ihnen dann in die Flanken fahren und sie niedermachen. Diese Taktik mag nicht sonderlich aufregend sein, doch da wir uns über die Fähigkeiten des Feindes nicht ganz im Klaren sind, halte ich sie für die sicherste.«
»Ein Jammer, dass der Verräter nicht wiedergekehrt ist. Sein Einblick würde uns jetzt sehr nützlich sein.« Sie kicherte. »Die Würmer nagen vermutlich schon an seinem dunklen, südländischen Fleisch.«
»Sobald die Schlacht gewonnen ist, werde ich einen goldenen Lichtstrahl in den Himmel feuern«, erzählte Thanos weiter. »Solltet ihr eure Feinde dann nicht schon bezwungen haben, könnt ihr sie zu uns locken und wir stehen euch im Allmachtkampf bei.«
»So soll es geschehen«, sagte sie, wenngleich sie nicht glaubte, dass das nötig sein würde. Die Macht der Allmachtkronen durchfloss ihren Körper immerzu, verwüstend und regenerierend zugleich – sie war längst keine gewöhnliche Hexe mehr. Sie spürte ihre Kraft, das ganze schreckliche Ausmaß dreier Kronen, das noch kein Mensch vollkommen ausgeschöpft hatte. Wenn sie wöllte, könnte sie das Vergessene Land auseinanderreißen und die Splitter im Meer versenken. Wer konnte hoffen, gegen diese vernichtende Gewalt bestehen zu können?
»Vorsicht, Schwester«, flüsterte Viktor hinter ihr. »Es wäre nicht das erste Mal, dass dir dein Hochmut zum Verhängnis wird.«
Thanos verbeugte sich tief. »Ich werde die Befehle an die Offiziere weitergeben, meine Königin.«
Sie entließ ihn mit einem Winken. Er wandte sich zum Gehen und als er sich von ihr entfernte, hörte sie Viktor herantreten. Unwohlsein machte sich in ihr breit. Sie wollte noch nicht wieder mit dem verzerrten Abbild ihres Bruders alleine sein.
»Thanos«, sagte sie. Der große Mann blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Vermisst ihr eure Frau?«
Die Miene des Hexers versteinerte sich. »Jeden Tag, meine Königin.«
»Ich hörte von ihrer ... Krankheit. Es muss schwer für euch sein, in dieser Zeit nicht bei ihr zu sein. Ihr bringt ein großes Opfer.«
»Es ist meine Pflicht, meine Königin.«
Ein Lächeln zupfte an ihrem Mundwinkel. »Immer so förmlich und korrekt, Thanos. Viktor schätzte euch dafür immer. Mich langweilt es. Seid ehrlich, ihr habt es schon immer verabscheut, meinem Haus zu dienen.«
Er zögerte. »Ja«, sagte er dann.
»Und doch gibt es niemanden, der uns je besser gedient hat.« Sie sah sich kurz nach Viktor um, der zustimmend mit dem Kopf nickte. »Das ist wahre Loyalität. Zu dienen, ohne zu lieben.«
»Ich habe mich vor langer Zeit eurem Haus verpflichtet«, sagte er. »Und ich breche mein Wort nicht. Niemals.«
Sie beugte sich neugierig vor. »Warum nicht?«
»Weil der Mensch nach einem Regelwerk leben muss. Tut er das nicht, versinkt alles im Chaos.«
Ein leises Kichern entfuhr ihr, doch es steckte kein Humor darin. »Leben ist Chaos. Nur der Tod bringt Ordnung.«
»So werde ich unseren Feinden Ordnung bringen.« Er verbeugte sich wieder. »Meine Königin.« Er machte kehrt und verließ das Zelt.
Strenggenommen war es ein Bruch der Etikette, dass er nicht darauf gewartet hatte, dass sie ihn entließ, aber sie wollte sich nicht die Blöße geben, ihn abermals zurückzurufen.
Wieder hörte sie Schritte hinter sich näherkommen. Sie hatte längst keine Angst mehr vor ihrem Bruder, aber er nagte an ihren Nerven. Insbesondere, da ihr die Kronen keinen Schlaf erlaubten. Die ganze Nacht musste sie sich seine Tiraden darüber anhören, wie kläglich sie scheitern würde.
Die Schritte kamen zu einem Halt. So sei es denn, dachte sie. Bringen wir es hinter uns. Mit einem Seufzen sah sie zur Seite. Zu ihrer Überraschung stand nicht Viktor neben ihr, sondern Bersek. Sie hatte ganz vergessen, dass der sprechende Affe noch hier war. In letzter Zeit war er ihr aus dem Weg gegangen, was in dem riesigen Prunkzelt keine Schwierigkeit darstellte. Plötzlich wurde ihr klar, dass er viel von dem gehört haben musste, was sich zwischen ihr und Viktor des Nachts zugetragen hatte. Er war Zeuge ihres voranschreitenden Abgleitens in den Wahnsinn und das machte sie unsäglich wütend. Sie hätte sich seiner schon längst entledigen sollen.
»Was willst du?«, fragte sie und nahm sich vor, ihm nach diesem Gespräch den Hals umzudrehen. Das machtvolle Gefühl, das sie dabei durchströmte, sein Leben in ihren Händen zu halten, ohne dass er sich dessen bewusst war, elektrisierte sie.
»Die Taktik eures Hauptmannes«, sagte er und trat vor sie, indem er die Fäuste auf den Boden setzte und den Körper nachschwang. »Sie kommt ganz nach ihm. Robust und sicher. Dennoch wird sie scheitern.«
Gelangweilt stützte sie ihre Wange an ihrer Hand ab. »Erkläre mir das.« Sie würde ihm gewähren, ein letztes Mal seiner Lieblingsbeschäftigung nachzugehen und sich in seiner vermeintlichen Klugheit zu suhlen.
»Er zieht nicht die richtigen Schlüsse aus den ihm vorliegenden Informationen.«
Sie wedelte ungeduldig mit der freien Hand. »Und die wären?«
Er lächelte hochmütig und begann vor ihr auf- und abzugehen. Hochnäsiger kleiner Scheißer, dachte sie.
»Nun, zuerst einmal scheint er die Bedrohung, die von den Todeshexern ausgeht, nicht ganz erfasst zu haben. Eure Hexer haben ihnen zwar herbe Verluste beigebracht, aber nur, weil sie den Überraschungseffekt auf ihrer Seite hatten. Sie beschossen sie, bevor sie in der Lage waren, Schutzzauber zu weben, und löschten über die Hälfte von ihnen aus, was den Rest in die Flucht schlug. Dennoch gelang es den Todeshexern, einen eurer Hexer zu töten und einen weiteren schwer zu verwunden.«
Serja war verwundert über das Ausmaß seines Wissens. Er musste bei jeder Besprechung, die sie mit Thanos und Drannor geführt hatte, gelauscht haben.
»Dann wären da noch ihre ungewöhnlichen Reittiere. Die Katzenbestien mit den langen Zähnen«, fuhr er fort. »Augenzeugenberichten zufolge sind sie fast so groß wie Pferde. Über ein Dutzend von ihnen sind entkommen und wir wissen nicht, wie viele von ihnen der Feind vielleicht noch besitzt.«
Serja wurde ungeduldig. »Worauf willst du hinaus?«
»Dieser Askon scheint ein kluger Bursche zu sein. Er weiß, dass seine Armee es nicht mit der euren aufnehmen kann und er weiß auch, dass ihr vermutlich versuchen werdet, sein Zentrum zu schwächen und seine Flanken anzugreifen. Wie Thanos sagte, es ist die sicherste Taktik.« Wieder machte er eine Pause und präsentierte sein selbstgefälliges Grinsen.
»Bersek, wenn du nicht sofort auf den Punkt kommst, ziehe ich dir das Fell ab«, sagte sie ruhig.
»Also ich mag ihn«, sagte Viktor, der auf einmal an einen Zeltpfosten gelehnt vor ihr stand.
»Das wundert mich nicht«, murmelte sie.
»Wie bitte?«, fragte Bersek, der ihrem Blick folgte.
Das machte sie nur noch wütender. »Komm zur Sache!«, bellte sie.
Der Affe neigte demütig das Haupt und begann wieder, auf- und abzugehen. »Wenn wir also davon ausgehen, dass Askon unsere Taktik voraussieht, müssen wir damit rechnen, dass er sie kontert.« Er blieb stehen und sah sie an. »Indem er sie kopiert. Wenn er so vorgeht, wie ich glaube, wird er seine Todeshexer und ihre Katzenbestien im Zentrum sammeln, allerdings versteckt hinter einigen Reihen seiner Infanterie. Diese werden sich teilen, kurz bevor sie unsere Linie erreichen, und die Bestienreiterei vorlassen. Im Gegensatz zu Pferden werden sich die Ungeheuer kaum von einem Schildwall beeindrucken lassen. Denkt nur, ein Dutzend Todeshexer auf dem Rücken von zehn Zentner schweren Raubkatzen. Sie werden in unser Zentrum fahren wie eine Axt in einen morschen Baumstamm und es auseinanderbrechen. Askons Truppen werden in die Lücke strömen und unsere geborstenen Heere umwandern, sie einkesseln und niedermachen.«
Viktor nickte beeindruckt und klatschte in die Hände. »Eine ganz ausgezeichnete Analyse. Hätte ich selbst nicht besser machen können.«
Serja senkte nachdenklich den Blick. Sie musste zugeben, dass Berseks Worte sie beunruhigten. Auf einmal hatte sie gar nicht mehr so große Lust, ihn umzubringen. Ein Umstand, der ihr gehörig die Laune verdarb. Doch konnte sie wirklich so viel auf die Meinung eines verlausten Affen geben?
»Thanos hat unzählige Schlachten geschlagen. Wie viele Heere hast du befehligt, Herr Affenkommandant?«, fragte sie spöttisch.
»Tausende«, sagte er. »Ich war dabei, als General Kosima das Heer der Glutinseln zurückgeschlagen hat und als die Flotte der Sterninseln von den Schiffen der Nachtinseln aufgerieben wurde. Ich habe jede Schlacht und jedes noch so kleine Scharmützel des Allmachtkrieges studiert, habe jede Abhandlung und jede Analyse darüber gelesen. Die Kunst des magischen Krieges von König Arudo, Die hundert Schlachten der Allmacht von Königin Rowa, ja sogar die persönlichen Aufzeichnungen des Schreckenherrschers Bardan über seine Eroberung aller fünf Königreiche. Ein verpöntes Werk, das nach der Befreiung systematisch verbrannt wurde. Der Schatten besitzt das einzige noch erhaltene Exemplar auf der ganzen Welt.«
»Bücher, Worte, nichts weiter«, sagte sie abweisend.
Der Affe legte den Kopf schief. »Könnt ihr es euch wirklich erlauben, meine Bedenken abzuschreiben, weil sie euch nicht gelegen sind? Wenn ich recht habe – und in solchen Dingen habe ich immer recht –, dann wird Askon euer Heer innerhalb kürzester Zeit vernichten. Seid ihr euch vollkommen sicher, dass ihr Vura und diesen mysteriösen Golar dann bereits überwältigt haben werdet?«
Sie antwortete nicht, blickte ihn nur missmutig an.
»Uh, ich habe eine Gänsehaut«, sagte Viktor. »Hier schau!« Er streckte ihr seinen entblößten Unterarm entgegen.
»So, wie ich es sehe, habt ihr zwei Möglichkeiten«, sagte Bersek. »Ihr könnt eurer Mordgier nachgeben und mich umbringen, wie ihr es schon seit Wochen zu tun gedenkt, und darauf hoffen, dass ich falsch liege und ihr morgen nicht sang- und klanglos untergeht.«
»Ha!«, rief Viktor begeistert aus. »Der Affe hat dich voll durchschaut, Schwester!«
»Oder ...«, begann Bersek. »Ihr hört euch meinen Plan an.«
Serja blieb stumm, blickte dem Affen tief in seine schwarzen Augen. Sie sah die Furcht darin, aber auch das Glitzern seiner Ambition. Mit einem Mal war ihre Abscheu für ihn wie weggeblasen. Er ist wie ich, dachte sie. Er will einfach nur gewinnen.
»Ich höre«, sagte sie.
*
Noch in dieser Nacht schickte sie ein weiteres Mal nach Thanos. Der riesige Hexer trat so nah vor sie, wie es das schmerzvolle Energiefeld ihrer Kronen erlaubte, und verbeugte sich.
»Meine Königin«, sagte er. »Ihr habt nach mir gerufen?«
»In der Tat. Ich habe mich dazu entschieden, euch eures Amtes als Oberbefehlshaber der Armee zu entledigen«, sagte sie.
Thanos sah sie verdutzt an. »Am Vorabend der Schlacht? Meine Königin, das kann nicht euer ...«
Sie hob eine Hand und brachte ihn zum Schweigen. »Meine Entscheidung ist endgültig. Ich rate euch, sie anzunehmen.«
Er schien sich zu sammeln. »Verzeiht, meine Königin. Ich bin nur von der Plötzlichkeit überrascht. Wer wird mein Nachfolger?«
Sie lächelte und schnippte mit den Fingern. Bersek trat aus dem Schatten ihres thronartigen Stuhles hervor. Thanos sah auf den Affen herab.
»Das soll wohl ein Scherz sein«, sagte er.
»Keineswegs«, antwortete Bersek und Thanos zuckte zusammen, als er die menschlichen Worte aus dem Affenmaul hörte. »Mein Name ist Bersek, doch ihr werdet mich Hauptmann nennen.«
Thanos blickte von dem Affen zu Serja und wieder zurück. Sein innerer Kampf war deutlich auf seinem Gesicht abzulesen. Dann seufzte er resigniert und zuckte mit den Achseln.
Er wandte sich Bersek zu. »Mein Hauptmann.«
Ein Mann, der seine Pflicht wahrlich ernst nimmt, dachte Serja grinsend.
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Askon hob eine Hand vor Augen, um die gleißende Mittagssonne abzuschirmen, und starrte über die Ebene hinweg. Nur wenige hundert Meter entfernt stand der Feind in Reih und Glied. Speerspitzen und Schulterplatten blitzten in der Sonne, rechteckige Verbände von Tausenden reihten sich aneinander. Ein symmetrisches Gebilde, das den einzelnen Menschen verschluckte. Die Geometrie des Todes.
»Ihre Aufstellung scheint dem gleichzukommen, was du vorausgesagt hast«, bemerkte Golar neben ihm. »Schwere Infanterie im Zentrum, dahinter die Bogenschützen, zu beiden Seiten Kavallerie.«
Askon nickte. Er senkte den Blick, betrachtete die rissige, vertrocknete Erde. In seiner Vision war er auf derselben gestanden. Hier würde alles enden. Aber was hatte es mit dem Wesen im Feuer auf sich? Und wieso bot ihm seine Mutter die Schattenkrone dar? Sie hatte sich das Leben genommen, um ihn davon abzuhalten, und er hatte geschworen, sie niemals anzurühren. Selbst jetzt hielt er an diesem Schwur fest, obwohl er mit der Macht der Schattenkrone Serja vernichten und Mirova und alle anderen, die er liebte, retten könnte. Die Voraussehung musste ihm einen Streich spielen oder er verstand schlicht nicht, was ihm gezeigt wurde.
»Also wird dein Plan funktionieren?«, fragte Vura.
»Ich bin zuversichtlich«, sagte Askon.
»Die Taktik ist gut«, bestärkte ihn Kereban. Die scharlachrote Blutstahlrüstung, die ihn größer erscheinen ließ, als er ohnehin schon war, verlieh seinen Worten noch mehr Gewicht. »Sie wird uns zum Sieg führen. Ich vertraue dir, mein König.«
»Danke, Kereban.«
»Ich vertraue dir auch, Hexer«, sagte Flocke, der hinter ihnen stand. »Nicht, dass meine Meinung jemanden interessieren würde.«
Askon schmunzelte.
Eine gewaltige Macht eruptierte und schlug Wellen im Magiegefüge der Welt. Der feindlichen dunklen Masse aus Soldaten entstieg eine rot, weiß und gräulich leuchtende Gestalt. Sie flog bis zur Mitte des Schlachtfeldes und verharrte dort hoch im Himmel, wartete.
»Die Königin will reden«, sagte Golar. »Dann beginnt es also.« Er seufzte und sah ihm in die Augen. »Es liegt nun an dir, die Krieger in die Schlacht zu führen. Sei der König, den ich in dir sehe.«
»Ich werde mein Bestes tun.«
»Ich glaube an dich«, sagte Vura.
»Und ich an dich«, erwiderte Askon. »Zeig es dem Miststück.«
»Viel Glück, kleines feuerhaariges Menschenwesen«, sagte Flocke.
»Sie braucht kein Glück«, zischte Kereban. »Unsere Vura macht das schon.«
Sie schmunzelte verhalten. »Ich sehe euch später«, sagte sie. »Das ist ebenso ein Versprechen wie eine Aufforderung, verstanden?«
»Klar und deutlich«, sagte Kereban. Askon und Flocke nickten.
Vura schenkte ihnen ein aufmunterndes Lächeln und Askon war erstaunt, wie aufrichtig und sorgenlos es wirkte. Dann blickte sie Golar an und die beiden hoben vom Boden ab, um sich Serja entgegenzustellen.
Sie würden nicht sofort kämpfen. Wie es ihrer Natur entsprach, würde Serja den Moment voll auskosten und sie mit Häme und Spott übergießen.
Kereban wandte sich um und atmete hörbar ein. »Die Männer machen mir Sorgen. Sie haben Angst.«
Askon sah zurück und ließ seinen Blick über die Reihen seines eigenen Heeres schweifen. Es war eingetreten, was er befürchtet hatte. Der Anblick der gewaltigen feindlichen Armee hatte die Männer erschüttert. Keiner von ihnen hatte je in einer Schlacht solchen Ausmaßes gekämpft. Sie waren Krieger, aber keine Soldaten. Ihnen fehlte es an der Ordnung und der stillschweigenden Disziplin, die ihre Feinde zur Schau stellten. Viele der Männer tippelten unruhig umher, anstatt stramm dazustehen. Oftmals war die Blase dafür verantwortlich. Kurz vor einer Schlacht verspürte fast jeder den Drang, Wasser zu lassen. Er sah, wie sich ein Mann in der dritten Reihe übergab.
Ob Liliana unter ihnen war, ebenso von Angst und Unruhe geplagt? Seit ihrem Streit war die junge Hexe unauffindbar gewesen. Er fürchtete, dass sie sich unter die Krieger gemischt hatte. Doch was konnte er schon dagegen tun? Wenn sie unbedingt kämpfen wollte, würde er sie nicht davon abhalten können. Seine Machtlosigkeit in dieser Sache vertröstete ihn jedoch keineswegs. Er fühlte sich für das Mädchen verantwortlich, das ihre Familie und ihr Leben für ihn aufgegeben hatte.
»Du musst zu ihnen sprechen«, sagte Kereban. »Nur die starke Stimme ihres Hauptmannes kann ihre Furcht brechen.«
Askon seufzte. »Hol mir mein Pferd«, sagte er. »Die Männer müssen mich sehen.«
»Nein«, sagte Flocke. »Kein Pferd.«
Der Nanuk trat mit rumpelnden Schritten zu ihm heran. »Es bedarf mehr, als dich nur zu sehen. Diese Männer müssen Ehrfurcht verspüren.« Er legte sich vor ihm auf den Boden und neigte den Kopf.
Die Aufforderung war klar, nur konnte Askon es nicht glauben. »Meinst du das ernst?«
»Mach schnell, bevor ich es mir anders überlege«, grummelte Flocke.
Er trat neben den Nanuk, vergrub seine Hände im Fell seines Nackens und schwang sich auf seinen Rücken. Flocke stand auf und Askon presste die Beine in seine Flanken, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Es war höher, als er erwartet hatte. Er thronte gut drei Meter über dem Boden und konnte sein gesamtes Heer überblicken.
»Hätte nicht gedacht, dass ich das einmal zu Gesicht bekomme«, meinte Kereban.
»Wage es ja nicht, dich über mich lustig zu machen«, drohte Flocke.
»Das hebe ich mir für später auf. Einen besseren Grund, am Leben zu bleiben, finde ich wohl kaum.«
»Du bist grausam, nicht ganz so winziger Mensch.«
Kereban machte einen Schritt auf den Nanuk zu. »Nein. Freunde können nicht grausam zueinander sein. Sie ziehen sich nur zum Spaß auf.«
»Ich verstehe«, sagte Flocke und seine Stimme war seltsam belegt. »Nur zum Spaß.«
Kereban nickte und sah zu Askon auf. »Sprich zu ihren Herzen, nicht zu ihrem Verstand«, sagte er und schritt voran, um seinen Platz in der ersten Reihe der Krieger einzunehmen, direkt neben dem Doschkar und dessen Piratenbande.
»Ich werde es versuchen«, murmelte er zu sich selbst. Er schlug Flocke mit den Hacken in die Flanken.
»He, was soll denn das?«, fragte der Nanuk erbost.
»Oh, äh, Verzeihung, alte Gewohnheit. Das heißt, du sollst losreiten, äh ... gehen.«
»Dann sag das doch.«
»Wie gesagt, alte Gewohnheit.«
Der Nanuk murrte, setzte sich aber in Bewegung. »Geh langsam vor der ersten Reihe auf und ab«, sagte Askon.
Er ließ seinen Blick über die Männer wandern, gab ihnen Zeit, seinen Anblick auf sie wirken zu lassen. Er saß auf dem Rücken einer gewaltigen, schneeweißen Bestie und trug eine neue schwarze Lederrüstung, die er selbst gefertigt hatte und die seiner alten nachempfunden war. Die Sonne glitzerte auf den Schulterplatten und der silbernen Spinne auf seiner Brust. Der dunkle Umhang blähte sich im Wind auf und flatterte hinter ihm. Er versuchte, den herrischen, strengen Gesichtsausdruck seines Vaters zu imitieren, der ihn stets eingeschüchtert hatte. Bald schon gehörte ihm die Aufmerksamkeit all seiner Männer. Er öffnete seine Quelle und ließ einen Tropfen seiner Macht in seine Stimme fließen, sodass sie bis zu den hintersten Reihen getragen wurde.
»Niemand von euch will, dass ich hier stehe und zu euch spreche. Niemand will, dass ich euch anführe«, begann er in der Sprache der Sik-Kaláth und vollkommene Stille empfing ihn. »Eistöter nennt ihr mich und ihr sprecht wahr. Doch heute geht es nicht um mich oder um euch. Es geht um sie.« Er deutete mit ausgestrecktem Arm über die Ebene zu ihren Feinden. »Eistöter, ein jeder einzelne von ihnen, gekommen, um euch alles zu nehmen, was ihr besitzt. Euer Land, eure Freiheit, eure Familien. Wenn sie siegen, werden eure Kinder in steinernen Bauten aufwachsen, wo sie weder der Wind noch das Sonnenlicht berührt, der Geruch der Erde wird ihnen fremd sein. Sie werden nie erfahren, was es heißt, im Einklang mit der Sonne und dem Mond zu leben. Sie werden Wälder roden und in den Bergen nach Erzen schürfen. Sie werden das Land nicht als einen Teil von ihnen sehen, sondern als ein Ding, das ihnen gehört und das sie ausschlachten können wie ein erlegtes Ulami. Sie werden die Namen eurer Götter vergessen. Sie werden selbst zu Eistötern werden.«
Er ließ die Worte wirken und blickte über die Krieger hinweg. Er spürte, wie das Feuer ihrer Wut erwachte und die Furcht allmählich wegbrannte.
»Wollt ihr das zulassen?«, brüllte er.
»Nein!«, schrien sie. Vierzigtausend Kehlen, die ein einzelnes Wort formten, dröhnend und allumfassend. Askon bekam eine Gänsehaut und zum ersten Mal sah er in ihnen mehr als das Werkzeug, das sie bisher für ihn gewesen waren. Jeder von ihnen war ein Mensch, der sich aus Ängsten, Wünschen und Träumen zusammensetzte, die sich im Grunde alle ähnelten. Und obwohl keiner von ihnen kämpfen wollte, so würde es ein jeder. Weil sie es mussten. Askon war stolz, an der Seite dieser fremden Völker zu stehen.
»Viele von euch haben Angst, heute zu sterben, und viele mehr werden dieses Schicksal erleiden«, sagte er. »Aber wir alle müssen sterben. Niemand überlebt das Leben. So empfangt den Tod lieber heute, da ihr alles verteidigt, was euch lieb und teuer ist, als in vierzig Jahren, wenn ihr sabbernd und schwachsinnig in euren Betten liegt.« Er machte erneut eine Pause, sammelte alle Kraft, die seine Stimmbänder zu bieten hatten. »Ihr kämpft nicht für mich, ihr kämpft nicht für euren Häuptling! Ihr kämpft für die Zukunft eurer Völker, für die Freiheit eurer Kinder!« Er zog Dunkelschneide aus der Scheide und reckte das Schwert in die Höhe, das Sonnenlicht blitzte auf der scharfen Klinge. »Wer ist mit mir?«
Flocke erhob sich auf die Hinterbeine, riss das Maul auf und ließ ein markerschütterndes Brüllen ertönen. Askon klammerte sich mit einer Hand an seinem Fell fest, hielt das Schwert mit der anderen in die Höhe.
Das Heer tobte. Die Männer brüllten und schlugen die Schwerter gegen ihre Schilde. Der Nebel der Angst war verschwunden. Ihre Gesichter waren voll des rechtschaffenen Zornes und der Entschlossenheit.
Flocke ließ sich wieder auf alle Viere fallen. »Gut gemacht, Hexer.«
Askon antwortete nicht. Die Menge teilte sich auf Kerebans gebrüllten Befehl hin. »Schreite durch die Lücke, Flocke.«
»Zu Befehl«, sagte der Nanuk ernst.
Die Männer jubelten ihm zu und schwangen ihre Speere und Schwerter in die Luft, während er an ihren vorbeiritt. Die Reihen schlossen sich hinter ihm und nach etwa hundert Fuß erreichte er Sardu, der zusammen mit seinen verbliebenen zwölf Akuroreitern auf ihn wartete. Der Kas saß auf einem vernarbten Biest, dessen linker Säbelzahn abgebrochen war. Er selbst trug eine Rüstung aus Knochen. Bärenschädel umschlossen seine Schultern, Rippenbögen schützen seine Brust und kleine, menschliche Schädel, die verdächtig nach denen von Neugeborenen aussahen, zierten seinen Gürtel. Einen Helm trug er keinen. Sein weißes Haar fiel ihm offen auf die Schultern. Die meisten seiner Krieger waren ähnlich gekleidet.
»Eine schöne Rede«, sagte Sardu. »Sehr inspirierend.«
Askon nahm seine Stellung neben ihm ein. »Es war, was die Männer hören mussten.«
Sardu warf Flocke einen abschätzenden Blick zu. »Das Magiewesen ist zu groß. Unsere Feinde werden es nicht übersehen.«
Ihr ganzer Vorteil bestand darin, dass die Akuros eine niedrigere Schulterhöhe als Pferde hatten und somit hinter der Infanterie verborgen waren. Flocke machte das zunichte. Askon war jedoch nicht beunruhigt.
»Sie sehen nur mich«, sagte er. »Und sie haben keinen Grund, zu glauben, dass ich die Formation verlassen werde. Außerdem war mein Pferd neben euren Akuros nicht gerade entspannt. Auf Flocke fühle ich mich bedeutend wohler.«
»Er wird dem Angriff zweifelsohne zusätzliche Wucht verleihen«, gab Sardu zu.
»Wir werden sie überrollen«, sagte Askon. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Serja auf das vorbereitet war, was er ihrem Heer entgegenschleudern würde. Sie war zu überheblich, zu siegessicher.
Er blickte zum Himmel hinauf. Die drei leuchtenden Gestalten verharrten noch immer reglos in der Luft.
Es drängte ihn danach, die Männer in die Schlacht zu führen und das Feuer zu nutzen, das er in ihnen entfacht hatte. Doch noch musste er sich gedulden. Erst wenn die Allmächtigen kämpften, würde der Krieg der Sterblichen beginnen.
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Serja hatte sich kaum verändert. Ihr Haar war kürzer, als Vura es in Erinnerung hatte, aber abgesehen davon zeigte ihr makellos schönes Gesicht noch immer denselben Ausdruck überlegener Missbilligung, den sie von ihr gewöhnt war. Die silbernen Zacken der Nachtkrone entwuchsen ihrem Haupt wie kleine Hörner, was ungemein passend war. Sie trug eine silberne Halbrüstung, in deren Schulter- und Brustpartie die Machtsteine der Blut- und der Schneekrone eingefasst waren. Ab der Hüfte ging der Harnisch in einen langen azurblauen Rock über, der im Wind umherflatterte und das helle Fleisch ihrer schlanken Beine entblößte. Ihre Augen erstrahlten im Schein ihrer Lichtmagie und ihre vollen Lippen waren zu einem höhnischen Schmunzeln verzogen.
Ihre Macht war entsetzlich und strahlte von ihr aus wie Hitze von einem brennenden Stern. Vura ertrug es kaum, in ihrer Nähe zu sein, dabei waren Golar und sie über fünfzig Fuß von ihr entfernt. Ihr fiel auf, wie das Blau des Himmels um Serja herum in seiner Intensität auf- und abnahm. Helle und dunkle Flecken erschienen und verschwanden wieder, wenn man sie anblickte. Etwas zog an Vuras Quelle, ein gieriger Sog, eine Macht, die mehr Macht an sich reißen wollte. Es war ein irritierendes und schmerzhaftes Gefühl, das sie verstörte. Golar fühlte es auch und es beunruhigte ihn nicht minder. Er ließ es sich zwar nicht anmerken, sein schönes Gesicht blieb in seiner Strenge ausdruckslos, doch sie sah einen Funken der Furcht in seinen Augen schimmern. Nicht einmal ihm war klar gewesen, worauf sie sich eingelassen hatten.
Serjas glühender Blick legte sich auf sie. »Vura«, sagte sie mit der tiefhallenden Stimme ihres von Magie durchfluteten Körpers. »Wie schön, dich endlich wiederzusehen.«
»Ich wünschte, ich könnte dasselbe sagen«, entgegnete Vura.
Serja lächelte breit. »Beim letzten Mal, da wir aufeinandergetroffen sind, warst du recht wüst zu mir. Vielleicht kann ich mich ja heute revanchieren. Sicher bereust du nun, mich damals verschont zu haben.«
Sie dachte an jenen Tag in Nubos zurück, als sie – ganz wie es der Schatten geplant hatte – unvermittelt auf Serja getroffen war. Der Hass, der sie bei ihrem Anblick durchströmt hatte, war unerwartet und überwältigend über sie hereingebrochen. Ein Gefühl, das zuvor allein das Licht besessen hatte. Sie hatte nicht damit umgehen können und war auf Serja losgegangen. Wenn Servin nicht gewesen wäre, hätte sie Serja zweifelsohne umgebracht.
»Aber nicht doch«, sagte Vura. »Ich bin froh, dass Servin da war, um mich zurückzuhalten. Hätte ich euch damals getötet, stünden wir heute Viktor gegenüber. Ein beängstigender Gedanke.«
Serjas Lächeln verflüchtigte sich, ihre Lippen zogen sich zu einem grimmigen Strich zusammen. »Ich sehe, du hast deine Schüchternheit von früher überwunden. Schön für dich. Es wird mir ein umso größeres Vergnügen sein, dir dein unverschämtes Maul zu stopfen.«
»Königin Serja«, sagte Golar und neigte respektvoll das Haupt. »Wir sind doch alle vernunftbegabte Wesen. Es muss einen Weg geben, wie dieses sinnlose Blutvergießen zu vermeiden ist.«
»Ihr müsst Golar sein«, sagte Serja und musterte ihn eindringlich. »Ich glaube, ich habe noch nie einen so schönen Mann wie euch gesehen.« Sie gluckste. »Mir ist eher danach, euch in mein Bett zu holen, als euch zu töten. Vielleicht lässt sich das ja arrangieren, was meint ihr?«
Golar war sichtlich irritiert. »Unter einer diplomatischen Lösung hatte ich mir etwas anderes vorgestellt.«
»Oh, sicher habt ihr das. Aber ich bin nicht den weiten Weg gekommen, um langwierige Verhandlungen zu führen, die zu meinem Nachteil ausfallen werden, wenn ich mir auch einfach nehmen kann, was ich will.«
»Ich fürchte, es wird nicht so einfach werden, wie ihr euch das vorstellt.«
»Hm«, machte Serja und das Geräusch erinnerte Vura an das Schnurren einer Katze. »Ja, ich habe von eurer mysteriösen Macht gehört. Es war selbst Ra ein Rätsel, woher sie stammt oder wie ihr so alt werden konntet, wie ihr zu sein behauptet. Alle verehren euch für eure Weisheit und eure großmütige Philosophie und doch scheint niemand zu wissen, wer ihr eigentlich seid und was ihr wirklich wollt. Ist das nicht merkwürdig?«
Ihr Blick huschte zu Vura. Sie schlug schnell die Augen nieder, doch es war bereits zu spät.
»Ah, offenbar teilt die liebe Vura mein Misstrauen«, sagte sie fröhlich. »Irgendwann musste sie ihre kindliche Naivität ja einmal überwinden. Wie fühlt ihr euch dabei, dass euch eure Kampfgefährtin nicht über den Weg traut?«
Golar antwortete nicht sofort. Der Blick seiner goldenen Augen schien sich in Serja hineinzubohren. »Und wie fühlt ihr euch dabei, dass euer Bruder selbst nach seinem Tod noch immer nicht von eurer Seite weicht?«
Serja wurde aschfahl. »Was sagt ihr da?«
»Da habt ihr so lange daran gearbeitet, euch seiner zu entledigen, habt euer Seelenheil und euer Leben aufs Spiel gesetzt, doch anstatt euch von ihm zu befreien, habt ihr ihn fester an euch gebunden als jemals zuvor. Eure Verzweiflung muss maßlos sein. Selbst jetzt, in diesem Moment, spricht er zu euch, nicht wahr? Flüstert seine kleinen Gemeinheiten, nagt an eurem Verstand, langsam, aber unermüdlich wie eine Made, die sich durch verfaulendes Fleisch gräbt.«
Der Schock war Serja ins Gesicht geschrieben. »Woher wisst ihr ...«, stammelte sie. Sie brachte den Satz nicht zu Ende, schüttelte energisch den Kopf. »Raus aus meinem Kopf!«, brüllte sie so laut, dass Vura sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte.
Er kann ihre Gedanken lesen, solange ihre Quelle geöffnet ist, erkannte Vura. Sie selbst schirmte sich schon so selbstverständlich von seinen mentalen Fähigkeiten ab, dass sie es gar nicht mehr bemerkte. Serja dagegen war ihm hilflos ausgeliefert.
»Glaubt mir, das ist auch für mich kein Vergnügen«, sagte er. »All dieser aus Selbsthass geborene Zorn. Ihr gebt eurem Bruder die Schuld am Tod eures Sohnes, aber tief in euch wisst ihr, dass ihr es wart, die Gustav zu dem gemacht hat, was er war. Sein Glaube, es mit Askon aufnehmen zu können, erwuchs seinem gestörten Selbstbild, einem Größenwahn, den ihr in ihm herangezüchtet habt, seit er ein kleiner Junge war. Wenn überhaupt, dann hat Viktor versucht, ihn davon zu heilen, indem er ihm die bittere Wirklichkeit vor Augen führte und ihn zwang, sich der Wahrheit über sich selbst zu stellen. Aber das alles ist euch längst klar. Ihr habt euren Sohn verdorben, seine Seele mit eurer Abscheu vergiftet, ihr habt ihn getötet.«
Golar wollte sie aus der Fassung bringen, sie blind vor Zorn machen. Ein gefährliches Unterfangen, aber womöglich ein notwendiges. Vura wusste nicht, wie sie gewinnen sollten, wenn Serja keinen Fehler beging.
»Seid still!«, schrie Serja schrill.
Das Glühen ihrer Machtsteine nahm an Intensität zu, die Luft flimmerte um sie herum, rote und goldene Blitze zuckten aus den Steinen und schlängelten sich über ihren Körper.
»Ich werde ... euch ... unerträgliche Schmerzen zufügen, bevor ich ... euch töte«, brachte sie abgehackt hervor.
Ihre Macht nahm eine kritische Energiedichte an. Jeden Augenblick würde sie eruptieren wie ein kochender Geysir.
»Grausamkeit war schon immer eure einzige Antwort auf euren Schmerz«, entgegnete Golar. »Wenn ihr Gustav nicht dasselbe gelehrt hättet, wäre er vielleicht noch am Leben.«
Serja entließ ihren Hass mit einem ohrenbetäubenden Schrei, eine Energiewelle breitete sich kugelförmig um sie herum aus, die die Luft röhrend in Brand setzte. Vura und Golar schossen in die Höhe, bevor sie von der knisternden Energie erfasst wurden.
Der Kampf der Allmacht hatte begonnen.
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Eine gewaltige rotgoldene Explosion breitete sich am Himmel aus. Askon senkte den Blick und schrie: »Attacke!«
Die Männer stürmten nicht Hals über Kopf los, sondern hielten die Formation, marschierten im Gleichschritt, wie sie es gelernt hatten. Langsam, aber stetig näherten sie sich der feindlichen Linie. Flocke und die Akuroreiter trotteten geduldig hinter ihnen her. Ihre Widersacher hoben die Schilde und erschufen einen scheinbar undurchdringlichen Wall, rührten sich ansonsten jedoch nicht, erwarteten ihr Kommen.
Als sie sich ihnen bis auf auf dreihundert Fuß genähert hatten, erhoben sich die ersten Arkangeschosse aus der Masse der feindlichen Soldaten. Feuerbälle flogen röhrend heran. Die Schamanen der Gohari und der Windtänzer, die überall in den Reihen verteilt waren, hoben die Hände und woben Schutzzauber. Die meisten Feuerbälle zerschellten an ihnen, doch nicht alle Schamanen hatten die Kunst der Schildmagie vollkommen gemeistert. Ein Schild war nicht stark genug, der Feuerball zerschlug es und explodierte. Der Schamane dahinter war sofort tot, die umstehenden Soldaten wurden zu Boden geschleudert und schrien entsetzlich, als das arkane Feuer ihnen das Fleisch von den Knochen brannte. Der Marsch kam dennoch nicht ins Stoppen, die nachfolgenden Krieger machten einen Bogen um die Sterbenden. Askon war zufrieden. Seine Rede hatte gewirkt.
Er öffnete seine Quelle, konzentrierte seine Macht und riss den Arm vor. Ein gleißender, blauglühender Blitz zuckte auf einen der feindlichen Hexer zu. Jener wob einen Schild, doch der Blitz zerfetzte es, durchbohrte den Hexer und ein halbes Dutzend weiterer Soldaten, deren verbrannte Körper zu Boden schlugen.
Die Männer jubelten und Askon sah, wie einige der Schamanen es ihm gleichtun wollten und ihre Kräfte sammelten.
»Spart eure Kraft«, brüllte er. »Ihre Schilde sind für euch zu stark. Greift erst an, wenn wir ihre Verteidigungslinie durchbrochen haben.«
Die Schamanen gehorchten und beschränkten sich darauf, die gegnerischen Arkangeschosse abzuwehren.
Askon warf einen Blick nach oben. In der Ferne blitzte der Himmel, das gedämpfte Donnern von gewaltigen Explosionen erfüllte die Luft. Der Kampf gegen Serja war in vollem Gange und glücklicherweise fand er weit von ihnen entfernt statt.
Als sie nur noch hundert Fuß von der feindlichen Linie trennten, wandte er sich den Sik-Kaláth zu. »Zum Angriff bereitmachen!«, brüllte er. Sardu gab den Befehl weiter, um sein Gesicht als Kas zu wahren, und die Todeshexer zogen ihre Klingen.
Kereban hatte den Befehl ebenfalls vernommen und wandte sich seinen Männern zu. »Bereitmachen!«, rief er den Truppen zu, die er in diesem Manöver unterwiesen hatte. »Und Ausscheren!«
Die Reihen vor Askon und den Sik-Kaláth teilten sich in der Mitte, die Männer wichen zu beiden Seiten aus und bildeten einen Korridor. Askon sah das Entsetzen in den Gesichtern der feindlichen Soldaten, als sie das Dutzend in Knochenrüstungen gekleideter, weißhaariger Krieger auf ihren gewaltigen Katzenbestien erblickten.
»Zum Angriff!«, schrie Askon und deutete mit der Schwertspitze auf seine Feinde. Flocke stürmte brüllend los und die Akuros folgten ihm. Die Erde bebte unter ihren donnernden Klauen. Die Soldaten in der ersten Reihe ließen ihre Schilde fallen und machten kehrt, doch die nachfolgenden Krieger versperrten ihnen den Weg. Es gab kein Entkommen.
Flocke trampelte einen Mann nieder, dessen Körper unter seiner Tatze zermalmt wurde, und stieß wie ein Rammbock in die feindlichen Reihen. Soldaten flogen schreiend durch die Luft, während Askon Blitzkaskaden um sich schleuderte. Hinter ihm fielen die Akuros über die Soldaten her wie ein Rudel ausgehungerter Wölfe über eine Schafherde; ihre Reiter brachten den magischen Tod mit sich, Arkangeschosse schlugen zwischen den hilflosen Männern ein. Erde, Dreck und abgetrennte Gliedmaßen flogen durch die Luft. Es war ein Massaker ohnegleichen. Hunderte starben innerhalb weniger Augenblicke. Die Formation ihrer Feinde brach, die Reihen fielen in sich zusammen und Askon fuhr an der Spitze der Todeshexer durch das Heer wie der Tod höchstpersönlich.
Ihr Ansturm konnte nicht aufgehalten werden. Sie waren wie ein glühender Speer, der in den Leib der Armee getrieben wurde und ihren Körper auseinanderriss. Flocke zermalmte einen Soldaten zwischen seinen Kiefern und warf ihn hoch in die Luft. Askon erschuf eine blaue Flamme, streckte den Arm zur Seite und entfesselte eine Flammenwalze, die sich durch die Männer brannte. Ihre schrillen Schreie schmerzten in den Ohren.
Askon hörte ein Lachen und bemerkte erstaunt, dass es sein eigenes war. Die Kampfeslust hatte ihn gepackt, der Rausch des Tötens erfüllte ihn.
Dies war seine Stunde, die Stunde des Todes. Die Schlacht war entschieden, noch ehe sie richtig begonnen hatte, sein Plan war aufgegangen! Schon rannten seine Feinde davon, ihre Formation löste sich endgültig auf.
»Hexer!«, brüllte Flocke durch den Kampfeslärm.
Er richtete seinen Blick geradeaus und sein Lachen verstummte. Eine Gruppe von Kriegern in aufwendigen Rüstungen stand vor ihm und keiner von ihnen schien eingeschüchtert von dem, was auf sie zukam. Hexer, zweifelsohne. Sie waren wie Felsen, an denen der Strom der Fliehenden vorbeifloss.
»Nicht langsamer werden!«, befahl Askon.
Flocke knurrte und wurde sogar noch schneller. Askon fixierte den Hexer in der Mitte, hob eine Hand und wob einen magischen Schild, in Erwartung eines Angriffs. Er hatte vor, seine Feinde zu überrollen, und alles abzuwehren, was sie ihm entgegenschleuderten. Als er näher kam, wurden die Züge des Hexers deutlicher, den er im Blick hatte. Die entstellte Fratze hatte nur noch wenig mit dem einst so schönen Prinzen der Eisinseln gemein. Er erkannte ihn nur an seinem langen, blonden Haar und dem mit silbernen Stahl verstärkten Kampfgewand, das in der türkisblauen Farbe seines Hauses gehalten war. Drannor Glaciens. Er hatte also überlebt.
Er verstand nur nicht, wieso er so ruhig wirkte. Wie wollte er all die Todeshexer aufhalten, die da auf ihn zustürmten? War er etwa wahnsinnig?
Drannor streckte einen Arm nach ihm aus und der Ärmel seiner Robe fiel zurück. Drei weiße Kugeln leuchteten an seinem Handgelenk.
Machtsteine, erkannte Askon mit Entsetzen.
»Stopp!«, brüllte er Flocke zu, doch es war bereits zu spät.
Ein zuckender, hellweißer Strahl entwand sich Drannors Fingern und der Fluss der Zeit schien sich zu verlangsamen. Er sah jeden Ast des energiegeladenen Blitzes ausfahren, spürte die schreckliche Macht des Zaubers wachsen. Verzweifelt konzentrierte er seine ganze Kraft in dem Schild, das blau zu leuchten begann. Doch ihm blieb keine Zeit, um es ausreichend zu verstärken. Der Blitz schlug darauf ein wie ein Schmiedehammer auf einen Porzellanteller. Der Schild splitterte und der Zerstörungszauber implodierte. Die Macht wurde in einer plötzlichen Explosion frei. Der Nanuk brüllte, als ihn ein greller Lichtblitz blendete und die Druckwelle ihn erfasste. Er wurde davongefegt wie ein Insekt von einem Orkan. Askon versuchte gar nicht, sich an ihm festzuhalten. Er wurde von seinem Rücken gerissen und wirbelte hilflos durch die Luft. Das Einzige, was ihm blieb, war, seinen Körper in einen schützenden Kokon magischer Kraft zu hüllen. Wie ein Geschoss hämmerte er in den Boden und wühlte die Erde auf, als er sich mehrmals überschlug. Alles drehte sich um ihn und er brauchte einen Moment, um wieder zu Sinnen zu kommen. Dann sprang er auf die Füße, Staub und Dreck rieselten von seiner Rüstung herunter, er wankte, behielt aber das Gleichgewicht. Orientierungslos sah er sich um, bis er seine Krieger gefunden hatte. Die Sik-Kaláth wurden von Drannor und seinen Schergen in die Mangel genommen. Viele von ihnen waren von ihren Reittieren gerissen worden und wehrten die leuchtenden Arkanbomben ihrer Feinde ab. Andere nahmen den Gegenangriff auf. Ein mutiger Krieger raste auf dem Rücken seines Akuro auf Drannor zu, doch dieser hob nur beiläufig einen Arm und entfesselte eine sichelförmige Energieklinge, die Bestie und Reiter gleichermaßen entzweischnitt.
Er wird sie alle töten, wenn ich nicht sofort eingreife, dachte Askon.
Er sorgte sich um Flocke, doch ihm blieb keine Zeit, sich zu vergewissern, ob er noch am Leben war. Ohne sich nach ihm umzusehen, rannte er los. Er musste Sardu und seinen Kriegern helfen, sonst war alles vorbei.
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Liliana befand sich hinter Kereban und seiner Gruppe aus hellhäutigen Soldaten und rannte zusammen mit den Stammeskriegern schreiend hinter ihm her. Sie füllten den Keil, den Askon und seine Todeshexer in die feindliche Armee geschlagen hatten.
Sie war aufgeregt und voller Angst, doch der Mut und die wilde Kampfeslust der Männer um sie herum riss sie mit. Sie hatte nicht verstanden, was Askon gesagt hatte, aber die Krieger waren von den Worten regelrecht aufgewiegelt worden. Während seiner Rede hatte sie sich in eine der vorderen Reihen gedrängelt und niemand hatte dem kleinen Soldaten in der schlecht sitzenden Rüstung Beachtung geschenkt.
Kereban führte das Heer immer weiter in die Bresche. Dabei schwang er seinen mächtigen Streithammer und machte jeden nieder, der so verrückt war, sich ihm in den Weg zu stellen. Liliana hatte beinahe Mitleid mit den gegnerischen Soldaten. Zuerst wurden sie von einer Horde auf riesigen Katzenbestien reitender Todeshexer überrannt und dann stürmte ein hammerschwingender Riese auf sie zu. Dann war da noch ein ganz in schwarz gekleideter Krieger, den Liliana nicht kannte, der an Kerebans Seite schrecklich unter den feindlichen Soldaten wütete. Ein dunkler Schatten, der grazil und wendig den Tod brachte. Er trug keinen Schild und auch kein Schwert, sondern zwei lange Messer, die er wie beiläufig in Kehlen und Bäuche rammte. Es war faszinierend ihn neben dem wuchtigen Kriegsmeister zu sehen. Der eine schwang den brachialen Hammer mit aller Gewalt, während der andere präzise und rasch tötete und nur so viel Kraft aufwandte, wie unbedingt nötig war. Zwei völlig gegensätzliche Kampfstile, die sich in ihrer tödlichen Effizienz jedoch in nichts nachstanden.
Das Ziel war, zu Askon und seinen Todeshexern aufzuschließen und so viele Krieger in die Bresche zu führen wie möglich. Liliana verstand nicht viel von Kriegsführung, aber selbst ihr war klar, dass es verheerend für ihre Feinde sein würde, wenn die Bresche immer größer und größer wurde. Ihre Verteidigungslinie würde sich nach innen wölben und die Stammeskrieger würden sie umzingeln und von allen Seiten Druck auf sie ausüben.
Liliana fragte sich ernsthaft, wie Serja und ihre Generäle etwas dagegen unternehmen wollten. In ihren Augen war die Schlacht bereits gewonnen. Es war fraglich, ob sie überhaupt dazu kommen würde, das Schwert zu schwingen, das ihr so schwer in der Hand lag. Das empfand sie jedoch keineswegs als enttäuschend. Sie wollte zwar ihren Teil beitragen, wollte gegen Drannors Truppen kämpfen, aber nur, wenn sie auch wirklich gebraucht wurde. Soldaten niederzumetzeln, die ohnehin dem Untergang geweiht waren, erschien ihr wenig ehrenvoll.
Plötzlich musste sie an Mutter denken, die irgendwo in dieser Masse aus Kriegern steckte. Liliana hoffte, dass sie fliehen würde, bevor Askon und seine Sik-Kaláth sie erreichten. In diesem Fall wäre ihre Feigheit durchaus angebracht. Liliana verabscheute sie noch immer und daran würde sich vermutlich nie etwas ändern, aber sie wollte auch nicht, dass sie in einem Krieg starb, den sie nie hatte bestreiten wollen. Trotz all ihrer Verfehlungen hatte sie das nicht verdient.
Weiter vorne explodierte ein Lichtblitz, der sie blendete. Ein lauter Knall ertönte und dann traf sie der Windstoß der Druckwelle. Sie sah eine riesige weiße Gestalt durch die Luft fliegen und erkannte Flocke in ihr. Ein Raunen ging durch die Männer.
Was war geschehen?
Kereban brüllte etwas, das sie nicht verstand. Er hieb einem Mann seinen Hammer ins Gesicht, der leblos zur Seite fiel, und reckte die Waffe dann kriegerisch in die Höhe. Liliana und die anderen Männer folgten ihm und schlossen rasch zu den Akuroreitern auf. Nun sah sie auch, was deren Vormarsch ins Stocken gebracht hatte. Die Sik-Kaláth kämpften gegen ein Dutzend Hexer. Viele der Todeshexer waren bereits gefallen, ihre verkohlten Leichen lagen nebst ihren leblosen Akuros. Mit Schrecken stellte Liliana fest, dass Askon ein Stück weiter entfernt in einen direkten Kampf mit Drannor verwickelt war und ihnen nicht beistehen konnte. Bei dem Anblick des verhassten Prinzen regte sich sofort der Zorn in ihr und sie wünschte sich, sie könnte sich auf ihn stürzen.
Einige der feindlichen Hexer bemerkten das anrückende Heer. Drei von ihnen ließen von den Sik-Kaláth ab und sprangen ihnen entgegen. Liliana erkannte einen von ihnen als den Fürsten des Hauses Gladius, der hünenhafte Thanos, die anderen gehörten den Glutinseln an, wie ihre roten Rüstungen erkennen ließen. Einer von ihnen warf einen Feuerball, dem der schwarzgekleidete Killer geschickt entging, indem er einen Hechtsprung zur Seite vollführte. Die Männer hinter ihm hatten nicht so viel Glück. Die Explosion schleuderte ihre brennenden Leiber in die Höhe, Liliana spürte die Hitze auf ihrem Gesicht, ein Arm schoss knapp an ihrem Ohr vorbei und traf den Mann neben ihr mit voller Wucht am Helm. Er grunzte und fiel zurück.
Der Schock ließ Liliana erstarren. Männer rempelten gegen sie und stießen sie beinahe um, ein weiteres Arkangeschoss explodierte irgendwo neben ihr, Schreie hallten durch die Luft, Staub und Dreck rieselten auf sie nieder. Ein Krieger rannte kreischend an ihr vorbei, dessen Körper vollkommen in Flammen gehüllt war, ein anderer hatte beide Beine verloren und kroch wenige Meter von ihr entfernt über den aufgewühlten Boden. Überall blitzte und donnerte es, Zerstörungszauber flogen umher, der Lärm war ohrenbetäubend.
Liliana war völlig hilflos und spürte, wie ihr warmes Urin die Innenschenkel entlanglief. Im Augenwinkel nahm sie wahr, wie die feindlichen Truppen um sie herum wieder vorrückten. Nun waren sie auf einmal diejenigen, die eingekesselt wurden. Zu dem Geschrei mischte sich das metallische Klirren von Schwertern, die auf Schwerter und Schilde trafen. Die Tatsache, dass sie so weit in die feindlichen Reihen vorgedrungen waren, wurde ihnen nun zum Verhängnis.
Wie hatte alles so schnell, so schief gehen können?
Ich werde hier sterben, dachte sie verzweifelt. Beim Ursprung, ich will nach Hause ...
Ein Knall ertönte neben ihr, Flammen explodierten und sie wurde von den Füßen gerissen. Sie lag auf dem Rücken und war für einen Moment vollkommen taub, die Luft war ihr aus den Lungen getrieben worden. Schwer keuchend und benommen setzte sie sich auf, als die Geräusche allmählich wieder über sie hereinbrachen. Am liebsten würde sie sich zu einer Kugel zusammenkringeln und heulend darauf warten, dass es endlich vorbei war. Doch dann dachte sie an ihren Vater.
»Einen Teufel wirst du tun!«, hörte sie seine Stimme in ihrem Kopf. »Ich habe dich nicht zu einem Feigling erzogen. Du bist eine Kriegerin und wenn es sein muss, wirst du als solche sterben. Steh auf!«
Sie gehorchte. Am Rande nahm sie wahr, dass ihr der Helm vom Kopf gefallen war, und ihr das blonde Haar, das sie darunter versteckt hatte, auf die Schultern fiel. Ihre Hände zitterten, doch sie achtete nicht darauf. Es kostete sie ihre ganze Willenskraft, die Panik niederzuringen, die sie ergriffen hatte. Ihr Blick huschte über das Grauen und suchte die Quelle all des Übels. Die meisten der feindlichen Hexer waren noch immer mit den Sik-Kaláth beschäftigt und Thanos war in einen Kampf mit Kereban verwickelt. Die beiden Riesen droschen am Rande des Gemetzels aufeinander ein. Dann sah sie die zwei Glutinselhexer. Sie waren es, die ihren Kameraden so schwer zusetzten. Sie standen kaum hundert Fuß entfernt und feuerten ein Arkangeschoss nach dem anderen auf die hilflosen Krieger. Das Duo bestand aus einem Mann und einer Frau. Die Frau war älter, ihr dunkles Haar war von Grau durchsetzt und fiel ihr auf die silbernen Schulterplatten ihrer rotschwarzen Hexenrobe. Der Mann war jünger und trug eine rot schimmernde Rüstung.
Ein Feuerball zischte über Liliana hinweg und detonierte knapp hinter ihr. Sie hechtete vor und schlug die Arme über dem Kopf zusammen, als ein Schwall brennender Erde auf sie niederregnete. Sie richtete sich auf und schüttelte den Dreck ab. Ihr Blick war fest auf die beiden Hexer gerichtet.
Liliana ging auf sie zu und konzentrierte sich. Sobald sie ihre Quelle öffnete, würden die beiden Bescheid wissen, sie hatte also nur eine Chance, um den Überraschungseffekt voll auszunutzen. Sie musste den perfekten Moment abwarten. Als die Hexer einen neuen Zauber woben und röhrende Feuerbälle zwischen ihren Händen erschufen, war er gekommen.
Jetzt oder nie.
Liliana nahm ihren ganzen Mut zusammen, öffnete ihre Quelle, riss die Arme vor und entlud ihre Macht in einem krachenden Blitz. Ihre Beine waren jedoch wackliger, als sie angenommen hatte, und der Rückschlag ihres eigenen Zaubers ließ sie nach hinten stolpern. Der Blitz schoss knapp an ihren Feinden vorbei.
Sie fluchte, als die Hexer zurückschreckten und sie verdutzt anblickten. Ihre Verwunderung währte jedoch nur einen Moment lang. Dann schleuderten sie ihr die Feuerbälle entgegen, die den Soldaten gegolten hatten. Sie schrie auf und hechtete mit einem Machtsprung zur Seite, der sie aus der unmittelbaren Gefahrenzone der Explosion brachte. Unglücklicherweise landete sie in einer Pfütze aus Blut und Gedärm, rutschte aus und fiel zu Boden. Sofort sprang sie wieder auf die Beine und sah die beiden Hexer auf sich zuschreiten. Zwei rotgewandte Dämonen, die direkt der Hölle entstiegen waren. Hektisch sah sie sich um, entdeckte ein Schwert auf dem Boden liegen, umwickelte es mit magischen Fäden und schleuderte es der Hexe mit einem Schrei entgegen. Diese machte eine rasche Handbewegung. Die Klinge zerschellte an ihrem Schild, die Splitter schossen in alle Richtungen davon.
Dies waren wahre Kriegshexer. Keine kleinen Mädchen, die in ihrem Übermut Soldat spielten. Sie würden sie umbringen, erkannte Liliana entsetzt.
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Sakara versuchte, dem Grauen um sie herum keine Beachtung zu schenken. Sie hatte noch nie im Krieg gekämpft und das laute Geschrei, das viele Blut und das Dröhnen der Explosionen zerrte an ihrem Verstand. Sie wollte nichts lieber, als kehrtzumachen und diesem Wahnsinn zu entfliehen. Doch das würde sie nicht tun. Nicht heute. Es gab einen Grund, weshalb sie hier war; sie hatte eine Mission. Eine, die wichtiger war als ihre geistige Gesundheit oder gar ihr Leben.
Offiziell war sie Teil der Hexertruppe um Drannor, doch in Wahrheit war sie bloß eine unbeteiligte Zuschauerin, die sich im Hintergrund hielt. Der Ausgang des Kampfes war für sie unerheblich. Für sie zählte nur eines: Liliana zu finden. Sakara kannte ihre Tochter. Sie würde hier sein, sie würde gegen den Mörder ihres Vaters in die Schlacht ziehen. Sie war Atgar so ähnlich. Beim Ursprung, manchmal wünschte sie, sie wäre mehr nach ihr gekommen. Dann wäre sie wenigstens sicher. Die Sorge um sie brachte sie zum Zittern.
Sie war hier irgendwo, Sakara spürte es. Aber wie sollte sie sie in diesem Pandämonium des blutbesudelten Irrsinns finden? Wohin sollte sie gehen?
Ihr Blick fiel auf die beiden Glutinselhexer, die sich von dem Kampf gegen die Todeshexer abgewandt hatten und die gewöhnlichen Soldaten massakrierten. Ihr Crescendo des Todes geriet ins Stocken, als ein Blitz auf sie abgefeuert wurde, der sie nur um Haaresbreite verfehlte. Sakara runzelte die Stirn und suchte die Quelle des Zaubers. Als sie sie gefunden hatte, zog sich alles in ihr zusammen. Blondes, zerzaustes Haar umwehte ein verdrecktes Gesicht, das verzerrt vor Anspannung war. Eine kleine tapfere Kriegerin, die sich zwei Monstern entgegenstellte.
Da feuerten die beiden Hexer auf ihre Tochter, die sich mit einem eiligen Sprung in Sicherheit brachte, nur um bei der Landung auszurutschen und auf den Rücken zu fallen. Sakara entfuhr ein spitzer Schrei.
»Liliana!«, schrie sie und rannte los.
*
Liliana wusste, dass ein Fluchtversuch reiner Selbstmord war. Die beiden Hexer hatten sie fixiert und würden sofort auf sie feuern, wenn sie davonrannte. Sie musste sich verteidigen, das war ihre einzige Chance. Und gab es da nicht diese Weisheit, die verkündete, dass Angriff die beste Verteidigung sei? Ihr Blick fiel auf einen Speer, den ein abgetrennter Arm noch in der Hand umklammert hielt. Er lag auf halbem Weg zwischen ihr und den Hexern.
Schreiend rannte sie den Hexern entgegen. Sie formte einen Flammenball und schleuderte ihn voraus. Die Hexer reagierten darauf, indem sie einen Schild errichteten, doch Liliana hatte gar nicht auf sie gezielt. Der Feuerzauber explodierte knapp vor ihren Füßen und riss einen Krater in den Boden. Eine Fontäne brennender Erde schoss in die Luft und verdeckte ihren Feinden für einen Moment die Sicht. Zeit genug. Sie hechtete vor, packte den Speer und entriss ihn dem Griff des einsamen Armes. Mit einer Rolle überbrückte sie die letzten Meter, die sie von den Hexern trennte und gerade, als der glühende Erdregen zum Erliegen kam, sprang sie auf die Beine und stieß mit ihrer durch Magie verstärkten Muskelkraft zu. Ihr blieb keine Zeit, den Stoß präzise genug auszuführen, und der Speer traf die Hexe nur seitlich an der Hüfte, schlitzte ihr die Haut jedoch bis zum Knochen auf. Die Hexe schrie und stolperte zurück. Liliana wirbelte den Speer herum, um ihr die Spitze in die Kehle zu treiben. Ihr Gefährte reagierte mit den Reflexen eines Kampfhexers, sprang schützend vor sie und zog sein Schwert. Er wandelte die Ausziehbewegung in einen Hieb, der Lilianas Speer zerschlug, bevor er die Hexe ein zweites Mal treffen konnte. Dann drehte er sich und schlug ihr seine gepanzerte Faust ins Gesicht.
Liliana wurde zu Boden geschleudert, spuckte Blut und einige Zähne aus. Ihr wurde schwarz vor Augen, doch sie ließ sich nicht in die Dunkelheit hinabziehen. Sie drehte sich stöhnend auf den Rücken, blickte mit tränenverschleierten Augen zu ihren Feinden auf. Der Hexer stand über ihr, seine Rüstung schimmerte rot im Sonnenlicht.
»Gut gekämpft«, sagte er anerkennend und hob sein Schwert.
Liliana schloss die Augen, Tränen liefen ihr über die Wangen. Es tut mir leid, Vater.
Da ertönte der markerschütternde Schrei einer Frau. Liliana riss die Augen wieder auf. Der Hexer blickte verdutzt zur Seite, doch da wurde er auch schon von einem Machtstoß erfasst, der ihn zu Boden schleuderte. Liliana wandte den Kopf. Ihr Herz tat einen Sprung, sie konnte ihren Augen kaum glauben. Niemand geringeres als ihre Mutter stürmte auf die Glutinselhexe zu, ihr silbernes Kettenhemd glänzte in der Sonne, ihr Waffenrock wirbelte um ihre Hüfte. Sie hatte eine Hand erhoben, die von dichtem Nebel umgeben war. Sie sammelte Wasser aus der Luft und ließ es zu Eis gefrieren. Die Glutinselhexe streckte die Hände aus, um einen Schutzzauber zu wirken, reagierte aber zu langsam. Der dolchförmige Eiszapfen schoss durch die Luft und bohrte sich ihr in die Brust. Blut spritzte in die Höhe, sie schrie auf. Dennoch brachte sie es fertig, einen Blitz abzufeuern, der Sakara in die Seite fuhr und sie zu Boden warf.
»Mutter!«, schrie Liliana und versuchte, auf die Beine zu kommen, war aber noch zu benommen von dem Faustschlag und fiel wieder hin.
Die Glutinselhexe riss sich den Eisdolch mit einem Schrei aus der Brust. Währenddessen stützte sich Sakara mit den Händen ab und stand mühsam auf. Liliana sah ihre Mutter nur von der Seite und obwohl ihr Gesicht schmerzverzerrt war, schien der Blitz sie nicht ernsthaft verletzt zu haben. Einen Kriegsschrei ausstoßend stürmte sie auf die Hexe zu, die kreidebleich geworden war und eine Hand gegen die Wunde presste – Blut sprudelte zwischen ihren Fingern hervor. Sie schien unter Schock zu stehen und torkelte nur halbherzig nach hinten, als Sakara sie ansprang. Um ihre Hände hatte sich wieder der helle Kältenebel gebildet. Sie packte das Gesicht ihrer Feindin, die den Mund zu einem schrillen Kreischen aufriss. Eine dünne Eisschicht zog sich über ihre Wangen bis zu ihrer Stirn und dem Kinn, ihr Schrei erstarb und eine Dampfwolke verließ ihren Mund. Ihre Augen wurden trübe, der Dampf aus ihrem Mund versiegte und sie wurde ganz schlaff, die Arme fielen ihr zu beiden Seiten herunter. Als Sakara sie losließ, kippte sie nach hinten um. Ihr Kopf traf den Boden und zersprang wie eine Vase, blutige Kristalle verteilten sich über die trockene Erde. Sakara stand über ihrer gefällten Feindin, das Gesicht verzerrt vor grimmiger Entschlossenheit. Lilianas Herz quoll über vor Stolz. Da sah sie, dass der Kampfhexer sich von dem Sturz erholt hatte und mit gezücktem Schwert heranstürmte.
»Mutter, pass auf!«, schrie sie.
Sakara wandte sich im letzten Moment um und zum ersten Mal seit der Blitz sie niedergestreckt hatte, sah Liliana ihr ganzes Gesicht. Sie erschrak und sog scharf die Luft ein. Die andere Hälfte ihres Gesichts war vollkommen verbrannt, das Fleisch aufgeplatzt und geschwärzt, ihr Auge war verschwunden, das Haar weggebrannt.
Sie wich vor dem Kampfhexer zurück, ein verzweifelter Versuch, seiner Klinge zu entkommen, doch er war zu schnell. Sein wuchtvoller, beidhändiger Hieb trennte ihr den rechten Arm ab und sein Rückhandschlag fuhr ihr brutal in die Seite. Sie stürzte zu Boden und aus der grässlichen Wunde an ihrem Bauch quollen Blut und Gedärm.
Liliana wollte schreien, doch ihr entfleuchte nur ein Keuchen.
Der Kampfhexer sprang vor und rammte ihrer Mutter das Schwert in die Brust. Ein Ruck ging durch ihren Körper und ihr Arm zuckte hoch. Kalter Nebel wallte auf, und ein Eisspeer schoss aus ihrer Hand und durchschlug das Gesicht ihres Feindes. Er fuhr auf und torkelte einen Schritt zurück. Dann fiel er in sich zusammen wie eine Puppe.
Sakaras Arm sank herab, sie lag reglos da, die Brust von dem Schwert gepfählt.
»Mutter«, wimmerte Liliana und kroch zu ihr. Ihre Beine versagten ihr noch immer den Dienst.
Als sie sich über sie beugte, sah sie in ein starres Auge, das in den Himmel blickte und sie dachte schon, sie wäre zu spät gekommen. Da zuckte Sakaras Blick zu ihr hinüber und ein strahlendes Lächeln hellte ihr verunstaltetes Gesicht auf. Die reine Freude darin brach Liliana das Herz.
»Meine kleine Lili«, sagte sie.
»Ich bin hier, Mutter«, schluchzte sie.
Um sie herum tobte der Krieg, Menschen schrien und starben, Klingen trafen klirrend aufeinander, Arkanbomben explodierten, aber nichts davon konnte Liliana berühren. »Du ... du hast gekämpft wie eine Löwin«, sagte sie zu ihrer Mutter. Sie wollte ihr gerne sagen, dass sie nie etwas Tapfereres gesehen hatte, doch ihre Stimme versagte.
»Weine nicht, Lili.« Blut lief Sakara aus dem Mund und sie hustete.
»Mutter, es ... es tut mir so leid. Ich habe dich schrecklich behandelt. Ich hätte nicht ...«
»Schhh«, machte ihre Mutter und strich ihr mit einem zitternden Finger über die Wange. »Ich liebe dich.«
Tränen verschleierten Liliana die Sicht und sie drückte ihre Stirn gegen den Hals ihrer Mutter. Sie fühlte sich furchtbar kalt an.
»Du musst jetzt tapfer sein, Lili. Kannst du das?«
Sie nickte, schluchzte dabei aber.
»Du bist noch nicht in Sicherheit. Versprich mir, dass du der Schlacht den Rücken kehrst. Du musst am Leben bleiben.«
Sie nickte wieder.
»Sag es.«
»Ich verspreche es«, wimmerte sie.
Ihre Mutter sagte nichts mehr. Liliana hob den Kopf und blickte sie an. Ihr Auge hatte den Glanz des Lebens verloren, doch ein Lächeln schmückte ihre Lippen.
65
 
Einige Meilen entfernt tobte ein Kampf, der ganze Landstriche verwüstete, Wälder niederbrannte und die Erde auseinanderriss. Hoch im wolkenlosen Himmel schossen die Kontrahenten umher, leuchtende Sphären, von denen gleißende Lichtstrahlen und glühende Geschosse abgingen. Explodierende Kometen, die riesige rauchende Krater hinterließen, wenn sie zur Erde fielen.
Vura wusste nicht, wie lange sie noch durchhalten würden. Sie waren Serja hoffnungslos unterlegen, ihre Macht war zu gewaltig. Ihre Energiebomben und Arkanstrahlen mit einem Schild abzuwehren, wäre reinster Selbstmord. Sie konnten nichts weiter tun, als ihren Attacken auszuweichen. Und so vollführten sie einen eigentümlichen Tanz viele Kilometer über dem Boden, dahinrasende Glühwürmchen, die einander hinterherjagten. Wenn Vura oder Golar einmal die seltene Gelegenheit sahen, einen Gegenangriff einzuleiten, wehrte Serja ihre Zauber mühelos ab. Ihre Allmachtkronen verliehen ihr eine übermächtige Wahrnehmung. Sie reagierte einfach zu schnell.
Vura befand sich über Serja, als diese eine goldene Energiekaskade auf sie feuerte, die von roten Blitzen ummantelt war. Vura brach zur Seite aus, doch Serja sah ihren Fluchtversuch voraus und der Arkanstrahl folgte ihr. Vura fluchte, wirbelte in der Luft herum und tauchte nach unten ab – der Strahl beschrieb dieselbe Bewegung. Kurz bevor sie von ihm erfasst und zu Asche verbrannt worden wäre, erschien Golar und warf Serja eine brennende Kugel entgegen. Sie war gezwungen, ihren Angriff abzubrechen, und der Strahl versiegte. Vura hatte eine Verschnaufpause gewonnen und atmete auf.
Ohne Golar wäre Vura längst von Serjas Zerstörungsmagie verschlungen worden. Schon mehrmals hatte er sie gerettet, indem er sie in einem kritischen Moment mit einem Machtstoß aus der Schusslinie katapultiert hatte. Vermutlich, überlegte Vura, kann er ihre Angriffe voraussehen, weil er ihre Gedanken lesen kann. Dass er sie dennoch nicht einmal verletzen konnte, sprach Bände. Die Gedanken seines Feindes zu kennen, sollte den Sieg unabdingbar machen, stattdessen verhinderte es bloß, dass sie nicht schon längst getötet worden waren.
Die Flammenkugel explodierte auf Serjas Schild, hüllte sie in ein wahres Flammeninferno, dessen Hitze noch bis zu Vura drang. Die Kraft, die hinter Golars Angriff steckte, war enorm. Es ging über ihren Verstand, wie ein Hexer eine solche Hitze erzeugen konnte, ohne selbst von ihr aufgezehrt zu werden. Wozu er wohl in der Lage wäre, wenn er genügend Zeit hatte, mehr Macht in einem Zauber zu konzentrieren? Womöglich könnte nicht einmal Serja einer solchen Höllenhitze standhalten. Aber wie sollte sie es schaffen, Serja zu fixieren, damit Golar ihr seine ganze Macht entgegenschleudern konnte?
Bevor sie eine Antwort gefunden hatte, tauchte Serja aus dem Inferno auf wie ein zornerfüllter Schwertwal aus dem Wasser, geschützt durch eine leuchtende Sphäre und vollkommen unversehrt.
Vura holte tief Luft und bereitete sich auf die nächste Attacke vor. Es galt, Zeit zu schinden und so lange zu überleben wie möglich. Ohne die Hilfe von Askon und den anderen Hexern konnten sie unmöglich gewinnen. Aber selbst wenn jene ihnen beistanden, würde es wirklich einen Unterschied machen?
Vura bezweifelte es.
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Auf einem Hügel, der eine halbe Meile westlich vom Schlachtfeld lag, überblickte Bersek den Kampf. Man hatte ihm einen gepolsterten Stuhl hergeschafft und ein Diener – ein dürrer alter Mann mit Halbglatze – fächerte ihm kühle Luft zu. Er hielt einen goldenen Becher mit Wein in der haarigen Hand, hatte aber noch nicht einmal daran genippt. Er war zu gebannt von dem Schauspiel und hochzufrieden mit dem, was er sah.
Wie er es vorausgesagt hatte, hatte Askon seine berittenen Todeshexer in die Schlacht geführt; ein brutaler Rammbock, der ihrem Heer eine schwere Wunde zugefügt hatte und weit bis ins Innere vorgedrungen war. Hunderte waren unter seinem Ansturm und dem seiner nachfolgenden Krieger gestorben, die wie blutrünstige Ameisen in die Wunde geschwärmt waren und sie vergrößert hatten.
Ein notwendiges Opfer. Denn als Askon von Drannor gestoppt wurde und sein Momentum verlorenging, war ein Großteil seiner Armee plötzlich in dem Keil gefangen, den sie geschlagen hatte. Nun wurden sie von dem Druck, der von allen Seiten auf sie einwirkte, zermalmt. Der Feind hatte auf die sprengende Wirkung des Frontalangriffs vertraut und zu viele Männer in die Bresche geschickt. Der Körper ihres Heeres hatte sich dadurch geschmälert und die Flügel von Berseks Armee begannen, sie zu umschließen.
Das Ende war nah.
Gerne wäre er dort unten und würde sich von den Männern bejubeln lassen. Doch er war nur der Theorie nach Oberbefehlshaber. Ihm war klar, dass die Soldaten einen Affen nicht als ihren Kommandanten akzeptieren würden. Aber wenigstens versteckte Serja ihn nicht länger vor den anderen Hexern. Er hatte ihnen persönlich und ganz offen seine Strategie erläutern können und nach anfänglichem Befremden, schien es ihm, als hätten sie seinen Intellekt erkannt. Ein erster Schritt auf seinem Weg zu mehr Macht.
Serjas Verfall in den Wahnsinn war unaufhaltsam. Bald würden es auch ihre Verbündeten erkennen. Bersek gedachte, diesen Umstand zu seinem Vorteil zu nutzen und sich mit einem anderen Hexer zu verbünden. Drannor erschien ihm ein vielversprechender Kandidat zu sein. Der Hexer war trotz seiner Rachegelüste vernunftbegabt und würde Bersek für die Taktik zu schätzen wissen, die ihnen den Sieg gebracht hatte. Nur die Annäherung musste mit Bedacht erfolgen. Bersek würde warten müssen, bis die Anzeichen von Serjas Wahnsinn unübersehbar waren, damit Drannor nicht glaubte, er würde nur zu seinem eigenen Vorteil gegen seine Herrin konspirieren. Wenn er erst erkannte, dass sie zum Regieren ungeeignet war und eine Gefahr für alle darstellte, würde er die Notwendigkeit eines Umsturzes erkennen.
Oder eben auch nicht und im schlimmsten Fall würde er Bersek des Verrats anklagen. Die Aussicht darauf sollte ihn beängstigen, erregte ihn aber auf angenehm aufregende Weise. Alles und nichts konnte passieren. Die Ungewissheit war wie eine Droge für ihn. Beim Schatten war sein Leben immer in denselben Bahnen verlaufen, es hatte nur wenig Spielraum für Überraschungen gegeben und seine Rolle war klar und unveränderlich gewesen.
Nun dagegen war alles möglich.
Er seufzte genüsslich, nahm nun doch einen kräftigen Schluck Wein und sagte dem alten Diener, dass er den Fächer schneller wedeln sollte. Der Mann gehorchte, ohne zu murren. Wenn es ihm missfiel, dass er einem Affen diente, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.
Bersek richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Schlacht. Die Reiterei hatte sich auf beiden Seiten zurückgehalten und auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, um zuzuschlagen und das Blatt zu wenden. Askons Kavallerie hatte offenbar beschlossen, dass der Moment gekommen war. Tausende von Pferden wirbelten eine gewaltige Staubwolke auf, als sie nach vorne stürmten. Auch Serjas Reiterei galoppierte los, um ihren Feinden zu begegnen und sie davon abzuhalten, der Infanterie in die Flanken zu fahren. Zahlenmäßig waren beide Seiten gleich aufgestellt, was den Ausgang ungewiss erscheinen ließ.
Bersek lächelte verschmitzt. Zumindest für jemanden, der nicht wusste, dass er eine Überraschung für Askons Reiter vorbereitet hatte.
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Auf dem Rücken eines Pferdes fühlte Teja sich frei. Sie spürte den Wind auf ihrem Gesicht, die Wärme des kraftvollen Tieres unter sich, den Rausch der Geschwindigkeit. Voran, immer voran. Das war ihre Bestimmung.
Heute teilte sie diese Bestimmung mit unzähligen anderen. Tausende von Menschen und Pferden, die zu einer Einheit verschmolzen, zu einem Körper. Das Donnern der Hufe war ihre Stimme, die Speere ihre Zähne und Okami, der an ihrer Spitze ritt und an den roten Federn zu erkennen war, die von seinem Helm abgingen, war ihr Kopf.
Ein Raubtier, das einem anderen entgegenstürmte. Gleich würden sie aufeinandertreffen und sich gegenseitig in Stücke reißen. Teja sah die Staubwolke näherkommen, Plattenrüstungen schimmerten im Sonnenlicht.
Sie packte ihren Speer fester, das Herz klopfte ihr wild in der Brust. Auf diese Art hatte sie noch nie gekämpft. Mit purer Muskelkraft und ohne den Schutz ihrer Magie. Es war ein schrecklich beängstigendes Gefühl, aber auch berauschend in seiner Intensität.
Die Männer um sie herum schrien und sie stimmte in das Gebrüll mit ein. Sie fühlte sich als Teil von ihnen, obwohl sie weder Windtänzerin noch Gohari war. Heute waren sie alle gleich. Sie alle trugen dieselben Helme, Kettenhemden und Lederharnische, hielten dieselben Speere, trugen dieselben Säbel in ihren Gürteln. Pferdekrieger allesamt.
Das Kriegsgebrüll schwoll an, als die feindliche Reiterei sie erreicht hatte. Die beiden Raubtiere schmetterten zusammen und schlugen die Zähne und Klauen ineinander. Pferdeleiber prallten aufeinander, Speere vergruben sich im Fleisch von Reitern und ihren Tieren, Schmerzensschreie durchwirkten die Luft, Pferde wieherten und schrien, Staub wirbelte umher. Teja riss an den Zügeln und wich einem stürzenden Pferd aus, das seinen Reiter unter sich begrub, ein Wirbel aus um sich schlagenden Gliedmaßen. Ein Ritter stürmte scheinbar aus dem Nichts auf sie zu, das Langschwert zum Hieb erhoben. Sie beugte sich zur Seite und stieß mit dem Speer zu. Das Schwert verfehlte sie knapp. Ihr Speer traf, prallte jedoch an der schweren Rüstung ihres Feindes ab, die Wucht riss ihr die Waffe aus der Hand. Ihr Feind rauschte an ihr vorbei und war verschwunden. Sie zog ihren Säbel aus der Scheide und hielt die Waffe nah an ihrem Körper, wie Kain es ihr gezeigt hatte. Weiter vorne kam der Ansturm ins Stocken, als sich die beiden Reitereien ineinander verkeilten. Tejas Pferd wurde langsamer und verfiel in einen Trab. Die Krieger schlugen mit ihren Säbeln, Langschwertern und Speeren wild um sich. Der Kampf wandelte sich zu einer brutalen Hackerei. Unweit von Teja wurde ein Gohari gleich von zwei Rittern bedrängt, die mit ihren Schwertern auf ihn einprügelten. Er hielt sich wacker, sein Säbel wirbelte geschwind umher und blockte alle Attacken ab, doch lange würde er das nicht aushalten können.
Teja schlug ihrem Pferd die Hacken in die Flanken und ritt auf ihn zu. Da wurde der Gohari von einem Schwert am Helm getroffen und er wankte im Sattel. Der andere Ritter holte aus, um ihm den Rest zu geben. Teja hieb mit dem Säbel zur Seite, wobei sie sich über den Hals ihres Pferdes beugen musste. Sie traf den Ritter am Unterarm, Metall schepperte, und der Mann schrie, als die Knochen unter seiner Rüstung brachen. Der Gohari nutzte die Verblüffung des anderen Ritters, der einen Augenblick von Teja abgelenkt war, und trieb ihm seinen Säbel unter dem Helm hindurch in seine Kehle. Der Mann rutschte gurgelnd und keuchend aus dem Sattel.
Tejas Gegner wollte sein Pferd wenden, doch sie kam ihm zuvor und stach mit dem Säbel nach ihm. Sie versuchte dasselbe Manöver wie der Gohari und zielte auf seine Kehle, aber der Ritter sah die Attacke voraus. Er packte ihr Schwert mit der gepanzerten Hand und zog ruckartig daran. Sie löste ihren Griff zu spät und wurde vom Rücken ihres Pferdes gerissen. Sie stürzte schwer auf den staubigen Boden. Die Hufe des anderen Pferdes waren gefährlich nah an ihrem Gesicht und sie rollte sich zur Seite und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Sie hörte das Pferd losgaloppieren und hob vorsichtig den Kopf, als die Hufschläge verklangen. Der Gohari saß über ihr auf seinem Pferd und nickte ihr dankend zu. Sie stand auf und erwiderte die Geste. Da erschallte ein vertrautes, tosendes Zischen und eiskalte Furcht erfüllte sie. Sie blickte auf und sah einen Feuerball auf sie niedersausen.
»Pass auf!«, schrie sie dem Gohari zu. Der Feuerball explodierte mit einem wuchtigen Knall, die Druckwelle ließ Erdklumpen durch die Luft fliegen und schmetterte gegen Teja wie ein austretendes Pferd. Sie wurde herumgewirbelt und schlug mit dem Rücken auf, der Atem wurde ihr aus den Lungen getrieben.
Sie keuchte, sprang jedoch sofort wieder auf die Beine und sah sich nach dem Gohari um. Der Mann lag neben seinem Pferd. Beide waren bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Auch ein Windtänzer, der weiter entfernt lag, war den Flammen zum Opfer gefallen. Seine Leiche qualmte noch, aber es war ein Fetzen seines blauen Gewandes zu erkennen, der ihn als Schamane kennzeichnete, und Teja begriff, dass er das eigentliche Ziel des Angriffs gewesen war. Weitere Explosionen ertönten und ihr Blick zuckte umher. Die Schamanen wurden gezielt angegriffen. Einige errichteten magische Schilde, doch Teja beobachtete mit Schrecken, dass die Schutzzauber nicht stark genug waren. Viele wurden einfach durchschlagen und die Schamanen, die sich darunter sicher geglaubt hatten, verbrannten bei lebendigem Leib.
Sie blickte sich nach den Angreifern um und sah einen in eine rote Rüstung gekleideten Hexer auf einem schwarzen Pferd. Der Mann war ihr bekannt. Geravid Ardor. Der Bruder des ermordeten Königs Aravid Ardor. Ein mächtiger Hexer, der bereits über ein Jahrhundert alt war. In seiner Nähe hielt sich auch sein Neffe auf, der vermutlich als direkter Nachkomme Aravids zum König gekrönt wurde. Im Gegensatz zu seinem Onkel waren seine Augen angsterfüllt, das Gesicht aschfahl. Unter den feindlichen Hexern war er jedoch eine Ausnahme. Die anderen schienen eher Geravids Kaliber zu sein. Anhand der umherfliegenden Arkangeschosse schätzte sie, dass sie ein halbes Dutzend zählten.
Eine erschreckende Anzahl, die Teja verwunderte. Serja hatte nur etwas über zwanzig Hexer und die meisten von ihnen schützten die Infanterie. Ihre andere Reitflanke musste wesentlich schwächer besetzt sein. Sie konnte es sich unmöglich leisten, dort ebenfalls so viele Hexer einzusetzen. Aber musste sie das überhaupt? Solange die andere Flanke nicht sofort zusammenbrach und eine Weile gegen die Schamanen der Stämme bestehen konnte, war es durchaus von Vorteil, ihre Hexer an einem Punkt zu konzentrieren. Sie würden Okamis Reiterei niederwalzen und Askons Infanterie, die ohnehin schon in die Mangel genommen wurde, in die Flanke fahren. Das würde die Schlacht besiegeln. Selbst wenn es der anderen Reitflanke gelang, Serjas Kavallerie zu überwinden, würde es bereits zu spät sein. Teja fluchte laut und sah sich nach ihrem Pferd um, konnte es jedoch nirgends entdecken.
Die Gohari schlugen sich tapfer und setzten den Rittern durch ihre überlegene Reittechnik schwer zu. Geschickt wichen sie den trägen Langschwertern aus, tänzelten um ihre Feinde herum und stießen ihre Säbel und Speere gezielt in die Schwachstellen der Plattenrüstungen. Sie sah Okami, in jeder Hand einen Säbel. Er wirbelte die Waffen herum, schlug nach links und rechts, blockte gegnerische Hiebe ab und tötete einen Ritter nach dem anderen, während er sein Pferd mit meisterhaftem Geschick nur mit dem Druck seiner Schenkel lenkte. Teja bewunderte den jungen Mann wie keinen anderen, nun, da sie am eigenen Leib erfahren hatte, wie brutal und fordernd der Kampf zu Pferde war. Was die Erkenntnis umso schmerzhafter machte, dass er mit all seinen tapferen Kameraden untergehen würde.
Noch waren die gegnerischen Hexer mit den Schamanen beschäftigt, doch sobald sie mit ihnen fertig waren, würden sie ein Gewitter des Todes über die Reiter hereinbrechen lassen. Und gemessen an der Geschwindigkeit, mit der sie die Schutzzauber der Schamanen durchschlugen, würde das nicht mehr lange dauern.
Im Augenwinkel sah Teja eine Bewegung und wandte den Kopf. Ein Ritter stürmte auf sie zu. Ihre düsteren Überlegungen zerstäubten sich, als ihr Überlebensinstinkt aus dem Schlaf gerissen wurde. Rasch sah sie sich nach einer Waffe um – ihren Säbel hatte sie verloren – und entdeckte einen abgebrochenen Speer unweit auf dem Boden liegen. Sie hechtete darauf zu, landete in der Hocke und packte ihn mit beiden Händen. Als sie sich wieder aufrichtete, war der Ritter nur noch wenige Meter entfernt. Auf seinem riesigen Schlachtross schien er ihr wie ein gepanzerter Gigant. Er holte mit dem Schwert zu einem Hieb aus, der ihr den Schädel spalten würde. Teja hielt den Speer umklammert und unterdrückte den Drang, zur Seite auszuweichen. Wenn sie das tat, würde der Ritter einfach sein Pferd wenden und sie niederreiten. Stattdessen blieb sie ganz ruhig und reagierte erst, als er das Schwert auf sie niederschwang. Sie ließ sich auf die Knie fallen, die Klinge streifte ihren Helm und riss ihn ihr vom Kopf. Im selben Moment stieß sie mit dem Speer zu. Sie legte ihr ganzes Gewicht in den Stoß und die Speerspitze versank komplett in der Flanke des Pferdes. Das Tier wieherte schrill und verlor die Kontrolle über seine Beine. Ein Huf traf sie an der Schulter und sie wurde zu Boden geschleudert, während das Pferd mit dem Kopf voran niederstürzte und seinen Reiter unter sich begrub. Die Rüstung schepperte, die Knochen knackten. Der Oberkörper des Mannes lugte hervor, er ruderte hilflos mit den Armen. Seltsamerweise schrie er nicht, sein Gesicht war hinter dem Vollvisierhelm verborgen.
Teja erhob sich und ging auf den Mann zu.
Die Beine des Pferdes zuckten, es hob den Kopf, nur um ihn wieder fallen zu lassen. Es schien zu wissen, dass sein Leben vorbei war – die Beine gebrochen, die Brust durchbohrt – und ergab sich seinem Schicksal. Um das Pferd tat es ihr leid, um den Mann, der sie hatte töten wollen, dagegen nicht.
Sie trat hinter ihn, wich seinen rudernden Armen aus und zog ihm den Helm vom Kopf. Das Gesicht darunter war gräulich verfärbt, die Augen aufgerissen und voller Blut – sie starrten ins Leere. Der Schock hatte den Mann gelähmt, ihm alle Sinne und jegliches Gefühl genommen. Er trat den Weg ins Totenreich mit seliger Unkenntnis an. Nur wenige hatten solches Glück.
Eine Explosion dröhnte ganz nah, sie spürte, wie ein Hitzeschwall gegen sie prallte, sah das gelbliche magische Feuer, das einen weiteren Schamanen samt seinem Pferd verschlang. Ihr Blick traf den Hexer, der es beschworen hatte. Einen großen Mann in einer silbernen Rüstung und einem türkisblauen Umhang. Er trug keinen Helm und sein triumphierendes Lächeln war klar zu erkennen. Er hob die Hände über seinen Kopf, erschuf eine goldene Kugel, die blitzend zwischen seinen Fingern wuchs. Ein plumpes Arkangeschoss, das flächendeckenden Schaden anrichten würde. Ein Schamane könnte es ohne Schwierigkeiten abwehren, doch diese waren inzwischen so ausgedünnt, dass sich der Hexer den hilflosen Stammeskriegern widmen konnte. Dieses Arkangeschoss allein würde Dutzenden das Leben nehmen und wenig später wäre die Schlacht verloren. Serja würde gewinnen. Viktor bliebe ungerächt.
Teja senkte den Blick, starrte den Sterbenden vor sich an. Sie wusste, was sie zu tun hatte, wusste, welches Opfer sie zu bringen hatte.
»Für Viktor«, flüsterte sie und streckte die Hände nach dem Kopf des Mannes aus.
Seine Stirn war feucht und bitterkalt, dennoch löste die Berührung eine vertraute Hitze in ihr aus. Ihr Körper erwartete den Energieschub mit Wonne.
Sie schloss die Augen und fühlte nach ihrer Quelle. Ein schlafendes Ungetüm, eingeschlossen in einem lichtlosen Verlies, umgeben von dicken, mentalen Schutzwänden. Sie aufzubauen war mühselige Arbeit gewesen, sie einzureißen dagegen ein Kinderspiel. Ihre Quelle erwachte mit einem hungrigen Heulen wie ein frustriertes Tier, dem sein Futter zu lange verwehrt worden war. Eine drängende Gier, die ihren Verstand fortriss, überspülte sie.
Töte die Hexer, dachte sie mit aller Willenskraft. Töte die Hexer. Sie versuchte, die Botschaft in ihr Wesen einzubrennen, sodass auch das Tier ihr folgen würde. TÖTE DIE HEXER!
Die Gier füllte sie aus, ihre Augen erglühten im strahlenden Blau der Todesmagie. Ein kehliges Raunen entfuhr ihr, ihre Finger formten sich zu Klauen, die ins Fleisch ihres Opfers schnitten. Teja war fort. Etwas anderes hatte ihren Platz eingenommen.
Das Wesen betrachtete ihr Opfer mit hungernder Wonne und labte sich an seiner schwindenden Lebenskraft. Es grunzte und johlte lustvoll. Als der Mann tot war, wandte es sich enttäuscht von ihm ab. Seine Enttäuschung währte jedoch nicht lange. Um es herum bebte das Leben. Männer und Pferde zuhauf, die sich gegenseitig abschlachteten und wertvolles Leben vergeudeten. Diese Verschwendung machte es wütend.
Eine Machteruption zitterte durch seine erhöhte Wahrnehmung. Es fuhr herum und sah eine blitzende Arkanbombe auf sich zufliegen. Es streckte einen Arm aus, knurrte, und erschuf einen magischen Schild. Das Geschoss zerbarst daran, die gleißende Explosion löschte Unmengen an Leben um es herum aus.
»Nein!«, brüllte es und fand seine Stimme.
Der Staub lichtete sich und es sah den Verschwender. Ein großer Hexer auf einem Pferd. Es kam ihm so vor, als hätte es ihn schon einmal gesehen und plötzlich hörte es eine Stimme in seinen Gedanken, ein schwaches Echo, das ihm vertraut vorkam.
Töte die Hexer!
Ja, töte die Hexer, dachte es. Sie waren die größten Verschwender. Sie würden es um all seinen Genuss bringen.
Es hastete los, rannte auf den Hexer zu, sammelte seine Macht. Dieser sah es verdutzt an und schleuderte ihm nach kurzem Zögern einen Blitz entgegen. Lächerlich. Es machte sich gar nicht die Mühe, einen Schild zu errichten, sondern huschte geschwind zur Seite und sprang den Hexer an. Er wob einen Schutzzauber, doch es konzentrierte Macht in seinen Händen und durchschlug den Schild, als wäre er aus Glas. Der Hexer schrie, als es ihn vom Pferd warf und die Hände um seinen Hals schloss. Er bäumte sich auf, aber es saugte bereits an ihm und er fiel mit einem Wimmern zurück.
Seine Lebensenergie war ein Genuss. Sein verdorrter Leib stürzte zu Boden und wirbelte Staub auf. Der Hunger des Wesens war noch lange nicht gestillt. Sein Blick zuckte umher, suchte einen weiteren Verschwender und fand ihn in der Gestalt eines großen Mannes in einer roten Rüstung, der auf einem schwarzen Pferd saß. Seinen Händen entsprangen Flammensäulen, die unzählige Reiter und deren Pferde verbrannten. Bei ihm war ein junger, schmächtiger Mann, der sich hinter ihm zu verstecken schien.
Das neugeborene Wesen sprang über sein Opfer hinweg und rannte über das Schlachtfeld auf den Hexer zu, wich scheuenden Pferden aus und stieß einen umherirrenden Soldaten zu Boden, aus dessen Armstumpf das Blut spritzte. Sein Zorn wuchs, als es die Zerstörung besah, die der Hexer anrichtete. Es würde jeden Einzelnen der Lebensverschwender ausmerzen, um sich dann über die anderen hermachen zu können. Zitternde Erregung durchfuhr seinen Körper, als es sich vorstellte, all diese vor Leben strotzenden Krieger samt ihren Pferden auszusaugen. Ein Vorgeschmack der Ekstase, die kommen würde.
Doch das Hochgefühl wurde von einem Stich der Irritation gestört. Ein Teil in seinem Inneren verspürte Entsetzen bei der Vorstellung. Aber warum nur? Es kehrte inwärts, suchte den Ursprung der unsinnigen Regung und traf auf einen Namen.
Teja. Mit dem Namen brach eine Flut von Bildern und Erinnerungen auf es ein.
Es wurde langsamer, sein Ansturm geriet ins Stocken. Von der Seite raste ein Pferd auf es zu. Es hechtete nach vorn und entging den donnernden Hufen, stolperte jedoch über die verkohlte Leiche eines Soldaten und stürzte mit den Händen voran zu Boden. Der Schlachtlärm, der um es herum tobte, verklang für einen Moment, so als ob er von weiter Ferne herandrang.
Ich bin Teja, erkannte es und erinnerte sich seiner.
Sie stöhnte vor Verwirrung und Hunger, krümmte sich zusammen. Sie hob wieder den Kopf, fixierte den Hexer – Geravid, sprang ihr der Name ins Gedächtnis – und erhob sich, stürmte weiter auf ihn zu. Sie war Teja, aber das änderte nichts. Ihre Gier war übermächtig, ihr Wille kaum mehr als ein vergehender Schatten im brennenden Licht ihres Hungers.
Sie hörte sich knurren, als sie nur noch wenige Schritte von Geravid entfernt war. Der Hexer war in sein Todeshandwerk vertieft, beschwor Flammen, die über das Schlachtfeld züngelten, und bemerkte sie zu spät. Als er den Kopf drehte, sprang sie ihn an und riss ihn vom Pferd. Wie bei ihrem vorherigen Opfer wollte sie ihm die Hände um den Hals legen, doch der Hexer war groß und stark und schlug ihre Arme beiseite. Blitzschnell zog er den Dolch aus der Scheide an seinem Gürtel und stieß zu. Teja reagierte instinktiv und hob abwehrend ihre Hand. Die Klinge durchstieß ihre Handfläche und trat auf der anderen Seite wieder aus, die Spitze schwebte zitternd vor ihrem Gesicht. Sie spürte keinen Schmerz – ihr Hunger übertünchte jede andere Empfindung. Sie riss den Dolch samt seiner Hand zur Seite und packte zu. Endlich schlossen sich ihre Finger um seinen Hals und sie konnte trinken.
Geravid keuchte, sein Gesicht verlor alle Farbe, die Haut spannte sich über seine Knochen, doch bevor er in die ewige Dunkelheit stürzte, brachte er es noch fertig, etwas zu sagen.
»Flieh, Joran!«, rief er mit der verzweifelten Stärke eines Todgeweihten.
Das ließ Teja aufsehen. Wenige Schritte entfernt saß der König der Glutinseln auf seinem braunen Hengst und sah voller Entsetzen auf seinen sterbenden Onkel hinab. Ein schmächtiges Bürschlein mit weit aufgerissenen Augen, aber voll des Lebens. Ihr gierte es schon nach ihm, während sie sich noch an der Kraft Geravids labte. Leider erwachte Joran aus seiner Schockstarre und lenkte sein Pferd herum, um davonzujagen.
Teja brüllte, riss Geravid das letzte bisschen Leben aus dem Leib und sprang auf die Füße. Sie hob eine Hand und entfesselte einen Machtschub, der auf Joran zuraste und sein Pferd vornüberkippen ließ. Joran hatte Glück und wurde aus dem Sattel geworfen, anstatt zerschmettert zu werden.
Teja hastete auf den stöhnenden und sich am Boden windenden Jüngling zu. Offenbar hatte er sich einige Knochen gebrochen. Teja beugte sich über ihn und nahm sein Gesicht in beide Hände. Er schrie bis zum bitteren Ende. Teja fühlte einen Moment des Friedens, der nur so lange anhielt, wie sie trank. Dann kehrte der Hunger in seiner allesverzehrenden Gewalt zurück.
Eine Stimme drang durch den Nebel ihrer Gier. Jemand sprach zu ihr. Sie blickte zur Seite. Es war Okami. Der junge Krieger saß auf seinem schlanken, braungescheckten Pferd und nickte ihr zu. Sein rechter Arm war wüst verbrannt, doch an seinem Gesicht ließ sich nicht ablesen, ob er Schmerzen litt. Sie verstand seine Worte nicht, aber sie nahm an, dass er sich bei ihr bedankte.
Ihr Blick fiel auf Okamis Hals, seine Lebensenergie war stark und ging in Wellen von ihm aus. Alles in ihr schrie danach, sich auf ihn zu werfen und sich diese süße Macht einzuverleiben. Sie zitterte und ihre Sicht verschwamm, als sie dagegen ankämpfte. Sie hatte ihre Quelle geöffnet und sich dem Hunger hingegeben, um ihn und seine Männer zu retten. Wenn sie ihn jetzt tötete, war alles umsonst gewesen.
»Geh«, brachte sie mühsam hervor.
Er hörte sie gar nicht. Er hatte sich zu seinen Männern umgedreht und deutete voraus, brüllte etwas. Die Reiter stürmten los, galoppierten an Teja vorbei. Ein Stöhnen entfuhr ihr und sie krümmte sich zusammen. Sie hatte es geschafft, doch nun strafte sie der Hunger mit schrecklichen Schmerzen.
Okami und seine Männer hatten die feindlichen Ritter zerschlagen, während sie sich um die Hexer gekümmert hatte. Seine Schamanen hatten die übrigen Hexer überwältigen können, nachdem Teja zwei ihrer stärksten ausgeschaltet hatte. Die versprengten Ritter flohen nach Westen, Okami jagte ihnen aber nicht hinterher. Stattdessen stürmte er mit voller Kraft auf die linke Flanke von Serjas Armee zu.
Trotz der Schmerzen lächelte Teja. Ihretwegen hatte Askon wieder eine Chance.
Sie setzte sich in Bewegung und folgte Okami und seinen Reitern. So lange es ihr möglich war, würde sie ihren Hunger dazu nutzen, Serjas Soldaten niederzumachen. Wenn sie Glück hatte, würde sie von einem der feindlichen Hexer gestoppt werden, bevor sie sich über die eigenen Leute hermachen konnte. Sie würde es ja selbst tun, doch der Hunger ließ diese Entscheidung nicht zu. Er füllte ihren Geist, ihre Gedanken, ihren Willen voll aus. Ihr blieb nichts übrig, als zu versuchen, ihn zu stillen. Zu einer anderen Handlung war sie nicht mehr in der Lage.
Und sie wusste, sie würde es auch nie wieder sein.
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Drannors Zauber waren so mächtig, dass er Askon längst hätte töten können. Stattdessen spielte er mit ihm. Es war ihm anzusehen, dass er die zunehmende Verzweiflung genoss, die Askon überkam.
Drannor streckte einen Arm aus, ein dünnes Lächeln verzerrte seine entstellten Lippen, und feuerte ihm einen gleißenden Energiestrahl entgegen. Askon dachte gar nicht daran, die kraftvolle Attacke abblocken zu wollen. Er sprang zur Seite und der Strahl bohrte sich mit einem Knall in den Boden. Kochende Erde spritzte in alle Richtungen. Sie traf Stammeskrieger wie Soldaten gleichermaßen, die schreiend zu Boden gingen. Drannor scherte sich nicht um Kollateralschäden. Gleichmütig schritt er auf Askon zu. Unaufhaltsam wie eine Naturgewalt.
Die Kraft, die ihm die Machtsteine verliehen, war einfach zu groß. Selbst mit seinen neugewonnenen Fähigkeiten konnte Askon dieser rohen Macht nicht auf Dauer standhalten. Die Schutzzauber, die ihn vor dem sicheren Tod bewahrten, raubten ihm allmählich seine letzten Kraftreserven. An einen Gegenangriff war nicht zu denken. Auch erhielt er keine Gelegenheit, sich an einem feindlichen Soldaten zu laben. Drannor ließ ihn nicht zur Ruhe kommen, attackierte ihn ununterbrochen.
Er sollte froh darum sein. Solange Drannor mit ihm beschäftigt war, richtete er seine Zauber nicht gegen die Stammeskrieger. Würde Drannor rational und taktisch vorgehen, hätte er Askon aus diesem Grund längst vernichtet. Er könnte die Schlacht eigenhändig beenden. Doch der Hexer war so verzehrt von seiner Rachelust, dass er das entweder nicht begriff oder es ihm schlicht egal war. In seinen Augen loderte ein solch abgrundtiefer Hass, wie Askon ihn nur selten gesehen hatte.
Und ist das so verwunderlich?, fragte er sich. Ich habe seine Schwester ermordet und sie nackt an einen Turm gebunden, wo ihr geschundener Leib von allen begafft wurde. Wären unsere Rollen vertauscht, würde ich nicht anders fühlen.
Drannor hob eine Hand. Es bildete sich eine weißlich glühende Kugel reiner Energie, die er ihm entgegenschleuderte. Askon erschuf einen Schild, der unter dem Aufprall erzitterte. Seine Stiefel schlitterten über die trockene Erde, als die Wucht ihn zurückwarf.
»So habe ich mir unser Wiedersehen eigentlich nicht vorgestellt«, schrie Drannor. Seine Stimme dröhnte machtvoll über den Schlachtenlärm hinweg. »Meine Königin hat mir viele Stunden mit euch versprochen. Beim Ursprung, wie viel Zeit ich daran verschwendet habe, mir auszumalen, was ich euch angetan hätte ... Ah, aber ihr musstet ja fliehen!«
Voller Zorn warf er ein weiteres Arkangeschoss. Dieses Mal war es so stark, dass Askons Schild beinahe zersplitterte. Er wurde zu Boden geworfen und ehe er wieder auf die Beine kommen konnte, war Drannor plötzlich über ihm. Askon schlug mit Dunkelschneide nach ihm, doch Drannor packte die Klinge, hielt sie zwischen seinen stahlharten, von Magie durchfluteten Fingern. Er riss ihm die Waffe aus der Hand, die klirrend zu Boden fiel. Askon wollte sich zur Seite rollen, um auf die Beine zu kommen, doch Drannor trat ihm so heftig in den Bauch, dass er sich keuchend zusammenkrümmte. Der Hexer packte ihn beim Brustharnisch und riss ihn hoch, hielt ihn über sich, sodass Askon zu ihm hinuntersah. Er schmeckte Blut in seinem Mund und spie aus, spuckte es ihm voll ins Gesicht.
Drannor warf ihn mit einem wütenden Aufschrei zur Seite. Askon drehte sich in der Luft und rollte sich über die Schulter ab. Mit einer fließenden Bewegung kam er auf die Beine und fuhr herum. Macht knisterte in seiner Hand. Ihm fehlte die Zeit, den Zauber voll aufzuladen; er setzte ganz auf den Überraschungseffekt.
Drannor wischte sich den mit Blut vermischten Speichel aus dem Gesicht, achtete nicht auf ihn.
Askon riss den Arm nach vorne und entlud einen krachenden Blitz. Es knisterte und knallte, als der Blitz einschlug, ein grelles Licht ließ Askon die Augen zusammenkneifen. Als er sie wieder öffnete, erwartete er, Drannor in rauchenden Einzelteilen am Boden liegen zu sehen. Stattdessen stand er mit einem spöttischen Grinsen vor ihm. Askon sank das Herz.
»Glaubt ihr ernsthaft, ich würde mich derart von euch überrumpeln lassen?« Er grunzte amüsiert. »Ich kenne eure Verschlagenheit. Seid euch dessen gewiss, dass mein Körper immerzu von einem Schutzzauber umschlossen ist, solange ich in eurer Gegenwart bin. Dieses Mal entflieht ihr eurer gerechten Strafe nicht!«
Aber nur, wenn du mich nicht angreifst, dachte Askon. Ein magischer Schild würde auch seinen eigenen Zauber stoppen. In dem Moment, da er auf ihn feuerte, war er verwundbar. Das brachte ihn auf eine verzweifelte Idee.
»Eure Schwester ist diejenige, die Strafe verdiente«, sagte Askon und legte all die Gehässigkeit in seine Stimme, die er aufbringen konnte. »Bevor ich ihr den Dolch in die Kehle rammte, schenkte sie ihre Gunst gleich zwei Soldaten zugleich.« Das war nicht einmal gelogen. »Eine Hure im Adelsgewand! Ihr solltet mir danken. Nie wieder wird sie euch oder eurem Haus Schande bringen.«
Drannors selbstgefälliger Blick änderte sich nicht. Er wusste, dass Askon nur seinen Zorn schüren wollte, und fiel nicht darauf herein. Seine Worte waren nicht scharf genug, die Demütigung drang ihm nicht unter die Haut. Dennoch verwunderte Askon sein Schweigen. Er hatte damit gerechnet, dass er ihn wenigstens einen Lügner nennen würde. Dass er es nicht tat, ließ ihn vermuten, dass ihm die lustvollen Abenteuer seiner Schwester kein Geheimnis waren. Wie auch? Geschwister standen sich nah in den kleinen Familien der Hexer. Manchmal ein wenig zu nah. War das auch bei Drannor der Fall? Einen Versuch war es wert.
»Ah, aber womöglich störtet ihr euch gar nicht daran«, mutmaßte Askon. »Bei euch zu Hause habt ihr sie heimlich beobachtet, nicht wahr? Sicher hättet ihr ihr gern dabei zugesehen, wie sie ihren üppigen Körper zwei kräftigen und gut bestückten Soldaten hingab. Ihr hättet euch vorstellen können, dass ihr einer der beiden seid, der in sie eindringt, der ihren Körper besitzt, der sie dazu bringt, vor Wollust aufzuschreien.«
Das zeigte Wirkung. Drannors Gesicht wurde bleich vor Zorn; sein selbstgefälliges Grinsen war verschwunden. Askon hatte einen Nerv getroffen und er würde ihn gnadenlos weiter bearbeiten.
»Das muss euch nicht peinlich sein«, sagte er und sammelte unauffällig seine Macht. Drannor starrte ihn so durchdringend an, dass ihm entging, wie sich eine kleine Flamme in seiner rechten Hand bildete, ein Funke der Macht, der stetig heißer und energiereicher wurde. »Kassandra war eine sehr schöne Frau. Schwester hin oder her. Ich frage mich nur, ob sie eure Gefühle teilte. Wollte sie euch so dringlich in sich spüren, wie ihr in sie hineinstoßen wolltet? Ich zweifle ja daran.« Er zwang sich zu einem boshaften Grinsen. »Das macht euch wahnsinnig, oder? Zu wissen, dass ich mir nahm, was ihr immer haben wolltet. Zu wissen, dass ich ihren Schoß spürte, während ihr niemals in den Genuss seiner warmen, lustfeuchten Vollkommenheit kommen werdet.«
Das traf den Nerv nicht nur, es durchbohrte ihn. Drannors ohnehin schon verunstaltetes Gesicht verzerrte sich vor Hass zu einer Dämonenfratze.
»Schweig!«, schrie er und holte zu einer Attacke aus.
Darauf hatte Askon nur gewartet. Er blieb ganz ruhig, konzentrierte sich, wartete auf den richtigen Moment. Ein silbernes Leuchten erfüllte Drannors Hand, eine Arkanbombe, gespeist von der Kraft seiner Machtsteine. Als er sie warf, ließ er den Vorhang seines Schutzzaubers fallen – Askon sah, wie der schwache Schein um ihn herum verging.
Jetzt!
Askon schleuderte Drannor den gleißenden Funken entgegen, der auf ihn zuraste wie ein fallender Stern. In derselben Bewegung warf er sich zur Seite und wob einen magischen Schild. Drannor dagegen war von dem Konter vollkommen überrascht. Er errichtete zwar einen Schild, doch ihm fehlte die Zeit, um ihn zu stabilisieren.
Dann schlugen beide Arkangeschosse ein.
Der Machtfunke traf Drannors Schild und entfaltete seine konzentrierte Energie, was den Schutzzauber auseinanderriss; die Explosion erfasste ihn und schleuderte ihn in einem hohen Bogen davon. Im gleichen Augenblick explodierte das Arkangeschoss neben Askon. Er drehte sich so, dass die Druckwelle ihn in dieselbe Richtung warf wie Drannor. Im Gegensatz zu dem Hexer flog er jedoch kontrolliert durch die Luft, anstatt hilflos herumzuwirbeln. Drannor schlug auf zu Boden und überschlug sich mehrmals. Askon landete knapp hinter ihm, rollte sich ab und rannte auf den Hexer zu. Dieser richtete sich benommen auf und schüttelte den Kopf, als Askon ihm im vollen Lauf einen rechten Haken auf die Wange donnerte. Drannor spuckte Blut und Zähne aus und schmetterte erneut zu Boden. Askon trat über ihn, sammelte seine Kraft und hob eine Faust, um die sich blaue Blitze wanden. Er zielte auf Drannors Brustkorb, wollte ihm die Rippen zerbersten und sein Herz auseinanderreißen. Seine Faust fuhr nieder, die Blitze zogen sich in die Länge. Da hob Drannor die Hand, an der die Machtsteine leuchteten. Askons Schlag schmetterte gegen einen magischen Schild, die blitzende Energie entlud sich kreisförmig darauf. Drannor riss den blutverschmierten Mund auf und schrie. Es kostete ihn offenbar viel Kraft, den Schutzzauber gegen den brutalen Hieb aufrechtzuerhalten.
Askon holte wieder aus, wollte ihn endgültig zerschmettern, doch Drannor reagierte blitzschnell und trat aus. Sein Stiefel traf ihn an der Hüfte. Askon verlor das Gleichgewicht und fiel nach hinten, rollte sich über den Rücken ab und landete in der Hocke. Kampfbereit sah er nach vorn, wusste aber, dass er seine Chance vertan hatte. Drannor erhob sich grunzend und wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Um seinen Körper schimmerte der diffuse Schein eines vollaufgeladenen Schildes.
»Gerissener Bastard«, murmelte er undeutlich und hielt sich den Kiefer. Er schüttelte den Kopf. »Genug gespielt.«
Askon konnte nicht reagieren. Die Attacke kam zu schnell und war zu machtvoll. Drannor machte eine Handbewegung und eine magische Druckwelle erfasste ihn, die ihn mit dem Gesicht voran zu Boden schleuderte. Askon keuchte vor Schmerz und fühlte, wie ihn Drannors Macht zu Boden presste. Er versuchte, dagegen anzukämpfen, doch der Kampf hatte ihn bereits zu viel Kraft gekostet. Seine Quelle war so gut wie erschöpft. Er brüllte gegen das Unvermeidbare an.
Drannor kniete neben ihm nieder und blickte ihm triumphierend in die Augen. »Es ist vorbei, Askon. Du kannst zappeln, du kannst schreien, aber du und deinesgleichen werden untergehen.«
Drannor atmete tief ein und besah den brutalen Kampf, der um sie herum tobte. Askon folgte seinem Blick. Die eingekesselten Stammeskrieger schlugen sich wacker, Serjas Soldaten drängten sie dennoch immer weiter zusammen. Ihre Hexer feuerten in die Masse und die Sik-Kaláth wehrten die Attacken ab, so gut es ging. Doch auch sie waren erschöpft und dezimiert und immer wieder fand eine Arkanbombe den Weg an ihren Schilden vorbei und übergoss die Stammeskrieger mit Tod und Verderben. Das Ende war abzusehen.
Er dachte an Mirova und ihn überkam eine so schwere Verzweiflung, dass sie ihn noch tiefer in den Boden zu drücken schien. Serja würde alles daran setzen, sie zu finden.
Das darf ich nicht zulassen! Ich muss etwas tun, ich muss sie retten, verflucht!
»Ich könnte euch jetzt töten«, sagte Drannor. »Ich könnte euch meinen Dolch in den Nacken rammen und euch an eurem eigenen Blut ersticken lassen, so wie ihr es mit Kassandra gehandhabt habt. Aber ...« Er schnalzte mit der Zunge. »Aber das erscheint mir unbefriedigend. Was ihr mir angetan habt, geht weit über physischen Schmerz hinaus. Ich kann euch nicht sterben lassen, ehe ich euch nicht dasselbe fühlen lasse.«
Er lächelte Askon an und sah dann zur Seite, zum äußersten Rand der eingekesselten Stammeskrieger. Askon musste den Kopf schmerzhaft verdrehen, um zu sehen, wohin sein Blick gerichtet war.
Er schluckte schwer. Flocke kämpfte dort. Sein Fell war blutverschmiert, mehrere Speere ragten ihm aus der Seite und am Rücken war sein Fell verbrannt, aber die Verletzungen minderten seine Kraft nicht. Seine Klauen rissen die Soldaten reihenweise auseinander, die von den hinteren Reihen unbarmherzig nach vorne getrieben wurden. Sein Brüllen erschallte über das gesamte Schlachtfeld. Ein Sik-Kaláth kämpfte an seiner Seite, den Askon bei genauerem Hinsehen als Sardu erkannte. Er schützte den Nanuk vor den Attacken der Hexer und schlachtete sich mit ihm durch die feindlichen Reihen. Askon begriff, dass es zu einem großen Teil den beiden geschuldet war, dass die Stammeskrieger noch nicht überrannt worden waren.
»Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal einen leibhaftigen Nanuk zu Gesicht bekommen würde. Ein tapferes Tier«, bemerkte Drannor. »Ich entsinne mich, dass es euch auch schon bei der Schlacht um Seestadt unterstützt hat. Es muss euch viel bedeuten.«
Askon verzog keine Miene, versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Ein Reittier, nichts weiter.«
»Mehr nicht, hm?« Drannor gluckste. »Ich glaube, ihr lügt. Aber es gibt ja einen einfachen Weg, um die Wahrheit zu erfahren.«
Drannor richtete sich auf und hob einen Arm. Dichter Nebel wallte über seiner Handfläche auf. Er entzog der Luft das Wasser, indem er sie rapide abkühlte. Das Wasser formte sich zu einem drei Meter langen Eisspeer, der über seiner Hand schwebte. Die Spitze zielte direkt auf Flocke. Er warf einen Seitenblick auf Askon zurück, der seine Verzweiflung nicht länger verbergen konnte.
»Wie ich es mir dachte«, sagte er und lächelte dünn.
»Bitte«, sagte Askon. »Tut das nicht«, flehte er.
»Ich war nie ein grausamer Mensch«, sagte Drannor. »Und dann kamt ihr und habt mir auf brutalste Weise genommen, was mir am meisten bedeutet. Was nun folgt, habt ihr euch selbst zuzuschreiben. Niemandem sonst.«
Drannor fuhr herum und ließ den Arm fallen, der Speer schoss nach vorn.
»Nein!«, schrie Askon.
Der Eisspeer raste pfeifend über das Schlachtfeld. Das Geschoss traf den Nanuk in der hinteren rechten Flanke und bohrte sich diagonal durch seinen ganzen Körper, bevor es auf der anderen Seite wieder austrat. Flocke jaulte schrill auf und das Geräusch brach Askon das Herz. Seine Finger gruben sich in die Erde, er schrie und bäumte sich gegen die unsichtbare Macht auf, die ihn gefangen hielt, Tränen schossen ihm aus den Augen. Flocke taumelte und brach zusammen.
Askons Blick richtete sich auf Drannor. »Du verfluchter ...«, brüllte er. »Ich werde dich umbringen!«
Drannor lachte nicht, grinste nicht einmal. Er blickte ihn bloß hasserfüllt an. »Jetzt wisst ihr, wie es sich anfühlt.«
Er hob die Hand, sammelte seine Macht für den Todesstoß. Askon brüllte vor Zorn und Hilflosigkeit.
Da ertönte auf einmal ein furchtbares Gebrüll, das Donnern von tausenden Hufen, das Klirren von Schwertern, die Erde bebte.
»Was, beim Ursprung ...«, sagte Drannor und wandte sich von Askon ab, blickte zurück.
Es waren die Reiter. Angeführt von Okami, den Askon an seinem roten Federschmuck erkannte, fuhren sie Serjas Heer in die rechte Flanke. Beinahe augenblicklich ließ der Druck auf die eingekesselten Stammeskrieger nach, als sich die Soldaten der neuen Gefahr zuwandten. Verwirrung und Angst machte sich unter ihnen breit, als sie begriffen, dass die feindliche Kavallerie durch ihre Reihen fuhr. Das beflügelte die Stammeskrieger, die mit neuerwachter Entschlossenheit auf ihre Feinde eindrangen.
»Nein. Das kann nicht sein«, murmelte Drannor, der mitansehen musste, wie die Formation seines Heeres zusammenbrach.
Seine Konzentration ließ nach und Askon spürte, wie sich sein magischer Griff um ihn lockerte. Er zögerte nicht und entfesselte mit einem Schlag die Macht, die ihm geblieben war. Die arkanen Ketten barsten und er sprang auf die Füße. Drannor drehte sich zu ihm um, direkt in Askons Fausthieb hinein. Der magisch potenzierte Schlag prallte so heftig gegen Drannors Schild, dass er zersprang. Das nahm dem Hieb zwar einiges an Wucht und anstatt Drannor glatt zu durchschlagen, schmetterte er ihm bloß in die Seite. Drannor keuchte erstickt und krümmte sich zusammen. Askon trat ihm mit voller Wucht gegen den Brustkorb. Der Hexer wurde nach hinten geschleudert, was Askon ein wenig Zeit verschaffte.
Ein Machtsprung katapultierte ihn über das Schlachtfeld. Er landete nur wenige Meter von Flockes Körper entfernt und schlug mit einem Knie auf dem Boden auf. Dann hechtete er direkt in die umstehenden feindlichen Soldaten hinein und packte sich den erstbesten Krieger, den er zu fassen bekam. Er riss ihm das Leben aus dem Leib und warf die verkümmerte Leiche von sich. Sofort stürzte er sich auf den nächsten und als auch dieser tot war, machte er weiter. Die armen Teufel wussten gar nicht, wie ihnen geschah. Eingekeilt zwischen den Stammeskriegern und den Reitern, waren sie dem wütenden Todeshexer hilflos ausgeliefert. Innerhalb weniger Sekunden hatte Askon ein halbes Dutzend Männer ausgesaugt.
Die Reiter hatten sie inzwischen erreicht und schlachteten sich durch ihre Reihen. Askon bahnte sich einen Weg durch das Gemetzel und fiel neben Flocke auf die Knie. Er fürchtete schon, der Nanuk wäre bereits tot, doch seine violetten Augen waren klar, als sie sich auf ihn richteten. Er hatte die Schnauze auf die Vordertatzen gebettet und atmete flach und unregelmäßig.
»Hexer«, sagte er schwach und zeigte die blutverschmierten Zähne. »Wir gewinnen.«
Askon nickte traurig. Er blickte zur Seite und sah den gewaltigen Blutsee, der sich neben Flocke gebildet hatte. Noch immer sprudelte Blut aus der grässlichen Wunde in seiner Seite. Nur mit Mühe unterdrückte er die aufsteigenden Tränen. Er berührte den Nanuk an der Stirn, strich ihm liebevoll über das Fell und ließ seinen Geist in seinen Körper fließen. Es gab nichts, was er tun konnte, um ihn zu retten. Seine inneren Organe waren vollkommen zerfetzt, es war ein Wunder, dass er überhaupt noch bei Bewusstsein war. Er konnte die Tränen nicht länger zurückhalten.
»Wer hätte das gedacht?«, sagte Flocke. »Ein Hexer, der um einen Nanuk weint.«
Askon schaffte es, trotz seines Kummers zu lächeln. »Kein Hexer«, sagte er mit zitternder Stimme. »Ein Gefährte, ein Freund, ein Bruder.«
Flockes Augen schimmerten. »Ja« Sein Blick ging an ihm vorbei, wurde trübe. »Einstmals habe ich euch Hexer mehr gehasst als alles andere«, sagte er und seine Stimme wurde immer leiser. »Heute sehe ich einen von ihnen als meine Familie an. Dafür danke ich dir, Askon.«
Sein Atem entwich rasselnd und seine Augen schlossen sich. Askon legte seine Stirn auf die seine und umschloss seinen Kopf mit beiden Händen.
»Gute Reise«, flüsterte er.
Seine Trauer war so allumfassend, so tief, dass er Drannors näherkommende Macht zu spät bemerkte. Der Hexer stürzte von oben herab wie eine Harpyie. Askon wurde zu Boden gerissen, Drannor thronte auf ihm wie ein Raubtier vor dem tödlichen Biss, die Hand mit dem Armband, in dem die Machtsteine glühten, nach seinem Gesicht ausgestreckt.
Dieses Mal gab es kein Entkommen. Es war vorbei.
Drannor schrie triumphierend, seine Augen und die Machtsteine leuchteten auf. Da ertönte ein gewaltiges Rumpeln, ein Zittern ging durch die Erde und plötzlich sprang Flocke heran. Seine mächtigen Kiefer schlossen sich um Drannors Hand und bissen sie samt dem Armband ab. Drannor kreischte und stolperte zurück, den blutenden Armstumpf erhoben, aus dessen Fleisch der Unterarmknochen ragte. Abgeschottet von der Kraft der Machtsteine blickte er sich verwirrt und ängstlich um. Askon sprang auf die Beine, packte ihn am Hals und entlud seine Macht. Ein Blitz bohrte sich in seinen Schädel, er zuckte, dann kippte er nach hinten um. Drannors Gesicht war verkohlt, die Augen in den Höhlen geschmolzen.
Askon drehte sich zu Flocke um. Der Nanuk lag auf der Seite, die Tatzen ausgestreckt. Er öffnete das Maul und spuckte Drannors Hand aus. Ein gruseliges Grinsen stand ihm im Gesicht.
»Danke, Flocke«, sagte Askon.
Der Nanuk antwortete nicht. Seine violetten Augen waren starr geworden.
Askon nahm einen zitternden Atemzug, sammelte sich und blickte sich um. Serjas Soldaten flohen nach Westen. Die überlebenden Hexer hatten sich ihnen angeschlossen.
Sardu kam herbei, seine Knochenrüstung war blutverschmiert, der Schädel, der seine linke Schulter umschloss gesplittert. Er sah auf Flocke hinab.
»Ein glorreiches Biest«, sagte er. »Sein Tod macht mich traurig.«
Askon erwiderte nichts. Sardu seufzte und sah sich um. »Wir haben die Schlacht gewonnen«, verkündete er.
Ein Donnerschlag röhrte in der Ferne und ein Lichtblitz erleuchtete den Himmel. »Aber nicht den Krieg«, sagte Askon.
Er bückte sich und hob Drannors Hand vom Boden auf. Er riss das Armband von dem Stumpf ab und legte es sich um. Sofort durchfloss ihn eine Macht, wie er sie noch nie gekannt hatte. Seine Sinne schärften sich, seine Wahrnehmung dehnte sich aus, seine Kraft steigerte sich ins Unermessliche, als er die Macht der Steine in seiner Quelle spürte.
Drannor hatte die Kraft, die er geführt hatte, nicht im Geringsten verstanden, erkannte Askon. Andernfalls wäre die Schlacht längst vorbei gewesen.
Niemand hätte überlebt.
Askon schwebte in die Höhe. Er erweiterte seine Sinne und spürte die Energie von Drachenträne irgendwo unter sich. Er streckte eine Hand aus und Dunkelschneide flog herbei, seine Finger schlossen sich um den Griff. Die Kraft von Drachenträne durchfloss ihn – kaum mehr als ein Tropfen im See seiner Macht. Sein Blick richtete sich nach Osten, wo der Allmachtkampf am Himmel tobte, und er schoss davon.
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Thanos wusste, dass die Schlacht verloren war. Um ihn herum flohen seine Männer, während die feindliche Kavallerie über sie herfiel wie Falken über einen Schwarm Schwalben. Für ihn war der Kampf jedoch noch nicht vorbei.
Er umkreiste seinen Gegner langsam, einen Hünen in einer roten Blutstahlrüstung. Ein Gigant, wie er selbst einer war. Er schwang einen dunklen Streithammer, dessen spitzer Hammerkopf wie ein Rabenschnabel geformt war. Eine fürchterliche Waffe, die Thanos’ Deckung schon mehrmals durchschlagen und seiner goldenen Rüstung Risse und Dellen beigebracht hatte. Sein eigenes Langschwert dagegen vermochte es nicht, den Blutstahl seines Gegners zu zermürben. Dennoch waren auch seine Attacken nicht wirkungslos. Die Schultern des Hünen waren abgesackt, er schien das Gewicht seines Hammers zu spüren, er bewegte sich langsamer als noch zu Beginn. Unter dem unzerstörbaren Metall mussten seine Muskeln geprellt und seine Knochen gebrochen sein.
Thanos erging es jedoch nicht besser, doch er würde sich weder heilen noch andere Formen der Zauberei einsetzen, abgesehen von Kampfmagie, um seine Leistung zu verstärken und damit den Vorteil auszugleichen, den die Blutstahlrüstung seines Feindes darstellte. Sein Gegner war ein begnadeter Kämpfer, vermutlich ein Kriegsmeister, aber er war kein Hexer. Thanos würde diesen Kampf ehrenvoll gewinnen oder er würde sterben.
Sein Feind neigte leicht den behelmten Kopf. Ein Zeichen, dass er gleich angreifen würde. Es war verwunderlich, dass ein solch meisterhafter Krieger ein derart offensichtliches Zeichen besaß, aber er hatte es schon mehrmals gezeigt.
Wie erwartet machte er zwei schnelle Schritte auf ihn zu und schwang seinen Hammer beidhändig auf seinen Kopf zu. Thanos war vorbereitet, duckte sich unter dem Hieb und schmetterte ihm sein Langschwert gegen den Brustkorb. Das Metall schlug mit einem seltsam dumpfen Dröhnen auf den Blutstahl. Der Krieger wankte, fiel aber nicht und antwortete mit einem Rückhandschlag, dem Thanos nur durch Glück entging; der Hammerkopf sauste knapp an seinem Gesicht vorbei.
Sie waren beide erschöpft, aber keiner wich zurück, um neue Kraft zu schöpfen. Das Ende des Kampfes war nah, das spürten sie. Thanos brüllte und keuchte, als er das mächtige Schwert herumwirbelte. Wieder und wieder traf die Klinge den schwarzen Stahl des Hammers, Parade folgte auf Hieb und Stoß, schnell wie die Panther tänzelten die Giganten umeinander herum.
Thanos kam nicht umhin, eine tiefe Bewunderung für seinen Gegner zu empfinden. Der Mann hatte eine natürliche Begabung für den Kampf, einen Kriegerinstinkt, den man sich nicht aneignen konnte, wenn man ihn nicht von Natur aus besaß. Er schien jeden seiner Schläge vorauszuahnen und passte sich dem Fluss ihrer gegenseitigen Bewegungen genau an. In all seinen Jahren hatte er nie einem würdigeren Gegner gegenübergestanden.
Die Schlacht war egal, der Krieg war egal. Alles, was zählte, war der Kampf. Nie hatte er sich lebendiger, nie freier gefühlt, als in diesem Moment. Es gab nichts mehr außer seinen brennenden Muskeln, dem Geschmack der Furcht in seinem Mund und seinem Gegner. Sie beide befanden sich auf einem schmalen Abgrund und jeder Fehltritt würde den sicheren Tod bedeuten. Konnte man das Leben deutlicher spüren?
Thanos vollführte einen ausholenden Hieb auf den Helm seines Gegners, den dieser geschickt über seinem Kopf abblockte. Thanos wollte das Schwert zurückziehen, doch der Krieger riss genau in diesem Moment seine Waffe hinunter und Thanos’ Klinge verhakte sich im Rabenschnabel des Hammerkopfes. Ehe er reagieren konnte, wurde ihm das Schwert nach unten gerissen, was seine Körpermitte preisgab. Sein Feind trat ihm gegen das gepanzerte Brustbein. Thanos keuchte, als ihm die Luft aus den Lungen getrieben wurde, und stolperte nach hinten. Schnell hob er die Klinge, um dem nachfolgenden Hieb seines Feindes zu begegnen, doch da traf ihn plötzlich etwas mit gewaltiger Wucht von der Seite. Er schmetterte zu Boden, hörte Hufgetrappel. Sein Kopf dröhnte und seine Sicht verschwamm. Trotz seiner Benommenheit begriff er, dass er von einem Pferd gerammt worden war.
Er hatte sein Schwert verloren, tastete danach, versuchte, sich auf die Knie aufzurichten, fiel jedoch wieder hin. Jeden Moment erwartete er den Todesstoß seines Feindes. Stattdessen hörte er seine tiefe Stimme, die durch den Vollvisierhelm gedämpft wurde.
»Steht auf«, sagte er. »Ein Krieger wie ihr verdient es, besser zu sterben als durch ein Missgeschick.«
Thanos’ Respekt für den Mann wuchs. Er blieb einen Moment ruhig liegen, wartete, bis sich seine Benommenheit gelegt hatte und erhob sich vorsichtig auf ein Knie. Sein Feind stand über vor ihm, ein dunkler, roter Schatten gegen die gleißende Sonne. Er hielt Thanos’ Langschwert in der Hand, wirbelte es herum und reichte es ihm mit dem Griff voran. Thanos packte es und stand auf. Seine Schulter schmerzte, war aber nicht ausgekugelt.
»Wie heißt ihr?«, fragte er den Krieger.
»Kereban Spalthammer.«
»Ein Kriegsmeister.« Thanos nickte. »Das habe ich mir gedacht. Ihr macht eurer Zunft alle Ehre.«
»Und ihr der euren, Hexer.«
»Es wird mir eine Ehre sein, euch zu töten«, sagte Thanos und meinte es vollkommen ernst.
»Tote haben keine Ehre«, antwortete Kereban mit einer Kälte in der Stimme, die in Thanos eine dunkle Vorahnung aufsteigen ließ.
Plötzlich musste er an seine Frau denken und ihre seltsamen Worte, die einer düsteren Prophezeiung gleichgekommen waren. Der rote Schatten wird dir Frieden schenken.
Kereban hob den Hammer und begann, ihn wieder zu umkreisen. Thanos tat es ihm nach. Ihre Blicke verwoben sich. Er wartete auf das verräterische Zeichen, das Senken des Kopfes.
Als es kam, war er bereit. Anstatt auf den Angriff seines Feindes zu warten, sprang er vor, um ihm sein Schwert von unten in die schmale ungeschützte Stelle zwischen Hals- und Brustpanzer zu rammen. Ein Krieger, der im Begriff war, anzugreifen, war selten darauf vorbereitet, sich zu verteidigen. Der Hüne glitt jedoch blitzschnell zur Seite und schwang seinen Hammer. In dem Augenblick, da die Waffe auf seinen Kopf zuraste, begriff Thanos, was geschehen war. Das Kopfsenken, das er für ein verräterisches Zeichen seiner Körpersprache gehalten hatte, war nichts dergleichen gewesen. Kereban hatte es bewusst ausgeführt, um ihn hinters Licht zu führen. Er hatte Treffer in Kauf genommen, damit Thanos glaubte, dass er eine Schwachstelle hatte, die in Wirklichkeit gar keine war.
Er hatte ihn ausgetrickst.
Ein wahrhaft meisterhafter Kämpfer, dachte Thanos, als der Hammerkopf ihn seitlich am Helm traf.
Der Schmerz währte nur für einen Moment, dann legte sich ein dämpfender Schleier über die Welt. Seine Sicht verschwamm, Stille umfing ihn und er fühlte sich schwerelos. Am Rande nahm er wahr, dass er zu Boden fiel, doch auch den Aufprall spürte er nicht. Es war, als würde er immer weiter fallen. Es war ein angenehmes, aber auch beängstigendes Gefühl.
Ich sterbe, begriff er und seltsamerweise legte sich mit der Erkenntnis seine Angst.
Er dachte an Aglaia, stellte sich ihr elfengleiches Gesicht vor, ihr breites Lächeln, das ihn immer angesteckt hatte. Er wünschte, er hätte mehr Zeit mit ihr verbracht. All die Kriege, all der Tod – und wofür?
Ob ich meinen Bruder wiedersehen werde?, fragte er sich.
Ein Schatten fiel auf ihn. Er war rot wie Blut. Er bewegte sich, holte mit dem Hammer aus. Ein greller Blitz, dann Dunkelheit.
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Serja fand es ungemein frustrierend, dass ihre Feinde ihr immer wieder entwischten, obschon sie weitaus mächtiger war als die beiden. Golar erwies sich als besonders schlüpfrig. Obwohl die Allmachtkronen ihre Wahrnehmung schärfte und sie schneller denken und reagieren sollte als ihre Gegner, gelang es dem hochgewachsenen Hexer immer wieder, ihre Attacken vorauszusehen. Ihr war nicht klar, wie das möglich war, und es irritierte und erzürnte sie gleichermaßen. Vura, die kleine Hure, hätte sie längst wie einen lästigen Käfer zerquetscht, wenn er nicht stets zur Stelle wäre, um sie vor ihrem Stiefel zu retten.
Irgendwie schien er zu wissen, was sie als Nächstes tun würde.
Vielleicht liest er deine Gedanken, hast du schon einmal daran gedacht?, flüsterte ihr die Stimme ihres Bruders ins Ohr.
Nicht einmal Allmachtkronen verliehen die Fähigkeit, Gedanken zu lesen, aber auszuschließen, war es nicht. Das würde auch erklären, wie er davon wissen konnte, dass ihr Bruder sie selbst nach seinem Tod nicht verlassen hatte. Der Hexer war sonderbar und viel mächtiger, als er sein sollte. Wer sagte, dass er nicht noch andere unmögliche Dinge vollbringen konnte?
Golar befand sich über ihr und wich im Zickzack den brennenden Energiestrahlen aus, die sie ihm entgegenschleuderte. Vura flog im Kreis um sie herum und beschoss sie mit goldenen Arkanbomben, kleine Sonnen, denen sie entweder beiläufig auswich oder die an ihren Schilden zerbarsten. Die Attacken waren eher lästig als gefährlich, dafür arbeitete ihr Geist zu schnell.
Sie beschloss, ihre Theorie auf die Probe zu stellen, und raste unvermittelt auf Golar zu. Er schien von der Plötzlichkeit ihrer Attacke überrascht. Erst im letzten Moment tauchte er ab und warf ihr eine Flammenkaskade entgegen, die sie abblocken musste. Sie war verwundert. Seine Reaktion war langsamer gewesen als zuvor. Wenn er wirklich Gedanken lesen konnte, hätte er früher reagiert und sich nicht unnötig in Gefahr begeben.
Er wüsste aber auch, dass du vermutest, dass er Gedanken lesen kann, merkte Viktor an. Vielleicht will er dich vom Gegenteil überzeugen.
Das stimmte natürlich. Sie durfte ihm gar keine andere Wahl geben, als ihr sein Geheimnis zu verraten. Und sie wusste auch schon, wie.
Eine von Vuras Energiesonnen raste von hinten heran. Sie fuhr herum, machte eine wischende Handbewegung und lenkte das Arkangeschoss mit einem Schild nach unten ab. Es sauste auf die Erde und explodierte mit einem dröhnenden Knall in einem kleinen Waldstück. Bäume wurden zerrissen, brennende Holzsplitter flogen kilometerweit in die Höhe. Serja fixierte Vura und schoss auf sie zu. Vura reagierte, wie Serja es bei einem Frontalangriff erwartet hatte, und raste zur Seite. Was die junge Hexe jedoch nicht wusste, war, dass sie es gar nicht auf einen direkten Schlagabtausch abgesehen hatte. Serja riss den rechten Arm zur Seite und entfesselte ein gewaltiges Geflecht blitzender Macht, das auf Vura zuschoss und sie dazu zwang, nach unten abzutauchen. Serja streckte die andere Hand aus und feuerte die zweite Salve ab, zielte so, dass Vura direkt in sie hineinrasen würde.
Wie aufs Stichwort sauste Golar heran. Serja nahm seine Bewegungen genau wahr, obwohl alles innerhalb eines Sekundenbruchteils geschah. Er blieb in der Luft stehen und warf Vura einen Machtschub entgegen, der sie erfasste und außer Reichweite des Blitzes schleuderte. Unmöglich. Niemand konnte so schnell sein. Es sei denn ...
Sie starrte den Hexer an und er blickte zurück. Die Niederlage war ihm deutlich in die Augen geschrieben. Er hatte sich verraten. Sie kannte nun sein Geheimnis. Er las tatsächlich ihre Gedanken.
Du weißt, was du zu tun hast, sagte ihr Bruder und kicherte leise. Ich habe versucht, es dir beizubringen, als du noch ein Kind warst. Aber du warst immer zu ungeduldig.
Er sprach vom Nullpunkt. Dem schier unerreichbaren Ziel jeder Meditation. Dem Loslösen aller Gedanken.
Golars Gesichtsausdruck veränderte sich, wurde angespannter, entschlossener. Er flog auf sie zu und bewarf sie mit Feuerbällen. Sie wob eine schützende Sphäre. Flammen umhüllten sie.
Er weiß, was ich vorhabe und versucht, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen, dachte sie.
Doch er strengte sich vergeblich an. Dies war der letzte bewusste Gedanke, den sie fasste. Die Allmachtkronen verliehen ihr die völlige Kontrolle über ihren Geist. Früher waren ihre Gedanken zu unruhig, ihre Aufmerksamkeitsspanne zu kurz gewesen, um die innere Ruhe zu finden, die Viktor versucht hatte, sie zu lehren. Nun trat sie in den schwarzen Dunst der Gedankenlosigkeit ein, indem sie es einfach wollte.
Sie wob noch immer den Schutzzauber, blockte Golars Attacken ab, doch sie tat es nicht bewusst. Ihr Körper und ihre Macht folgten nicht länger ihren Gedanken, sondern ausschließlich ihren Instinkten. Sie war ein leeres Gefäß, das nur ein Ziel kannte: Ihre Feinde zu töten.
Sie ließ ihren Schild fallen und tauchte unter einem Feuerball ab, schoss sich drehend über den Himmel hinweg, die Bewegungen unvorhersehbar, angezogen von Golars Macht. Dieser stoppte seine Attacken, verharrte einen Moment, scheinbar unschlüssig, was er als Nächstes tun sollte. Da sich Serja nicht in einer geraden Linie auf ihn zubewegte, sondern erratisch umherzuckte, wusste er nicht, in welche Richtung er fliehen sollte. Er entschied sich schließlich für die Flucht nach unten – zu spät. Serja war bereits zu nah herangekommen und als sie seiner Bewegung reflexartig folgte, schnitt sie ihm den Weg ab. Ein blitzender Faustschlag traf seinen Schild, der ihn nach hinten wirbelte. Serja zischte ihm nach, schmetterte wieder und wieder auf seinen Schild, schleuderte ihn umher wie einen Spielball.
Als sie erneut auf ihn zuraste, erlaubte sie ihren Gedanken, wieder zu fließen. Golar war orientierungslos, die Integrität seines Schildes beschädigt. Selbst wenn er ihre Gedanken las, würde er nichts unternehmen können. Sie raste von oben auf ihn herab und hämmerte einen machtvollen beidhändigen Schlag auf seine Sphäre, die in einem Lichtblitz verging. Die Wucht schleuderte Golar wie einen Kometen zu Boden. Der Aufprall löste eine Druckwelle aus, die Erde, Staub und Gestein aufwirbelte.
Serja verzichtete darauf, sich das Ergebnis genau zu besehen; ihr Körper leuchtete in den Farben der Machtsteine auf, als sie ihre Macht sammelte. Mit einem Schrei entließ sie eine gleißende Energiekaskade, die auf die Stelle niederfuhr, wo Golar soeben eingeschlagen war. Röhrend und zischend fraß sich der Zauber in die Erde und pulverisierte alles auf seinem Weg.
Sie spürte eine von Vuras Arkanbomben auf sich zufliegen und brach den Zauber ab. Golar dürfte ohnehin inzwischen tot sein. Sie wich dem knisternden Geschoss aus und wandte sich Vura zu. Die junge Hexe blickte schockiert auf das gähnende Loch im Boden, dessen Ränder hellrot glühten.
Serja lächelte breit. »Nur noch wir zwei, kleine Vura«, rief sie.
Sie wartete nicht auf eine Antwort, schoss auf ihre Kontrahentin zu. Vura tauchte zur Seite ab – nicht schnell genug. Serja durchschlug ihren hastig errichteten Schild mit einer energiegeladenen Faust und packte sie am Hals. Vura strampelte und keuchte. Ihre Macht flammte auf, doch Serja nutzte ihre Kronen, um ihr ihre Kraft zu stehlen, bevor sie etwas dagegen tun konnte. Die junge Hexe riss die Augen auf, das Leuchten ihres Körpers nahm ab. Vuras Macht floss in Serjas Kronen. Es war ein ungleich mächtigeres Gefühl als bei gewöhnlichen Hexern. Vura bezog ihre Macht von der Sonne, was bedeutete, dass der Energiefluss nie abbrach. Serja vermochte es nicht, sie machtlos zurückzulassen, aber in dem Moment, da sie ihr die Kraft stahl, war sie ihr hilflos ausgeliefert.
Sie strich ihr mit einer Hand durch das feuerrote Haar, während Vura in ihrem Würgegriff allmählich erstickte. Ihre Haut lief rot an, Äderchen platzten in ihren Augen, Angst schimmerte in ihrem Blick.
»Gleich ist es vorbei«, sagte sie sanft. »Wehr dich nicht dagegen.« Vuras Gezappel wurde schwächer, sie verdrehte die Augen. »So ist es gut.«
Macht flammte auf. Serjas Blick zuckte irritiert zur Seite. »Wer ...?«
Zu mehr kam sie nicht. Sie reagierte mit den erhöhten Reflexen ihrer Kronen, stieß Vura von sich und errichtete einen Schild. Keinen Augenblick zu früh. Etwas traf ihre Sphäre mit der Wucht eines einstürzenden Berges. Sie wurde herumgewirbelt, verlor jedoch nicht die Orientierung. Sie spürte die fremde Entität abermals heranrasen. Dieses Mal war sie vorbereitet. Sie fuhr herum und schoss ihr einen Flammenstrahl entgegen. Doch der Unbekannte tauchte unter ihr hinweg und hämmerte ihr sein Schwert in den Magen. Die Klinge drang zwar nicht durch die Haut, da ihr Körper durch die Allmacht praktisch unverwundbar war, doch die Wucht ließ sie dennoch zusammenfahren. Sie blickte in die leuchtend blauen Augen des Angreifers.
Askon!
Der Hass überrollte sie mit seiner ganzen Macht. Sie fuhr auf, wollte selbst zuschlagen, doch da raste ihr bereits ein linker Schwinger entgegen. Kurz bevor er auf ihrer Wange aufschlug, sah sie die weißen Machtsteine an seinem Handgelenk funkeln. Dann wurde ihr Kopf herumgerissen und ihr Körper zur Seite geschleudert.
Sie schrie vor Zorn, bildete einen magischen Schild und blieb in der Luft stehen, um sich ihrem Angreifer zu stellen. Askon schoss wieder auf sie zu. Narr! Er hatte sie überrumpelt, aber in einem offenen Kampf hatte er keine Chance gegen sie. Was waren die drei Machtsteine, die er Drannor gestohlen hatte, verglichen mit der gottgleichen Kraft dreier Allmachtkronen?
Sie hob eine Hand, zielte auf ihn, beschwor ihre Macht. Sie würde diesem arroganten Bastard zeigen, was für einen Fehler er gemacht hatte. Endlich würde sie ihre Rache ...
Etwas traf sie von hinten, schleuderte sie nach vorn, direkt in Askons Überkopfhieb hinein, der auf ihre Sphäre donnerte und sie nach unten katapultierte. Im Fall sah sie Vura über sich schweben, die wieder vom Licht der Sonne durchflutet war.
Serja wurde rasend. Sie brüllte ihre Frustration hinaus und stoppte ihren Fall, kurz bevor sie auf dem Boden aufschlug. Da flammte abermals Macht auf und ein flammender Komet stieg in der Ferne vom Boden auf. Golar hatte überlebt.
»Nein!«, entfuhr es ihr und zum ersten Mal verspürte sie Angst.
Ihr Blick zuckte hoch. Askon raste heran. Sie wich geschwind zur Seite aus, wollte ihn mit einer Arkanbombe bewerfen, doch Vura flog von oben herab und schmetterte gegen ihre Sphäre. Gleich darauf traf Askon sie und sie wurde zu Boden geschmettert, wo sie mit einem donnernden Knall einen Krater verursachte.
Ihre Feinde hatten ihren Rhythmus gefunden, sie ließen ihr keinen Raum zum Gegenangriff.
»Halte sie fest!«, hörte sie Vura brüllen.
Durch den Schleier aus Staub, den sie beim Aufprall aufgewirbelt hatte, sah Serja nichts. Sie wollte in die Höhe fliegen, doch ihre Sphäre prallte gegen eine unsichtbare Barriere.
»Oh, oh«, hörte sie ihren Bruder sagen. Er stand neben ihr, blickte sie besorgt an. »Jetzt haben sie dich.«
»Niemand hat mich!«, brüllte sie. »Ich bin eine Göttin!«
Sie entfesselte ihre Macht, stemmte sich gegen das Hindernis. Blitze schossen aus ihren Machtsteinen, die Erde unter ihr zerbröselte unter dem Druck, der Krater wurde tiefer, erweiterte sich. Durch den Staub sah sie Vuras und Askons Gestalt über sich schweben. Sie spürte, wie die Barrikade, die die beiden woben, nachgab. Selbst ihre gebündelte Macht kam nicht an die ihre heran. Jeden Moment würde sie durchbrechen.
»Oh, aber nicht früh genug«, sagte ihr Bruder und deutete nach oben.
Dort schwebte eine in Flammen gehüllte Gestalt. Serja spürte, wie die Macht der Gestalt ins Unermessliche wuchs. Ein brodelnder Vulkan, der jeden Moment ausbrechen würde.
Serja erkannte das Unheil und brüllte, entfachte ihre Allmacht. Die Barriere zerbarst, Askon und Vura wurden davongeschleudert. Doch es war zu spät. Golar entließ die angestaute Energie und ein glühendes Inferno schoss auf Serja zu.
Sie konnte nicht ausweichen. Ihr blieb nichts anderes, als ihre Macht in ihre schützende Sphäre zu leiten. Die Flammenwand traf sie und schmetterte sie erneut zu Boden.
Serja schrie. Dieses Mal vor Schmerz. Die Flammen waren so hell, dass sie die Augen schließen musste, die Hitze drang durch ihren Schild, ihre Haut warf Blasen. Der Flammenzauber bediente sich einer Magie, die ihr fremd war. Das Feuer war rein, schien direkt aus dem Inneren der Sonne zu kommen. Die Macht einer Naturgewalt, die Planeten und Sterne gebar.
Ihre Sphäre splitterte bereits. Da begriff Serja, dass sie sterben würde.
Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. »Wenigstens bist du nicht allein.«
Sie öffnete die Augen wieder, blickte ihren Bruder an, der sie sanft anlächelte. Es war nicht länger die verzerrte Schattenversion, die sie zu hassen gelernt hatte, sondern Viktor, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Die hochgewachsene Gestalt war in fließende blaue Roben gekleidet, das lange schwarze Haar fiel ihm glatt und gepflegt auf die Schultern. Sein strenges Gesicht strahlte die gewohnte majestätische Würde aus, die ihn ausgemacht hatte, die Schwärze seiner dunklen Augen war tiefer und weiter als der Nachthimmel. Sie war noch nie so froh gewesen, ihn zu sehen.
Ihr traten Tränen in die Augen. »Oh, Bruder. Was habe ich nur getan?«
»Du bist deiner Natur gefolgt. So wie ich der meinen. Mehr können wir nicht tun.«
Die Hitze wurde unerträglich, sie spürte, wie ihre Haut zu kochen begann. Dennoch lächelte sie. »Wir verdienen einander, nicht wahr?«, fragte sie ihn.
»Im Leben wie im Tod.« Er nahm sie in die Arme und sie lehnte ihren Kopf gegen seine Brust. Ihr Haar ging in Flammen auf. »Lass los, Schwester. Gehen wir nach Hause.«
Sie hob den Kopf, blickte ihm in die dunklen Augen. »Ja. Nach Hause.«
Sie ließ den Schutzschild fallen und verging in Hitze und Licht.
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Vura und Askon flogen zu beiden Seiten davon, um der gewaltigen Hitze zu entgehen. Doch selbst hunderte Meter entfernt spürte Vura die aufsteigende Wärme. Tief unter ihr verbrannte die Erde. Dort, wo die Flammen einschlugen, breitete sich schnell ein kreisförmiges Feuer aus, das das trockene Gras der Steppe erfasste. Im Umkreis von einem Kilometer hielt nichts der Hitze stand. Der Boden färbte sich schwarz, dunkler Rauch stieg in den Himmel auf, der die Sonne verdeckte.
Serja war tot, die Allmachtkronen vernichtet, und doch empfand Vura nur Entsetzen.
Ihr Blick suchte Askon, doch dieser starrte Golar wie versteinert an. Eine glühende Gestalt, die von leuchtenden Flammen umgeben war. Sie erschrak darüber, wie furchtsam Askon wirkte, sein Gesicht war weiß, die Augen weit aufgerissen. Sein Blick war auf Golars Augen gerichtet. Erst jetzt fiel ihr auf, dass jene in einem fiebrigen Gelb glühten. Die Farbe passte zu keiner der drei Machtformen der Hexer.
Endlich brach Golar den Energiefluss ab, der Flammenstrahl erstarb und die aufsteigende Wärme ließ nach. Auch das Feuer, das ihn umgeben hatte, verging. Seltsamerweise war weder seine Kleidung noch sein Haar versengt. Er wandte sich Askon zu und flog zu ihm. Vura schloss zu den beiden auf. Askon versteifte sich, aber es gelang ihm, den Ausdruck des Entsetzens abzulegen.
»Es ist geschafft«, sagte Golar. »Die Allmachtkronen sind vernichtet. Wir haben gewonnen.« In seinen Augen schimmerte eine Erregung, die etwas Manisches an sich hatte.
Askon nickte, sagte aber nichts.
Golar umfasste seine Schultern mit beiden Händen. »Du hast die Machtsteine äußerst effizient genutzt. Dein Geist kontrollierte deine Gedanken, fürwahr. Du hast meine Lehren verinnerlicht.«
Askon neigte den Kopf. »Ich danke dir, dass du deine Weisheit an mich weitergegeben hast.«
Er ließ Askon los. »Es ist immer gefährlich, einem Mann mehr Macht zu geben, doch in deinem Fall bereue ich es nicht.« Er streckte eine Hand aus und blickte auf das Armband, in dem die Machtsteine funkelten. »Sie waren lange genug gefangen, findest du nicht?«
Für einen Moment schien es ihr, als wollte Askon sich weigern, ihm die Steine zu übergeben. Dann jedoch griff er nach dem Armband, machte es los und übergab es Golar. Dieser verschloss es in seiner Faust, die zu glühen begann, und wieder breitete sich eine machtvolle Hitze aus. Das Armband schmolz, das glühende Metall floss an seiner Hand hinab und tropfte gen Boden. Die Machtsteine zersprangen mit einem Summen. Ein hellweißes Leuchten blitzte auf, das so hell war, dass Vura den Blick abwenden und ihre Augen mit der Hand schützen musste.
»Es ist getan«, sagte Golar. »Die Seelen der Magiewesen sind frei. Eure Verbrechen wurden berichtigt.« Er bedachte sie mit einem Blick, den Vura nicht zu deuten vermochte. »Jedenfalls einige von ihnen.« Er holte tief Luft und ließ sie seufzend wieder aus. »Ich werde die Menschen Veradons zum Sonnenuntergang in den Thronsaal berufen«, sagte er heiter. »Der Sieg muss gebührend gefeiert werden. Als die Helden dieser Schlacht werdet ihr euch uns hoffentlich anschließen?«
Golars Tonfall ließ keinen Widerspruch zu. »Natürlich«, sagte Vura.
»Wir werden da sein«, bestätigte auch Askon.
»Ausgezeichnet. Ich freue mich schon darauf.« Er zeigte ein breites Lächeln, das Vura Unbehagen bereitete. Dann wandte er sich um und schoss nach Osten davon, zurück nach Veradon.
»Das war ... merkwürdig«, sagte Vura.
Askon antwortete nicht, sein Blick war in die Richtung gerichtet, in die Golar verschwunden war. Er schien sie gar nicht gehört zu haben.
»Askon, was hast du?«, fragte sie.
»Hast du den Schlüssel?«, fragte er. Seine Stimme überschlug sich fast.
»Im ... im Lager.«
»Dann los. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Holen wir ihn und fliegen nach Udrakat.«
Er wollte an ihr vorbeifliegen, doch sie packte ihn am Arm, sah ihm fest in die glühenden Augen. »Askon, was ist los? Was weißt du, das ich nicht weiß?«
Er zögerte. »Seine Augen«, sagte er. »Das sind nicht die Augen eines Menschen oder eines Hexers.«
»Und wessen Augen dann?«
Er schüttelte den Kopf. »Mir fehlen die Worte, um es zu beschreiben. Vertraust du mir?«
»Ja«, sagte sie, ohne zu zögern.
»Dann komm. Wir müssen nach Udrakat.«
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Bersek empfand keinen Schrecken, als er seine Träume von zukünftiger Macht und Einfluss buchstäblich in Flammen aufgehen sah. Stattdessen überkam ihn eine kaltblütige Ruhe, sein Geist arbeitete auf Hochtouren. Analysierte, wägte ab, sah voraus und konstruierte einen Überlebensplan. All das, während er mit ansah, wie Serja in der Ferne zu Asche verbrannt wurde. Als der gleißende Feuerstrahl endlich versiegte, leuchteten drei Gestalten in dem von schwarzem Rauch durchwirkten Himmel. Es erhob sich keine Vierte aus dem rauchenden Krater.
Serja war tot. Das Heer zerschlagen. Sein Plan gescheitert.
Bersek schmatzte mit den Lippen. Das hatte er nicht vorausgesehen. Sein Leben, seine Aussichten, alles änderte sich radikal. Ein schrilles Affenlachen entfuhr seinem Rachen.
Der alte Mann, der ihm Luft zugefächert hatte, ließ vor Schreck den Fächer fallen. Bersek wandte sich auf seinem Stuhl um und blickte den Diener an. Sein Gesicht war ganz blass geworden, sein Blick wechselte immer wieder zwischen den fliehenden Soldaten unter ihnen und dem rauchenden Horizont, wo die Allmächtigen schwebten. Seine Hände zitterten.
»Was ... was bedeutet das?«, fragte er. »Haben wir ... haben wir ... verloren?«
»Jap«, sagte Bersek immer noch kichernd. »Aufregend, nicht?«
»Beim Ursprung ...«, entfuhr es dem alten Mann; seine Augen hefteten sich auf die Soldaten, die nach Westen flohen. »Die lassen uns zurück! Ich muss ... ich muss hinterher ...«
»Warte!«, sagte Bersek.
Der Mann hatte schon loslaufen wollen und obwohl jegliche Befehlsgewalt, die Bersek gehabt hatte, mit Serja gestorben war, reagierte er mit der antrainierten Demut eines langjährigen Dieners und blieb stehen.
Bersek hüpfte von seinem Stuhl und trat an den Mann heran. »Du wirst sie nicht einholen können«, sagte er. »Du bist zu alt.«
Der Diener leckte sich die spröden Lippen und blinzelte hektisch, ein Schweißtropfen lief ihm das runzelige Gesicht hinunter. »Könnt ihr mir helfen?«
Bersek schmunzelte. »Nein. Aber du kannst mir helfen. Ich brauche Proviant.«
Der Alte runzelte verwirrt die Stirn. »Proviant? Außer dem Wasserschlauch und ein paar Trauben gibt es nichts, was ... Ah!«
Bersek stürzte sich auf den Mann, seine kräftigen Arme rissen ihn zu Boden. Der Alte schrie und hob abwehrend die Hände, doch da krachten Berseks Fäuste auch schon auf seinen Brustkorb. Der Alte zuckte und spuckte schaumiges Blut. Seine Arme fielen herab; seine glasigen Augen schauten ins Nichts.
Schwer atmend stieg Bersek von ihm hinunter und riss ihm die Tunika vom Leib. Darunter kam ein runzeliger, dürrer Körper zum Vorschein. Bersek verzog das Gesicht. Sein Fleisch würde zäh und mager sein, kaum besser als trockenes Leder.
Nun, man musste nehmen, was man bekam. Die Reise nach Westen würde lang und beschwerlich sein und er wusste nicht, wann er das nächste Mal an etwas Essbares kommen würde.
Er zog den Dolch aus dem Gürtel des alten Mannes, mit dem dieser das Kalbfleisch seiner Herren geschnitten hatte. Heute würde das Messer sein eigenes Fleisch schneiden. Er machte sich ans Werk.
Die blutigen Klumpen wickelte er in die zerschnittene Tunika. Es mussten gut fünf Pfund Fleisch sein, die er von den mageren Gliedern geschnitten hatte. Er verknotete den Stoff zu einer Tragetasche und warf sie sich über die Schulter. Dann nahm er den Wasserschlauch in die andere Hand und stieg den Hügel hinab.
Später am Tag würde er Halt machen und ein Feuer in Gang bringen müssen, um das Fleisch zu braten, damit es länger haltbar war. Vielleicht konnte er auch einige Streifen über dem Feuer trocknen.
Um das Schlachtfeld, das vor Askons Stammeskriegern nur so wimmelte, machte er einen großen Bogen und folgte der Staubwolke der fliehenden Soldaten nach Westen. Was er tun würde, wenn er sie eingeholt hatte, wusste er indessen noch nicht. Sich ihnen zu offenbaren, ging mit einem großen Risiko einher. Ein sprechender Affe wurde nicht unbedingt mit Entzücken willkommen geheißen. Furcht und Abscheu mochten eine Gewalttat provozieren. Oder auch nur der Hunger. Ein kräftiger Affe, ob sprechend oder nicht, würde als schmackhaftes Mahl gesehen werden. Damit kannte Bersek sich schließlich aus.
Das Blut des alten Mannes sickerte durch den improvisierten Beutel und verklebte das Fell auf seinem Rücken. Ein metallischer Geruch lag in der Luft.
Hierzubleiben war jedenfalls keine Option. Er musste zurück zu den Insellanden. Im Vergessenen Land gab es nichts für ihn. Oder vielleicht doch?
Er schüttelte kichernd den Kopf. Er sollte betrübt oder wenigstens niedergeschlagen sein, doch das Gegenteil war der Fall. So viele Möglichkeiten. Ein riesiger tiefdunkler See der Ungewissheit lag vor ihm und er musste nur hineinspringen. Wohin würde es ihn verschlagen, was würde er tun, wer würde er sein? Er konnte es kaum erwarten, das alles herauszufinden.
Ein tiefes Grollen störte seine Tagträumereien und er wandte sich um. Dichtes Buschwerk bewuchs einen Hügel hinter ihm. Es raschelte und bewegte sich, so als ob etwas Großes dahinter verborgen war. Er blieb stehen, warf den blutigen Sack auf den Boden und zückte den Dolch, hielt ihn abwehrend vor sich.
Was mochte das wohl sein? Sein Herz raste, es war ganz und gar entzückend.
Das Buschwerk hörte zu rascheln auf, alles stand still. Bersek runzelte die Stirn, wartete. Da explodierten die Büsche förmlich und mit einem zischenden Brüllen brach eine gewaltige Katze hervor. Ein Akuro. Ein Speer steckte in seiner Seite, von den langen Säbelzähnen tropfte Blut. Sein Reiter musste gefallen sein und in seiner Panik war es vom Schlachtfeld geflohen und hatte sich hier versteckt.
Berseks Blick zuckte zu dem rotfleckigen Sack auf seiner Schulter. Das Biest musste das Blut gerochen haben.
Es fletschte die Zähne und begann, ihn zu umkreisen. Er folgte der Bewegung, das Messer von sich gestreckt. Die Klinge zitterte.
In diesem Moment begriff er, dass die Ungewissheit, so berauschend sie auch war, mit einem Preis einherging. Und er war im Begriff, ihn zu bezahlen.
Der Akuro knurrte und sprang. Bersek entfuhr ein hysterisches Lachen.
Wäre er doch lieber beim Schatten geblieben.
73
 
Die Schlacht war vorüber. Das Töten dagegen noch lange nicht. Nicht für Teja. Die feindlichen Soldaten waren geflohen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich über die Stammeskrieger herzumachen. Sie hatte schon vor einer Weile aufgehört, zu zählen, wie viele von ihnen sie getötet hatte.
Dutzende? Hunderte?
Es war schwer zu sagen. Sie waren so langsam und ihr Hunger so gewaltig. Sie glaubte, auch einen Schamanen umgebracht zu haben, der sie aufzuhalten versucht hatte, aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Ihre Erinnerungen waren so undeutlich und unbedeutend angesichts der wohligen Ekstase des Saugens und Trinkens.
Sie ließ ihr neuestes Opfer mit einem zitternden Seufzer fallen. Der ausgemergelte Körper, der in einer nun viel zu großen Rüstung feststeckte, fiel zu Boden. Wie immer, wenn die Ekstase nachließ, konnte sie an nichts anderes denken, als sie wieder zu empfinden. Nichts anderes ergab mehr einen Sinn. Nur der Rausch des Lebens.
Sie blickte sich um, suchte ihr nächstes Opfer. Sie war allein. Unzählige Tote umringten sie. Manche hatte sie ausgesaugt, andere waren von Schwertern durchbohrt oder von Arkanbomben zerrissen worden. Doch wo waren die Lebenden? Waren sie alle vor ihr geflohen? Aber sie waren doch so langsam. Wie lange hatte sie sich an dem Stammeskrieger gelabt? Sie musste die Zeit vergessen haben.
Teja knurrte unzufrieden. Nun würde sie die Krieger jagen müssen. Wie lästig.
Sie wollte gerade herumfahren, als sie einen scharfen Schmerz im Nacken verspürte. Sie erstarrte und tastete nach dem Ding, das sie getroffen hatte. Ihre Finger schnitten sich an einer scharfen Klinge, die aus ihrem Nacken ragte. Wut regte sich in ihr. Welcher Narr wagte es, sie anzugreifen? Sie versuchte, sich umzudrehen, doch ihre Beine gehorchten ihr plötzlich nicht mehr. Sie fiel in sich zusammen wie eine Marionette, der die Fäden durchgeschnitten wurden. Mit verrenkten Gliedern lag sie da und blickte gen Himmel. Sie konnte sich nicht länger bewegen.
Im ersten Moment durchfuhr sie Furcht. Dann spürte sie, wie der Hunger sie verließ. Die Furcht war vergessen. Tränen der Erleichterung strömten ihr über die Wangen.
Es war vorbei. Die Gier, die sie ihr Leben lang beherrscht hatte, hatte ein Ende.
Jemand trat an sie heran, kniete neben sie. Ein Gesicht erschien über ihr. Ein dunkles, hageres Gesicht, das von schulterlangem schwarzen Haar umrahmt war.
»Kain«, flüsterte sie.
Tränen hatten sich in den violetten Sternenaugen gesammelt. Das schockierte sie. Sie hatte geglaubt, der Doschkar könne überhaupt nicht weinen.
»Ich ...«, begann sie, aber das Sprechen bereitete ihr ungeahnte Mühe. »Ich ... danke dir.«
Er schüttelte sanft den Kopf und die Tränen rannen ihm die Wangen hinab. »Ich danke dir«, sagte er mit fester Stimme.
Sie lächelte und wohlige Stille legte sich über sie.
*
Kain blickte in Tejas leblose Augen hinab und holte tief Luft. Die schweren Gefühle, die ihn überkamen, waren ihm fremd und ängstigten ihn. Es war, als würde er in ein dunkles Loch hinabgezogen werden. In jenes Verlies, wo er mit den anderen Kindern aufgewachsen war.
Er schüttelte die grausigen Erinnerungen ab und streckte seine Hand aus. Sanft fuhr er Teja über die Wange, auch wenn er nicht wusste, weshalb. Sie war tot, sie spürte es nicht.
Er erhob sich. Jarvek wartete zusammen mit den anderen überlebenden Piraten hinter einem nahegelegenen Hügel. Er warf Teja noch einen letzten Blick zu, dann ging er zu ihnen.
Jarvek stieß einen erleichterten Seufzer aus, als er ihn hinter dem Hügelkamm auftauchen sah. »Dem Ursprung sei Dank, du hast sie getötet!« Er bemerkte Kains finsteren Blick und fügte hinzu: »Ich meine, es ist natürlich eine Schande. Ich mochte sie. Wir alle mochten sie, aber ...«
Kain nickte. »Es musste getan werden. Reden wir nicht weiter darüber.«
»Du bist der Boss. Willst du sie begraben?«
Kain sah den Piraten verständnislos an. »Wozu?«, fragte er. Er ging an Jarvek vorbei und schritt nach Osten. Die Piraten schlossen sich ihm an. Jarvek beeilte sich, ihn einzuholen, aber sein Bein war mit einem blutigen Verband verbunden und er humpelte. Als er endlich neben ihn trat, sog er die Luft mit schmerzverzerrtem Gesicht durch die Zähne ein.
»Du bist verletzt«, bemerkte Kain.
»Bemerkenswerte Auffassungsgabe, Boss.«
Jarvek schien zu glauben, dass Kain keinen Sarkasmus verstand. Das stimmte jedoch nicht. Es kümmerte ihn nur zu wenig, um darauf einzugehen.
»Was jetzt, Boss?«, fragte der hochgewachsene Pirat.
Die Frage klang unschuldig, erschütterte Kain aber bis in seinen Kern. Was jetzt? Serja war geschlagen, Viktor war gerächt und Teja, die einzige Person, die ihm nah gewesen war, war tot. Er war ein Assassine, der nicht töten wollte. Er hatte kein Ziel, seinem Leben fehlte jede Bedeutung.
Verzweiflung breitete ihre dunklen Schwingen über ihn aus, doch da flackerte eine Erinnerung auf, die Licht mit sich brachte. Eine Erinnerung an den einzigen Ort, wo er jemals Frieden gefunden hatte.
»Wir gehen zurück nach Veradon und verlangen unser Schiff zurück«, sagte Kain.
»Und dann?«
»Dann segeln wir zurück zu den Insellanden. Es gibt da einen Mann, den ich um Vergebung bitten muss.«
Jarveks Verwunderung war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Du? Vergebung?« Er kratzte sich den langen Schnurrbart. »Das passt nicht so recht zusammen.«
»Es stimmt aber.«
»Und wer ist dieser Mann?«
»Ein Priester. Sein Name ist Cullan. Ich hoffe, dass er mir vergeben kann, denn ich will selbst Priester werden.«
Jarvek lachte prustend los. »Ein seltsamer Moment, um mit dem Scherzen anzufangen.«
Kain erwiderte nichts darauf. Er meinte es todernst.
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In der Ferne stießen die riesigen Türme Udrakats in die Höhe, die bis zu den Wolken zu reichen schienen. Eine dunkle, vergessene Stadt, erbaut von einer Zivilisation, die weitaus älter und fortschrittlicher war, als die Herren der Insellande. Askon erschauderte bei ihrem Anblick.
Sie landeten im Stadtzentrum direkt vor dem dunklen Turm, der, anders als all die anderen, vollkommen schwarz und fensterlos war. Askon legte den Kopf in den Nacken und blickte an ihm hinauf. Seine Fassade glänzte wie Obsidian in der sich langsam neigenden Mittagssonne. Ein dunkler schimmernder Dorn, der danach zu trachten schien, den Himmel zu durchbohren.
»Wir sollten nicht hier sein«, murmelte Vura. »Niemand sollte das.«
Noch immer prangte das zackige Loch in der Außenwand, das Askon verursacht hatte, als er während seines Kampfes mit Orzo hineingeschleudert worden war. Er beschwor seine Macht und sprang in die Höhe, flog durch das Loch und landete mit einem Knall auf den schwarzen Bodenplatten im Inneren. Vura schwebte lautlos neben ihm herab. Das einzige Licht floss durch die Öffnung hinter ihnen. Eine einsame Lichtsäule, die gegen die absolute Finsternis ankämpfte. Sie sahen das doppelseitige Tor am anderen Ende des Raumes nur deshalb, weil es nicht schwarz, sondern dunkelrot war. Der Blutstahl schimmerte schwach.
Zögerlich gingen sie darauf zu. Neben dem linken Torflügel befand sich eine runde Einbuchtung in der Wand. Askon sah sich nach Vura um und streckte die Hand aus. Sie schluckte und griff in ihre Manteltasche, brachte die silberne Metallkugel zu Tage. Askon nahm sie entgegen und hielt sie vor die Einbuchtung, die dieselben geometrischen Muster aufwies wie die Kugel.
Er holte tief Luft. Sein Herz hämmerte ihm in der Brust.
Will ich wirklich wissen, was sich dahinter verbirgt? Habe ich eine Wahl?
Er schluckte schwer und presste die Kugel in die Öffnung. Es klickte, die Kugel biss sich fest und dann – nichts. Die Torflügel bewegten sich nicht, das Rattern eines uralten Mechanismus, der zum Leben erwachte, blieb aus.
Askon runzelte die Stirn, drückte auf die Kugel, versuchte, sie zu drehen, doch sie saß fest. Er trat einen Schritt zurück, stemmte die Hände in die Hüften und ließ seinen Blick über die Tore gleiten.
»Vielleicht braucht es ein Passwort oder so etwas?«, sagte Vura. Sie schien beinahe erleichtert darüber, dass die Tür verschlossen blieb. »Wir haben es versucht. Es ist ja nicht so, dass ...« Sie verstummte und zog die Brauen zusammen. Ihr Blick ging an ihm vorbei. »Spürst du das auch?«
Askon horchte in sich hinein, streckte seine magischen Sinne aus. Er wusste sofort, was sie meinte. Er sah die Kugel an. Seine Magie resonierte mit ihr. Es fühlte sich ein wenig so an wie die Quelle eines anderen Hexers. Ein leeres Gefäß, das gefüllt werden wollte, das die schwachen magischen Impulse gierig verschluckte, die von ihm ausgingen.
Er legte seine Hand darauf.
»Überleg dir das gut«, sagte Vura, die genau zu wissen schien, was er vorhatte, und er hielt inne. »Wir wissen nicht, was du erweckst.«
Askon zögerte. Was, wenn das, was er in seiner Vision gesehen hatte, hinter dieser Tür lauerte?
Aber das tut es nicht, dachte er. Es lauerte in Veradon.
Er ließ einen Tropfen seiner Macht in die Kugel hineinfließen. Sie begann zu leuchten und ein leises Summen erfüllte den Raum. Er leckte sich über die Lippen und verstärkte den Machtfluss. Das Summen wurde lauter, wurde ohrenbetäubend. Askon schloss seine Quelle und stolperte zurück, doch was auch immer er in Gang gesetzt hatte, ließ sich nicht mehr aufhalten. Ein Zittern ging durch den Boden, die Kugel leuchtete heller und heller.
»Was hast du getan?«, schrie Vura gegen das Summen an.
Das Leuchten streute von der Kugel aus und zuckte über die Turmwände hinweg. Dieselben ineinanderverschlungenen geometrischen Muster breiteten sich wie ein Lauffeuer über die Wände aus. Ein weißlich leuchtendes Geflecht, das bis zur Spitze hinaufwuchs. Trotz seiner erwachenden Furcht konnte Askon nicht anders, als seine Schönheit zu bestaunen.
Das Summen verklang und der Boden hörte auf zu zittern. Eine Stimme erschallte. Ihre Blicke zuckten herum, doch die Stimme schien von überall zu kommen.
»Wer spricht da?«, flüsterte Vura ihm zu.
Askon schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«
Die Stimme gebrauchte eine fremde Sprache, die einem auf- und abschwellenden Rhythmus folgte, was den Eindruck erweckte, dass sie sang.
»Es ist ... schön«, sagte Vura.
Wieder rüttelte der Boden. Es zischte und knackte und die Flügel der Blutstahltür schoben sich auseinander, kalter Dampf strömte heraus. Sie traten einige Schritte zurück und blickten in einen kleinen, hell erleuchteten Raum, dessen Wände ebenfalls aus Blutstahl bestanden. Er war vollkommen leer.
Sie wechselten einen verständnislosen Blick.
»Das ist alles?«, fragte Vura.
»Gehen wir hinein«, schlug Askon vor.
Sie betraten den Raum auf Zehenspitzen, so als könne er sich als der Schlund eines Ungeheuers entpuppen. Das Licht kam von der Decke, ging von großen leuchtenden Kreisen aus. Als sie das Zentrum des Raumes erreicht hatten und sich umsahen, fiel die Spannung von ihnen ab. Hier gab es nichts. Askon war ratlos.
»Ich verstehe das nicht«, murmelte er.
Auf einmal ertönte wieder die fremde Stimme, sagte ein einzelnes Wort und abermals erschallte ein Zischen. Die Türen schlugen zu, bevor sie reagieren konnten.
Er fluchte und streckte einen Arm aus, wollte seine Macht beschwören, doch Vura legte ihm eine Hand auf den Unterarm.
»Spar deine Kraft«, sagte sie. »Blutstahl, schon vergessen?«
Askon knirschte mit den Zähnen und ließ den Arm sinken. »Wir sind gefangen«, erkannte er.
»Es scheint so.«
Da ging ein Rütteln durch den Raum und Askon spürte, dass sie sich bewegten. »Was zum ...?«
»Wir fahren nach unten«, bemerkte Vura erstaunt.
Es verstrichen nur wenige Sekunden, bis sie zum Stillstand kamen. Wie weit sie gefahren waren, konnte Askon nicht sagen.
Die Stimme sagte etwas und die Tore öffneten sich. Der Raum dahinter war dunkler und glomm in einem schwachen, bläulichen Licht. Sie wechselten einen unsicheren Blick und betraten den saalartigen, runden Raum. Kleine Kugeln, die in der etwa vier Meter hohen Decke steckten, verströmten das Licht. Ihr Schein reichte kaum bis zum Boden, es war düster und schattenreich. In der Mitte des Raumes erhob sich eine hüfthohe Mauer, die in einem Kreis verlief. Der Kreis war an mehreren Stellen unterbrochen, sodass man in sein Zentrum schreiten konnte. Dort kauerte die kniende Statue eines Riesen. Das Geschöpf hatte den Kopf gesenkt und die Fäuste auf den Boden gestemmt. Aufgerichtet musste es über drei Meter groß sein. Es schien gepanzert zu sein und als Askon genauer hinsah, begriff er, dass die Statue ebenfalls aus Blutstahl bestand. Die Proportionen wichen von denen eines Menschen ab, die Gliedmaßen waren dicker und kürzer, der Torso breiter und Askon fragte sich, ob dieses Geschöpf, dem hier gehuldigt wurde, wohl einmal existiert hatte.
War es gar ein Abbild der alten Rasse, die diesen Turm und Udrakat gebaut hatte? Doch Askon verwarf den Gedanken schnell, denn abseits von diesem Turm waren die Deckenhöhen und Türen der Gebäude auf die Größe von Menschen ausgerichtet.
»Das Ding will Energie«, sagte Vura.
Askon spürte es auch. Von der Statue ging derselbe Sog aus wie von dem Schlüssel zuvor. Er machte einen Schritt, doch Vura packte ihn am Arm und hielt ihn zurück. Ihr Blicke trafen sich. Er wusste, was sie sagen würde, und kam ihr zuvor.
»Wir müssen das tun«, sagte er. »Es ist der einzige Weg. Vertrau mir.«
Sie verzog die Mundwinkel, nickte aber und ließ ihn los.
Askon trat durch die Lücke in der kreisrunden Mauer, die, wie er jetzt erkannte, ebenfalls aus Metall zu bestehen schien. Die Oberseite war leicht schräg und verglast. Er schritt vor die Statue und streckte die Hand aus. Der Sog ging von ihrer Brust aus. Er tastete mit den Fingern über das kalte Metall und fand eine Öffnung, in der eine ähnliche Kugel steckte, wie die, die als Schlüssel fungiert hatte.
Dieses Mal zögerte er nicht. Er entließ die Macht aus seiner Quelle und ließ sie in die Kugel fließen. Ihr Energiehunger war jedoch weitaus größer als zuvor. Minuten verstrichen, bis die Kugel endlich aufleuchtete. Ein Rütteln ging durch die Statue und Askon trat schnell einen Schritt zurück. Mit Schrecken beobachtete er, wie sich die metallenen Arme hoben. Ein Zischen begleitete die Bewegung. Das Wesen hob den Kopf, zwei blaue Augen leuchteten in einem breiten, glatten Metallgesicht. Es hob den Torso, zog das hintere Bein an und richtete sich langsam auf. Drohend ragte das gepanzerte Geschöpf über ihnen auf, die blauen seelenlosen Augen sahen auf sie herab. Askon zog behutsam sein Schwert. Sein Blick war fest auf die fassartige Brust des Wesens gerichtet, wo die Kugel leuchtete. Die einzige Stelle, die nicht von Blutstahl ummantelt war. Just in diesem Moment bewegten sich die Metallplatten auf der Brust des Geschöpfes und verschlossen den leuchtenden Kreis.
Er unterdrückte einen Fluch. Das Wesen war unzerstörbar und ihre Magie war vollkommen nutzlos. Wenn es angriff, waren sie verloren.
Doch anstatt sich auf sie zu stürzen, sprach es. Der metallene Kiefer bewegte sich und aus dem Mund drang derselbe Singsang, den sie schon zuvor gehört hatten. Die Stimme war volltönend und tief.
Askon ließ das Schwert sinken. »Es versucht, mit uns zu kommunizieren.«
»Ja, aber wie sollen wir es verstehen?«
Der Kopf des Wesens fuhr herum, zuckte zu Vura und wieder zu Askon zurück. Abermals sprach es zu ihnen.
Askon schüttelte den Kopf. »Wir verstehen dich nicht«, sagte er, wenngleich er bezweifelte, dass es etwas helfen würde. »Deine Sprache ist uns fremd.«
Die blauen Augen begannen zu flackern. »S... Sprache«, wiederholte es zitternd. »S... Sss ... sprechen? Mehr.«
Vura wechselte einen Blick mit ihm. »Ich glaube, es will, dass wir weiterreden.«
Askon hob die Schultern. »Versuchen wir es.« Es wandte sich wieder dem Metallkoloss zu. »Mein Name ist Askon und das ist Vura.« Er machte eine kurze Pause und bemerkte, dass die blauen Augen zu flackern aufhörten, sobald er verstummte. Als er weitersprach, flackerten sie wieder auf. »Wir sind Hexer und kommen aus einem fernen Land. Wir haben den Menschen, die hier leben, dabei geholfen, eine Invasion unserer Landsleute abzuwenden. Ähm ...« Er wusste nicht, was er sonst noch sagen sollte.
»Mehr«, sagte das Wesen.
»Wir sind auf einem Schiff hergekommen, das uns über das Meer gefahren hat«, sagte Vura. »Die Reise hat viele Monate gedauert.« Sie redete weiter, sprach über das Leben auf dem Schiff, zählte auf, was sie gegessen und getan hatten, um sich die Zeit zu vertreiben. Sie erzählte von Trivialitäten und Askon begriff nicht, warum.
»Vura, was tust du?«, unterbrach er sie nach einer Weile.
»Ich helfe ihm«, sagte sie. »Ich glaube, er analysiert unsere Sprache.«
»Das ist korrekt«, sagte das Wesen plötzlich. »Der Prozess ist abgeschlossen. Ich habe genug Daten gesammelt, anhand derer ich euer Sprachmuster extrapolieren konnte.«
Askon starrte ehrfürchtig zu dem Koloss hinauf. »Was bist du?«, fragte er.
»Ich bin ein Golem. Erschaffen von den Shinari, um ihnen zu dienen. Man nennt mich Kron. Ich bin einer der sieben Wächter.«
»Das heißt, es gibt noch mehr von deiner Sorte?«
»Analysiere«, sagte Kron, seine Augen flackerten wieder. Askon spürte, wie Macht durch den Raum nach oben floss. »Negativ«, sagte er. »Alle anderen Kommandotürme wurden zerstört.«
»Von wem?«, fragte Vura.
Krons blaue Augen richteten sich auf die junge Hexe. »Von den Göttern.«
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»Götter?«, fragte Askon. »Was meinst du damit?«
Kron neigte den Kopf. »Äußerst machtvolle Entitäten. Herkunft unbekannt. Sie führten Krieg gegen die Shinari vor ...« Seine Augen flackerten. »... sechsundfünfzigtausendvierhunderteinunddreißig Jahren.«
Askon und Vura wechselten einen Blick. »So lange bist du schon hier unten gewesen?«, fragte sie.
»Korrekt.«
»Deine Erbauer. Die ... Shinari«, begann Askon. »Wer waren sie?«
»Spezifizieren«, sagte Kron.
»Was waren das für Leute? Wie haben sie gelebt?«
»Die Shinari waren Magiebegabte. Hexer, wie ihr sie nennt. Eurer Kleidung und eurem Gebaren entnehme ich jedoch, dass euer technischer Stand weit unter dem meiner Erbauer liegt. Ihr befindet euch erst auf der zweiten Entwicklungsstufe. Ihr könnt Magie nutzen, um eure Umwelt zu verändern und in geringen Graden zu manipulieren. Die Shinari haben dagegen gelernt, Maschinen zu bauen, die sie mit ihrer Magie infundieren können. Ein Entwicklungssprung, der sie zu den Herren dieses Planeten machte. Sie kombinierten Magie und Technik und beherrschten Luft, Wasser, Erde und begannen sogar, das All zu erforschen. Selbst die Zeit konnte ihnen nicht länger etwas anhaben. Sie wurden unsterblich.«
Aber wie konnten sie dann untergehen?, dachte Askon.
»Und dieser Ort?«, fragte er und deutete um sich. »Du nanntest ihn einen Kommandoturm. Wozu dient er?«
»Jabáz. Der dritte Turm. Einer von sieben, die an den stärksten magischen Fluxpunkten des Landes erbaut worden waren.«
»Hier kreuzen sich keine magischen Flusslinien«, sagte Vura. »Ich würde es spüren.«
»Korrekt«, sagte Kron. »Die Splittung hat die Flusslinien verschoben. Deswegen war der Turm inaktiv und musste manuell infundiert werden.«
»Deshalb leuchten deine Augen auch blau, nicht wahr?«, sagte Askon. »Weil meine Todesmagie in dir fließt.«
»Korrekt. Um zu eurer Eingangsfrage zurückzukommen: Der Turm war ein militärischer Kommandoposten. Er diente den shabirischen Führern als Informationsknoten und sammelte und verarbeitete eine Vielzahl an Daten.«
»Ich weiß nicht, was das bedeuten soll«, gab Askon zu.
»Vereinfacht ausgedrückt stellten die Türme ein künstliches, neuronales Netzwerk her. Ein synthetischer Geist, wie ich einer bin, jedoch sehr viel leistungsfähiger. Ein allsehendes Auge, das den Shinari zur freien Verfügung stand. Wächter wie ich waren dafür zuständig, die Daten dahingehend zu filtern, ob sie Relevanz für den Krieg hatten, und um den Turm im Falle eines Angriffs zu verteidigen.«
»Das ist der Grund, weshalb du aus Blutstahl bestehst«, sagte Askon. »Die Feinde der Shinari bedienten sich ebenfalls der Magie. So warst du vor ihnen geschützt.«
»Korrekt.«
»Erzähl uns von diesen Feinden«, sagte Vura. »Von den ... Göttern.«
»Die Götter. Asohini, Ushawi, Sajavek. Erstkontakt fand hundert Jahre nach der Entdeckung des Galvins statt. Ein künstlich hergestelltes Element, das wie die Quelle eines Hexers dazu in der Lage ist, Magie zu speichern. Der Grundstein, der das shabirische Großreich erst möglich gemacht hat. Die Götter erschienen in Saharjevo, der größten und bedeutendsten Stadt der Shinari. Sie waren friedvoll und ein Dialog wurde eröffnet. Sie behaupteten, schon seit Beginn der Zeit über diesen Planeten zu wachen und beobachteten den Aufstieg der Shinari mit Sorge. Die Götter missbilligten die Rodung der Wälder, das Graben nach Rohstoffen und die Verpestung der Luft durch die Fabriken der Shinari. Sie warnten, dass der Planet und alles Leben auf ihm vernichtet würde, wenn die Shinari so weitermachten.«
»Wie verschmutzten sie die Luft?«, fragte Askon. »Ich dachte, sie gebrauchten die Magie als Energiequelle.«
»Hexer waren rar und der Energiebedarf der riesigen Städte gewaltig«, erklärte Kron. »Es mussten andere Formen der Energiegewinnung gefunden werden. Die meisten führten dazu, dass Giftstoffe in die Luft und das Wasser gelangten.«
»Die Götter hatten also recht?«, fragte Askon. »Die Shinari hätten den Planeten früher oder später zerstört?«
»Korrekt. Das war den Shinari aber schon bekannt, bevor die Götter erschienen waren.«
»Ich nehme an, dass sie ihr Verhalten dennoch nicht geändert haben«, sagte Askon mit dem Zynismus eines Mannes, der die Natur des Menschen kannte.
»Korrekt.«
Vura trat vor, ihr Gesicht zeigte einen Ausdruck vollkommenen Unverständnisses. »Aber wieso?«, fragte sie. »Wenn sie doch wussten, dass sie auf einen Abgrund zusteuerten, wieso konnten sie nicht stoppen?«
»Philosophen und Intellektuelle der Shinari haben die verschiedensten Erklärungen abgegeben«, sagte Kron. »Die vorherrschende war diese: Ein System, das den Machterhalt der Mächtigen unterstützt, wird von jenen niemals verändert. Ungeachtet der Konsequenzen, die daraus folgen mögen.«
Vura schüttelte ungläubig den Kopf, sagte aber nichts.
»Und als die Götter begriffen, dass die Menschen nicht handeln würden, griffen sie an«, schlussfolgerte Askon.
»Korrekt. Der Krieg währte viele Jahrzehnte. Die Götter waren machtvoll, aber das waren die Waffen der Shinari auch. Viele der mächtigsten wurden erst während der Kriegszeit entwickelt. So wie dieser Turm.«
»Erzähl mir mehr von den Göttern. Was waren das für Geschöpfe?«
»Darüber ist nicht viel bekannt«, gab Kron zu. »Manche Forscher glaubten, die drei Entitäten zu alten Götterkulten zurückverfolgen zu können, doch darüber herrschte Uneinigkeit. Niemand wusste, woher sie kamen oder wie lange sie schon existierten. Fakt ist, dass die Götter ihre Macht von derselben Quelle wie die Hexer bezogen. Ein jeder von ihnen schien eine Manifestation eines anderen Magieaspekts zu sein. Tod, Licht und Feuer.«
Askon sah Vura an. »So wie Survath, Uo und Alog. Die Legenden haben bis in unsere Zeit überlebt.«
»Das ist nur natürlich«, sagte Kron. »Ihr seid die Nachfahren der Shinari. Ihre Vergangenheit lebt in euren Sagen und Legenden weiter.«
»Wer hat den Krieg gewonnen?«, fragte Askon.
»Niemand«, erwiderte Kron. »In ihrer Verzweiflung bauten die Shinari den Gottschlächter. Eine Waffe von nie dagewesener Zerstörungskraft. Sie kreiste um den Orbit des Planeten und wurde von den sieben Türmen aus gesteuert. Es gelang, die Götter durch eine List in die größte Stadt der Menschen zu locken. Daraufhin wurde der Gottschlächter aktiviert. Der Führungsstab der Shinari war bereit, die Stadt und ihre fünfzehnmillionen Einwohner zu opfern, wenn das bedeutete, dass der Krieg zu Ende sein würde. Doch sie hatten die Feuerkraft der Waffe unterschätzt. Angetrieben von der Macht Tausender der stärksten Hexer des Reiches, entfesselte sie einen Energiestrahl von solch gewaltiger Macht, der nicht nur die Stadt, sondern den ganzen Kontinent auseinanderriss. Die Götter wurden vernichtet, doch mit ihnen auch der gesamte Planet, so wie sie es prophezeit hatten.«
Die Insellande müssen die Splitter dieses einstmals großen Landes sein, erkannte Askon. Wir alle leben in den Ruinen eines gewaltigen Schlachtfeldes, ohne es zu wissen.
»Ihr seid jedoch der Beweis, dass einige Hexer und Menschen überlebt haben«, fuhr Kron fort. »Offenbar hat sich das Leben in den letzten fünfzigtausend Jahren wieder erholt.«
Vura wandte sich Askon zu. »Aber was hat das alles mit Golar zu tun?«
Askon antwortete nicht. Während er Krons Erzählung gelauscht hatte, war bereits eine Ahnung in ihm herangewachsen, die sich nun verfestigte.
»Kron, ist es möglich, dass einer der Götter überlebt hat?«, fragte er.
»Die Götter waren dem Einschlag des Gottschlächters direkt ausgesetzt und da ihr noch am Leben seid, gehe ich davon aus, dass keiner der Götter überlebt hat.«
»Was meinst du damit?«
»Nachdem den Göttern klar geworden ist, dass die Menschen nicht von ihren zerstörerischen Wegen abzubringen waren, schworen sie, die Menschheit restlos auszulöschen. Wäre einer der Götter noch am Leben, hätte er niemals zugelassen, dass die Menschen den Planeten wieder bevölkerten.«
»Was ist, wenn der Gott nichts davon wusste? Wenn er den Planeten nach dem Einschlag verlassen hätte, in dem Glauben, dass alles Leben darauf vernichtet war?«
»Berechne«, sagte Kron und seine Augen flackerten wieder. »Erklärung ist möglich. Die Wahrscheinlichkeit ist dennoch hoch, dass er im Laufe der letzten fünfzigtausend Jahre zurückgekehrt wäre. Nach allem, was die Shinari über die Götter wussten, ist dieser Planet ihre Heimat. Der Gott hätte sie nicht für immer verlassen. Demnach hätte er die Menschheit bei seiner Rückkehr vernichtet.«
»Es sei denn, er hätte fürchten müssen, dass er eine Konfrontation verliert.«
»Dazu müsste den Hexern eine Waffe von großer Macht zur Verfügung stehen«, merkte Kron an.
Vuras Blick traf den seinen. Ihre Augen weiteten sich, als sie begriff, worauf Askon hinauswollte. »Die Allmachtkronen«, flüsterte sie.
»Kron, gibt es eine Möglichkeit, herauszufinden, ob sich einer der Götter hier aufhält?«, fragte Askon.
»Ohne die anderen Türme ist es nicht möglich, ein Sensorennetzwerk über den gesamten Planeten zu spannen«, sagte der Golem. »Ich kann aber einen Flächenscan der näheren Umgebung durchführen, wenn ihr es wünscht.«
Askon verstand kein Wort und wedelte ungeduldig mit der Hand. »Tu es einfach.«
»Affirmativ. Suche nach göttlicher Energiesignatur.« Die Augen flackerten. »Suche abgeschlossen. Ergebnis: Positiv. Göttliche Energiesignatur fünfhundertzwanzig Meilen in östlicher Richtung ausgemacht.«
Vura schnappte nach Luft. »Golar.«
»Alog«, korrigierte Askon. »Der Gott des Feuers. Der Gott, der überlebte und seine zerstörte Heimat verließ. Er musste innerhalb der letzten tausend Jahre zurückgekehrt sein. Und zu seinem Verdruss fand er eine blühende, menschliche Zivilisation vor. Geführt von Hexern, die über die Kraft von Allmachtkronen verfügten.«
»Und wir haben ihm dabei geholfen, die einzigen Waffen zu zerstören, die ihn davon abhielten, die Menschheit zu vernichten«, flüsterte Vura.
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Kron war nicht in der Lage, ihnen zu helfen. Alle Waffen des Kommandoturmes waren schon vor langer Zeit zerstört worden und er selbst war kein Gegner für einen Gott. Sie ließen ihn zurück, wenn er auch darum bat, dass Askon zu ihm zurückkehrte, der nun, da er ihn aktiviert hatte, sein Herr war, und Krons Programmierung – was auch immer das bedeuten mochte – diktierte es, dass er ihm diente. Sollte er überleben, versprach Askon, so würde er zurückkehren.
Sie fuhren wieder nach oben, verließen den Turm durch das Loch in der Außenfassade und schwebten auf den steinernen Boden nieder. Die Sonne neigte sich bereits dem Horizont zu, die riesigen Gebäude, die sie umringten, warfen noch größere Schatten.
»Golar wird bald zu den Menschen Veradons sprechen«, sagte Vura. »Was glaubst du, was er tun wird?«
»Die Vernichtung einleiten.«
»Wie kannst du dir so sicher sein? Veradon ist ein Ort des Friedens und der Harmonie, den er geschaffen hat. Vielleicht hat er seine Meinung über die Menschheit geändert. Vielleicht will er uns einen besseren Weg zeigen.«
»Ich gebe nicht vor, all seine Handlungen zu verstehen«, sagte Askon. »Aber wir beide wissen, dass er nicht hier ist, um uns zu helfen.«
Vura seufzte. »Wenn du recht hast, dann müssen wir ihn aufhalten.«
»Er ist stärker als wir. Du hast seine Macht gespürt. Womöglich hätte er Serja sogar allein bezwingen können.«
Vuras Stirn legte sich in Falten. Verständnis flackerte in ihren grünen Augen auf. »Aber dadurch wäre er ein unnötiges Risiko eingegangen«, murmelte sie. »Mit uns an seiner Seite standen seine Chancen höher, zu gewinnen.«
Askon nickte. »Außerdem habe ich das Gefühl, dass er die Maske, die er trägt, nicht länger aufrechterhalten kann, wenn er seine volle Macht gebraucht.«
Wieder dachte er an die gewaltigen gelben Augen hinter dem Feuerwirbel.
»Aber was tun wir dann?«, fragte Vura und er hörte die Verzweiflung in ihrer Stimme.
Askon sog tief die Luft ein und entfernte sich einige Schritte von ihr, blickte die lange Straße entlang, die einst voller Menschen gewesen sein musste und nun verwüstet und verlassen dalag. Dies war die Vergangenheit und zugleich die Zukunft der Menschen. Die Zukunft Mirovas.
Ich kann sie nicht sterben lassen – und das muss ich auch nicht. Es gibt einen Weg.
»Spürst du noch immer den Knotenpunkt des Nachtschlosses?«, fragte er leise.
»Du willst fliehen?«, fragte Vura ungläubig.
»Nein. Aber auf Gottberg gibt es etwas, was uns helfen kann. Kannst du mich dort hinbringen?«
»Ja«, sagte sie zögerlich.
»Tu es. Es ist unsere einzige Hoffnung.«
*
Askon hätte nicht gedacht, dass er noch einmal im Hof des Nachtschlosses stehen würde. Mit Wehmut wanderte sein Blick die hohen, verwitterten Mauern hinauf, deren dunkler Stein im fahlen Sonnenlicht beinahe schwarz erschien. Seit fast drei Jahren stand der Sitz der Familie Nox leer und die Natur eroberte das alte Steingemäuer allmählich zurück. Kletterpflanzen hatten sich in die Fugen gekrallt und große Teile der Fassade überwachsen. Unrat bedeckte den Boden, ein Reh stand wie erstarrt neben dem Brunnen und blickte die beiden Neuankömmlinge verdutzt an, die aus dem Nichts aufgetaucht waren. Seine Ohren zuckten und es sprang davon, huschte durch das offenstehende Tor und über die Zugbrücke.
»Warte hier auf mich«, sagte er zu Vura. »Ich bin gleich wieder zurück.«
Er schritt die breite Treppe zum Haupteingang hinauf und öffnete einen der beiden schwarzen Türflügel, der mit einem Quietschen aufschwang. Im Inneren war es düsterer als gewöhnlich. Die Fackeln in den eisernen Halterungen an den Wänden brannten nicht und das graue Sonnenlicht drang nur spärlich durch die verstaubten Fenster. Doch Askon würde den Weg durch die langen, verwinkelten Gänge auch in vollkommener Finsternis finden. Er stieg die Treppen zum obersten Stock hinauf und stand bald vor der verschlossenen Tür, die ins Gemach seines Vaters führte. Er öffnete sie und trat ein. Hier war es ein wenig heller, durch die großen Fenster vor dem langen Schreibtisch flutete der graue Schein herein.
Askon betrachtete das Eberfell vor dem Kamin, die vielen Bücher in den Regalen an den Wänden, sog tief den Duft nach Rauch und Kerzenwachs ein, der selbst nach all der Zeit noch nicht ganz verschwunden war.
»Dein Geist verlässt diesen Ort wohl nie, was, Vater?«, fragte Askon in die Stille hinein.
Er seufzte und trat an den Schreibtisch heran. Er öffnete eine Schublade und brachte ein Stück Papier zu Tage. Tintenfass und Feder lagen auf der Tischplatte. Mit einer Hand wischte er den Staub vom Holz und setzte sich auf den hochlehnigen Stuhl. Er öffnete das Tintenfass, tunkte die Feder hinein und begann zu schreiben.
Mit jedem Wort schien die Feder schwerer zu werden. Als er fertig war, faltete er den Brief, nahm das graue Siegelwachs seines Vaters und schmolz es mit einer kleinen Flamme, die er auf seiner Fingerspitze beschwor. Mithilfe eines Stempels presste er die Spinne des Hauses Nox darauf und versiegelte den Brief. Dann stand er auf und sah sich noch ein letztes Mal in dem Raum um. »Leb wohl, Vater«, sagte er.
Er trat in den Flur hinaus und schloss die Tür hinter sich. Kummer umfing ihn, als er durch die vertrauten Gänge schritt. Er prägte sich alles genau ein, die dunkelgraue Färbung des Steins, der leicht muffige Geruch, die Art, wie das graue Sonnenlicht durch die verstaubten Fenster fiel, das Echo seiner Schritte in der Stille des verlassenen Schlosses.
Vura wartete im Schlosshof auf ihn. Sie sah auf, als er hinaus trat. Er ging zu ihr und überreichte ihr den versiegelten Brief.
»Öffne ihn, wenn alles vorbei ist«, sagte er. »Nicht eher.«
Vura nahm den Brief mit gerunzelter Stirn entgegen. »Also gut«, sagte sie. »Du wirst mir nicht sagen, was du vorhast, oder?«
Er lächelte, streckte die Hände aus und schloss sie in die Arme. »Ich liebe dich wie eine Schwester, Vura«, flüsterte er. »Vergiss das nie.«
»Askon, du machst mir Angst.«
Er strich ihr sanft über den Rücken und löste sich von ihr. »Geh jetzt. Spring zurück nach Ghosa. Dieses letzte Stück des Weges muss ich alleine gehen.«
»Ich kann dich nicht hier zurücklassen. Wie wirst du ohne mich zurückkehren?«
Sein Blick traf den ihren. »Ich werde dich nicht länger brauchen.«
Sie stellte keine weiteren Fragen und nachdem Vura zu einem der Knotenpunkte in Ghosa zurückgekehrt war, wandte Askon sich um, öffnete seine Quelle und schoss in die Höhe. Er flog über die Wehrmauer und rauschte Gottberg hinauf. Das Nachtschloss ließ er zurück.
Er sollte nie wieder zurückkehren.
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Kasu war überglücklich. Der Krieg war gewonnen, die Invasoren zurückgeschlagen worden. Und Askon hatte überlebt. Sie hatte ihn zwar noch nicht gesehen, aber Golar hatte ihr versichert, dass er bald hier sein würde. Der Herr des Friedens war zu ihrem Haus gekommen und hatte sie und Mirova persönlich zum Thronsaal gebracht. Eine unbeschreibliche Ehre, die ihr vollkommen die Sprache verschlagen hatte.
Nun stand sie in der ersten Reihe der gewaltigen Menschenmenge, die sich im Thronsaal drängte. Sie schaukelte Mirova auf dem Arm und flüsterte ihr ins Ohr: »Wir werden Golar zuwinken können, wenn er seine Verkündung macht. Wollen wir ihm zuwinken?«
Miro klatschte in die Hände und nickte grinsend. Kasu lächelte und drückte sie an sich.
Sie war so aufgeregt. Was hatte Golar nur vor, dass er es ganz Veradon verkünden musste?
Die Menschen um sie herum schienen sich in ebenso freudiger Anspannung zu befinden wie sie selbst. Die Stimmung war ausgelassen, überall wurde getuschelt und gelacht, hin und wieder blickte man voller Erwartung auf den leeren Thron.
Das Sonnenlicht, das durch die hohen ovalen Öffnungen fiel, färbte sich allmählich rot. Der Abend dämmerte. Gleich würde die Kundgebung beginnen. Kasu konnte es kaum erwarten.
Wie aufs Stichwort schwebte Golar durch eines der großen, glaslosen Fenster hinter dem Thron. Die Menschen deuteten hinauf und jubelten. Miro quietschte vergnügt.
»Fliegemann!«, brüllte sie.
Golar breitete die Arme aus und schwebte langsam herab, sein schillerndes Gewand flatterte um seine elegante Gestalt. Sein Anblick erweckte Ehrfurcht in Kasu.
Er landete auf den Stufen vor dem aus dem Felsen geschlagenen Thron, setzte sich aber nicht. Der Jubel der Menge verstummte, als er die Hände hob.
»Menschen Veradons«, sagte er und seine volltönende Stimme füllte den gesamten Saal aus. »Wir haben die Invasoren zurückgeschlagen. Die tapferen Krieger der Gohari, der Kawardi und der Windtänzer haben eure Freiheit verteidigt!«
Die Menschen schrien, lachten und jubelten. Kasu fiel in den Jubel ein. Sie fühlte sich so euphorisch wie noch nie, angesteckt von der ausgelassenen Freude der Menge. Sie wünschte nur, Askon wäre hier und könnte diesen Moment mit ihr und seiner Tochter teilen.
Golar ließ sie eine Weile gewähren, bis er wieder um Stille bat.
»Ja, frohlocket! Frohlocket ein letztes Mal!« Diese Wortwahl schien viele zu irritieren und die Stille wurde allumfassend, auch das letzte Gemurmel erstarb. »Heute ist ein Festtag, ein Tag der Freude und des Glücks! Ein Tag, auf den ich schon seit vielen tausend Jahren warte. Ich werde ...«
Er verstummte und sah auf. Die Menge folgte seinem Blick. Eine schimmernde Lichtgestalt flog in den Raum, die vielen ein erstauntes Seufzen entlockte. Kasu dagegen war nicht verwundert.
»Tante Vura!«, rief Miro aufgeregt.
Vura flog zum Thron heran und schwebte vor Golar nieder. Er deutete würdevoll auf sie. »Menschen Veradons, heißt Vura, die Herrin des Lichts, willkommen! Ohne sie wäre es mir nie gelungen, Königin Serja zu bezwingen!«
Beifall erhob sich, es wurde gegrölt und gepfiffen.
»Aber sag, Vura, wo ist Askon, der Kommandant des Heeres?«, fragte er, als die Menge sich wieder beruhigt hatte. »Ich bin sicher, die Menschen hier wollen ihrem Helden huldigen.«
Kasu jauchzte ausgelassen und pflichtete damit der Menge bei.
»Er wird bald hier sein«, versprach Vura.
»Dann müssen wir uns wohl in Geduld üben«, sagte Golar. »Für den Helden Veradons lohnt es sich, zu warten.«
Er ließ sich auf seinen Thron nieder und hob eine Hand. Die riesigen Tore auf der anderen Seite des Saales schlossen sich. Niemand schien dem Beachtung zu schenken, doch Kasu wunderte sich darüber. Wenn sich so viele Menschen auf einem Platz aufhielten, war es gefährlich, den einzigen Fluchtweg abzuschneiden. Auch Vuras Gesichtsausdruck irritierte sie. Sie starrte Golar mit ernster Miene an.
Flackerte da nicht sogar Angst in ihrem Blick?
Kasus Euphorie war mit einem Mal verflogen. Sie drückte Miro fester an sich und blickte sich um. Die Stimmung der Leute schien unverändert und sie fragte sich, ob sie überreagierte, doch sie schaffte es einfach nicht, das Gefühl drohenden Unheils abzuschütteln.
Etwas stimmte nicht.
»Askon, wo bist du?«, flüstere sie.
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Askon fand den natürlichen Felsenhof hoch oben im Nebelwald ohne Schwierigkeiten. Er war zwar erst einmal hier gewesen und obwohl er damals verletzt und ausgehungert war – gehetzt von Thuras Schergen –, hatte sich der Ort fest in seine Erinnerung gebrannt. Er schwebte vor der Kluft nieder, die in den Felsenhof hineinführte. Den letzten Rest des Weges würde er zu Fuß bestreiten.
Er wollte gerade den ersten Schritt machen, als er hinter sich ein Rascheln hörte. Er hielt inne und wandte sich um. Etwas huschte hinter den Stamm einer Fichte, ein hundegroßer Schatten mit zu vielen Beinen.
Askon runzelte die Stirn und ging darauf zu, blieb vor dem Nadelbaum stehen. Nach einer Weile erschien eine menschenähnliche Klaue an der Rinde und ein Kopf lugte dahinter hervor, der einem Alptraum entsprungen sein könnte. Eine Vielzahl schwarzer Augen, ein unförmiger Schädel, Reihen um Reihen spitzer Zähne in einem Maul, das auf groteske Weise mit Lippen behaftet war, die denen eines Menschen ähnelten.
Askons Miene hellte sich auf. Für einen Moment sahen sich Mensch und Ungeheuer in die Augen.
»Hallo, alter Freund«, sagte er.
Seine Stimme schien das Wesen zu erschrecken und es zuckte zusammen, fuhr herum und verschwand mit spinnenartigen Bewegungen im Unterholz.
Askon lächelte breit. Er hatte sich immer gefragt, was Thura mit der Leiche des Nachtkrapp gemacht hatte. Offenbar hatte sie ihn nicht in einen Machtstein eingeschlossen. Seine Seele war in einem neuen Körper wiedergeboren worden. Er war jung, sein Leib noch lange nicht ausgewachsen, und es bekümmerte Askon, dass er all die Jahre ganz allein gewesen war.
Aber nicht mehr lange. Die Nachtkrone war vernichtet. Bald würden die Nachtkrapps diesen Wald wieder bevölkern, wie es ihnen bestimmt gewesen war, und sein alter Freund würde endlich mit der Familie vereint werden, die ihm die Hexer genommen hatten.
Grinsend wandte sich Askon um und schritt durch die Kluft. Als er in den Felsenhof trat und zum dunklen Eingang der Höhle hinaufsah, erstarb sein Lächeln jedoch. Der Dunstalp schwebte dort, die nebligen Klauenhände ineinandergefaltet, das wölfische Gesicht zu einem unheimlichen Grinsen verzogen.
Askon seufzte und schritt auf ihn zu.
»Ihr scheint nicht erfreut, uns zu sehen«, sagten die Stimmen des Alp im Chor.
»Ich habe damit gerechnet, dass du hier bist«, sagte er. »Ich wünschte nur, ich hätte mich geirrt.«
Das Lächeln des Alp wurde breiter. »Wir könnten uns über diese Unhöflichkeit jetzt brüskieren, aber unsere gute Laune ist untrüglich.«
»Du wusstest von Anfang an, was geschehen würde, nicht wahr?«, fragte Askon.
Der Alp legte den Kopf schief, seine großen Hörner verschwammen. »Mehr als das. Habt ihr es noch immer nicht erraten, Askon? Wir hatten euch für klüger gehalten.« Der Alp schüttelte enttäuscht den Kopf, schwebte näher heran. »Ich habe diese Zukunft erschaffen«, sagte er und zum ersten Mal klangen einige seiner Stimmen wütend. »Begreift ihr denn noch immer nicht? Dummer, kleingeistiger Mensch.«
»Erklär es mir.«
»Eure Mutter war der Schlüssel.«
Askon schluckte schwer und ein unbändiger Zorn breitete sich in ihm aus, als ihm die Bedeutung der Worte klar wurde. »Du hast sie in den Wahnsinn getrieben«, sagte er. »Nicht ihre Gabe.«
»Oh, es war ihre Gabe«, sagte der Alp. »Aber wir waren der Grund, weshalb sie außer Kontrolle geriet. Seht ihr, wir haben seit Jahrtausenden nach jemandem gesucht, der so begabt in der Voraussicht war, wie eure Mutter. Jemanden, den wir manipulieren und zu unseren eigenen Zwecken missbrauchen konnten. Wir entfesselten die Gabe eurer Mutter, schritten mit ihr durch den Schleier der Zeit und besahen die Zukunft. Doch jedes Mal, wenn wir sie erblickten, änderte sie sich, eben weil wir sie sahen, versteht ihr? Unsere zukünftigen Handlungen hatten Einfluss auf den Zeitstrang, splitteten und verformten ihn. Eure Mutter sah ein endloses Kaleidoskop sich immer wieder verändernder Zukünfte und wir mit ihr.«
Askon ballte die Hände zu Fäusten. »Du hast sie benutzt, um das Schicksal in jene Bahnen zu lenken, die du begehrst.«
Der Alp riss die Klauenhände in die Höhe. »Endlich! Ihr begreift!« Seine Stimmen jubelten und johlten. »Mit jedem Blick in die Zukunft kamen wir näher an unser Ziel. Wir besahen den Verlauf der Schicksalsfäden, erkannten die Knotenpunkte, an denen wir eingreifen mussten. Ihr wart im Zentrum des Ganzen. Die Spinne im Netz des Schicksals, die wir um jeden Preis beschützen mussten. Selbst Vura war bloß ein Mittel zum Zweck. Wir waren es, die die Lust in ihrem Vater heraufbeschworen, die ihr inneres Talent erst zum Erwachen brachte, das andernfalls auf ewig geschlummert hätte.«
Askon schwindelte, als ihm die Tragweite dessen bewusst wurde, was der Alp getan hatte. Wie viele Leben er zerstört hatte. Seine Mutter war nur der Anfang gewesen. Er starrte den Alp an. »Aber warum?«, fragte er leise.
»Alog hat uns geschaffen, als er und die anderen Götter Krieg gegen euch Menschen führten. Wir waren sein allsehendes Auge, seine Antwort auf die sieben Türme. Aber wir waren noch viel mehr als das. Alog erschuf uns mit dem Wunsch, den Menschen dasselbe Leid zuzufügen, das sie der Welt antaten, und dieser Wunsch prägt unser Wesen noch immer.«
»Was mache ich dann hier? Wieso gibst du mir das Werkzeug, das es mir erlaubt, Alog zu besiegen und die Vernichtung der Menschheit abzuwenden? Das ergibt doch keinen Sinn!«
»Alog kümmert uns nicht«, brüllte der Alp. »Sein Ziel ist nicht das unsere. Er will euch auslöschen, aber wo ist da die Bestrafung? Wir wollen euch bis in alle Zeit leiden sehen. Das ist das Versprechen der Schattenkrone!« Er deutete mit einem klauenbewehrten Zeigefinger in die Höhle. »Wir haben die Zukunft der Menschheit gesehen, Askon. Die Zukunft eurer Herrschaft. Sie ist geprägt von Furcht, Ausgrenzung, Schmerz und Hoffnungslosigkeit. Und sie wird bis in alle Ewigkeit andauern. Das ist es, was die Menschen verdienen. Ewigwährendes Leid. Nichts weniger. Nun geht und erfüllt euer Schicksal!«
Eine tiefe Ruhe überkam Askon. Er spürte den Sog der Schicksalsfäden, wusste, dass der Weg zu Ende war, dass es kein Zurück mehr gab. Er würde die Menschheit nicht sterben lassen, würde Mirova nicht dem Tod übergeben. Was danach geschehen würde, lag nicht in seiner Hand. Doch das hieß nicht, dass er nicht dafür sorgen konnte, dass andere die Geschehnisse beeinflussen konnten.
»Das werde ich«, sagte Askon. »Ich werde die Schattenkrone nehmen.« Die Augen des Alp funkelten erregt. »Aber nicht, ehe du etwas für mich getan hast.«
Der Kopf des Alp zuckte, einige seiner Stimmen tuschelten Unverständliches. »Schweigt!«, herrschte er sie an.
»Was ist?«, fragte Askon. »Habe ich etwas Unerwartetes gesagt?«
Der Alp ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Ihr weicht von der Zukunft ab, die wir gesehen haben.«
»Das dachte ich mir«, sagte er. »Weißt du, ich glaube, meine Mutter wusste, wofür du sie missbrauchtest, und hat eine mögliche Zukunft vor dir zurückgehalten. Ich habe mich immer gefragt, warum sie mir ihre letzten Worte ins Ohr flüsterte. Nun weiß ich es. Sie wollte nicht, dass du sie hörst. Ein kurzer Satz, aber scheinbar genug, um deinen ganzen Plan ins Wanken zu bringen.«
»Niemals«, hissten die Stimmen des Alp, doch einige verrieten seine Unsicherheit.
»Wirst du also tun, was ich von dir verlange?«
»Wir wollen zuerst hören, um was es sich handelt.«
Askon zog Dunkelschneide aus der Scheide an seinem Gürtel und hielt die Waffe mit dem Griff voran. Drachenträne schimmerte blau im fahlen Sonnenlicht. »Ich will, dass du ein Echo meines Bewusstseins an den Machtstein bindest, so wie du es mit meiner Mutter getan hast.«
Die gelben Augen verengten sich misstrauisch. »Warum?«, fragte er.
»Das ist allein meine Sache.«
»Verrat!«
»Eine List!«
»Dürfen nicht darauf eingehen!«
Die Stimmen des Alp überschlugen sich, seine Gestalt waberte und zitterte. »Genug!«, brüllte eine von ihnen und die anderen verstummten. Der Alp musterte ihn eindringlich. »Warum sollten wir das tun? Ihr habt keine Verhandlungsmacht. Eure Spezies wird untergehen, wenn ihr die Krone nicht an euch nehmt.«
»So sei es denn.«
»Wir glauben euch nicht.«
»Willst du es wirklich darauf ankommen lassen?«
Der Alp wandte den Blick ab, rang mit sich, seine Stimmen tuschelten. »Keine Zeit mehr!« »So lange gewartet ...« »Was soll er schon anrichten?« »Der Mensch hat keine Macht.« »Er ist schwach.«
»Tu es oder ich kehre um«, sagte Askon mit Überzeugung.
»Also schön, also schön«, sagte der Alp. »Wir tun es! Es wird ohnehin nichts ändern.«
Askon lächelte. »Das hat es schon.«
Der Prozess war einfacher, als es Askon vermutet hatte. Der Alp bat ihn, seine Quelle zu öffnen und nachdem er es getan hatte, spaltete sich ein Nebelfetzen von seinem Körper ab und drang ihm in die Nase. Er spürte, wie sich das Magiewesen mit seiner Quelle verband und einen Teil seiner Macht in Drachenträne leitete, die kurz aufleuchtete. Er atmete den Nebel wieder aus und der Alp breitete die Klauenhände aus.
»Es ist getan«, sagte er.
Askon riss Drachenträne mit einem Ruck aus dem Knauf und betrachtete das schwach glühende Artefakt. »Woher weiß ich, dass du die Wahrheit sagst?«
Die Nebelgestalt des Alp zitterte. »Wir lügen nie«, zischte er.
»Nein, du hältst die Wahrheit nur zurück.«
»Er hat nicht gelogen«, sagte eine Stimme, die gleichermaßen vertraut wie fremd in seinen Ohren war.
Askon drehte sich um und blickte in seine eigenen Augen. Das Phantom war im Gegensatz zu ihm nicht mit Blut und Dreck beschmutzt, seine Lederrüstung und der Umhang waren tadellos.
»Ich muss zurückkehren«, sagte das Phantom. »Die Energie des Steins ist kostbar und sie ist nicht für uns bestimmt.«
Askon nickte traurig. »Sag ihr ...«, seine Stimme brach ab. »Sag ihr ...«
»Das werde ich. Leb wohl, Askon.«
Das Phantom verschwand und Drachenträne hörte zu glühen auf. Die Seele des Magiewesens, die darin gefangen war, tat ihm leid, doch sie würde sich noch eine Weile gedulden müssen, bis sie befreit werden würde. Es gab keinen anderen Weg.
Der Alp hatte die kurze Unterhaltung interessiert beobachtet. »Was führt ihr im Schilde, Hexer?«
Er zuckte mit den Achseln. »Nichts, was dich beunruhigen sollte.« Er sah dem Alp in die gelben Augen. »Ich bin ja nur ein schwacher Mensch.«
Mit einer ruckartigen Bewegung warf er Dunkelschneide von sich. Der Wurf war von Magie verstärkt und die Klinge sauste rotierend über die Felswände und landete irgendwo im Wald. Dann wand Askon sich um und schritt in die Höhle.
»Verschwinde jetzt, Alp«, sagte er, ohne ihn anzusehen. »Du hast bekommen, was du wolltest. Nun gewähre mir die Würde, meine Verdammnis allein zu beschreiten.«
Der Alp kicherte, sagte aber nichts. Askon hielt inne und blickte zurück. Die Nebelgestalt war verschwunden. Die Finsternis der Höhle vor ihm schien undurchdringlich. Er spürte den lockenden Sog der Schattenkrone bereits, hörte ihre säuselnde Stimme, ihr Versprechen von grenzenloser Macht.
Seine Hände begannen zu zittern und er ballte sie zu Fäusten. Er nahm einen tiefen Atemzug und schritt in die Dunkelheit. Mit einem Fingerschnippen beschwor er eine kleine Flamme, die über seiner Handfläche flackerte und die rauen Felswände in blaues Licht tauchte. Er folgte der scharfen Biegung des Tunnels, der sich zu einer größeren Höhle weitete, welche zur Hälfte unter Wasser stand. Der Höhlenteich schimmerte gespenstisch im unsteten Schein der Flamme.
Die ausgemergelte Leiche seiner Mutter saß vor dem Ufer, den Leib und ihre Hände um die Schattenkrone geschlossen. Eine letzte Warnung an ihren Sohn, die da sagte: Siehe, was ich getan habe, um diesen Moment abzuwenden. Ich nahm mir das Leben, um dich davon abzuhalten. Nimmst du sie dennoch, dann musst du sie mir aus meinen toten Händen reißen.
Askon kniete vor sie nieder, berührte das dunkle, vertrocknete Fleisch. Der Sog der Schattenkrone war übermächtig geworden, ihr lockender Ruf ein ständiges Summen in seinem Kopf.
»Vergib mir, Mutter«, flüsterte er.
Er nahm ihr Arme und versuchte, sie auseinanderzuziehen, doch sie waren zu steif und bewegten sich nicht. Er biss die Zähne zusammen und verschloss die Augen vor der Ungeheuerlichkeit, die er zu tun gezwungen war. Dann packte er fester zu und zog mit aller Kraft. Die starren Muskeln rissen, die trockenen Knochen knackten wie altes Reisig. Staub wirbelte auf und er legte die abgerissenen Arme behutsam neben den verkrümmten Leib.
Die Schattenkrone lag frei, ihre langen, unförmigen Zacken deuteten auf das Haupt seiner Mutter. Er hörte ihre dunkle Stimme nun ganz deutlich.
Nimm mich! Nutze meine Macht! Setz mich auf! Tu es! Zögere nicht!
Es war schwer, dem Drang nicht nachzugeben, dem Flüstern nicht zu gehorchen. Doch zuvor musste er noch etwas tun. Er blickte auf Drachenträne in seiner Hand hinunter und warf den Machtstein weit von sich. Er landete mit einem leisen Platschen im Höhlenteich.
Dann schloss er die Augen und zwang seinen aufgewühlten Geist in eine tiefe Meditation.
Mein Geist ist mein, meine Gedanken kontrollieren mich nicht, ich kontrolliere meine Gedanken, meine Leidenschaften erfüllen mich, sie lenken mich nicht, mein Geist ist mein.
Golar hatte ihn mehr gelehrt, als seine Macht effizienter zu nutzen. Er hatte ihm gezeigt, wie er die völlige Kontrolle über seinen Geist, seine Gedanken, ja selbst seine Erinnerungen erlangen konnte. Und wer seine Erinnerungen beherrschte, der konnte sie auch auslöschen.
Er wählte alles, was mit seinem Plan zu tun hatte, mit der Falle, die er seinem zukünftigen Ich gestellt hatte, trug alle Gedanken und Erinnerungen daran zusammen. Er erschuf sogar eine falsche Erinnerung, wie Dunkelschneide samt Drachenträne im Kampf gegen Serja zerstört worden war, sodass er sich nicht wundern würde, was aus seinem Schwert geworden war.
Er konzentrierte sich und ließ die Magie in seinen Geist fließen, merzte die Erinnerungen aus. Zuletzt löschte er die Erinnerung daran, dass er seinen Geist manipuliert hatte.
Askon schreckte hoch und blinzelte. Er fühlte sich benommen und orientierungslos. Was war geschehen? Er hatte sich niedergesetzt, um die Schattenkrone an sich zu nehmen, aber zuvor hatte er noch etwas tun wollen. Doch was war das gewesen? Er konnte sich nicht erinnern.
Sein Unwissen darüber irritierte ihn und machte ihm Angst, doch das Flüstern der Schattenkrone wurde so laut, dass er an nichts anderes mehr denken konnte, als daran, wie sie sich wohl auf seinem Haupt anfühlen mochte.
Er streckte die Hände aus, berührte die langen Zacken. Sie waren kalt und glatt. Das Flüstern schwoll an, zwang ihn, sie hochzuheben. Als er beide Hände um den schwarzen Kranz schloss, durchfuhr ihn ein prickelndes Gefühl, das an Erregung grenzte.
Setz mich auf! Spüre mich! Nutze meine Macht! Tu es!
Askon hob die Krone über seinen Kopf. Dabei fiel sein Blick auf das ausgezehrte Gesicht seiner Mutter. Zum ersten Mal erkannte er den Schmerz und die Enttäuschung darin.
»Du wusstest immer, dass es so enden würde, nicht wahr?«, murmelte er.
Er zögerte nicht länger, gab dem flüsternden Drängen nach. Die Krone traf sein Haupt und das Flüstern wurde zu einem triumphierenden Brüllen. Askon schrie auf, als ein schrecklicher Schmerz seine Kopfhaut durchfuhr. Er packte die Krone und spürte, wie ein Geäst aus feinen Dornen seine Haut durchstieß und sich in seinen Schädel krallte. Der Schmerz wurde unerträglich und ihm wurde schwarz vor Augen. Bevor er jedoch gänzlich das Bewusstsein verlor, versiegte die Pein. Auch das Brüllen der Krone erstarb.
Keuchend schlug er die Augen auf. Die Welt hatte sich verändert. Die Flamme, die die Höhle erleuchtet hatte, war erloschen, dennoch sah er alles. Die Höhle war von einem feinen Geflecht aus leuchtenden Linien umgeben und er begriff, dass sich ihm die magischen Flusslinien offenbart hatten, die sämtliche Materie zusammenhielten.
Er erhob sich und horchte in sich hinein. Eine furchtbare Kraft durchfloss ihn, ein dunkler Vortex unbändiger Energie. Er blickte auf seine Hände herab, sah die schwarzen Flusslinien, die seine Haut umspannten. Die Energie waberte um ihn, brach aus ihm heraus, war kaum einzudämmen.
Sein Blick huschte zu der Leiche seiner Mutter. Er konnte sie nicht schon wieder hier zurücklassen. Er streckte eine Hand nach ihr aus, seine schwarzen Machtfäden umfingen sie. Er spürte jeden Partikel von ihr, ihre Zusammensetzung, begriff, wie ihre Zellen aufgebaut waren.
Ich könnte sie wiederaufbauen, ihnen neues Leben einhauchen, erkannte er. Aber was er ins Leben zurückholen würde, wäre nicht seine Mutter. Ihr Gehirn wäre zwar regeneriert, doch ihre Erinnerungen und ihre Persönlichkeit wären verloren. Eine leere Hülle mit dem Gesicht seiner Mutter.
»Ruhe in Frieden, Mutter«, sagte er und seine Stimme hallte verändert von den Wänden wider, war tiefer und dröhnender geworden.
Er schnippte mit dem Finger und ihr Leib löste sich in seine kleinsten Bestandteile auf. Eine Staubwolke menschlicher Überreste.
Er fuhr auf dem Absatz herum und schritt aus der Höhle. Die Staubwolke folgte ihm. Als er in den grauen Sonnenschein trat, hob er die Hände. Der Staub wurde vom Wind fortgetragen und verteilte sich über dem Nebelwald. Mutters Überreste würden den Wald nähren, würden eins mit der Erde, den Wurzeln, den Würmern und Tieren werden.
Askon blickte gen Osten. Selbst auf diese Entfernung spürte er Golars Macht. Ein wirbelnder Sog, der alle Flusslinien in seinen Strudel zog. Die Macht eines Gottes.
Wie war es möglich, dass er sie zuvor nie gespürt hatte?
Er schloss die Augen und dehnte seine Wahrnehmung aus. Wie eine gewaltige Flutwelle breiteten sich seine Sinne aus und überschwemmten das Land. Er fühlte ganz Gottberg und den umliegenden Ozean, floss über Yold, Athor, Ivor und die restlichen Nachtinseln hinweg und nahm dann die Sterninseln ein. Innerhalb weniger Sekunden hatte er das Vergessene Land erreicht.
Er brauchte keine Knotenpunkte wie Vura und die anderen Kronenträger, um den Schleier des Raumes zu überwinden. Er war überall und nirgendwo gleichzeitig.
Er war der Schattenträger.
Dunkle Macht floss aus seiner Krone, durchstieß den Schleier, der die Wirklichkeit zusammenhielt. Dahinter erblickte er Golar auf seinem Thron, umgeben von tausenden von Menschen. Darunter auch Kasu, die seine Tochter auf den Armen hielt.
Askon trat durch den Riss.
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Die Stimmung im Saal veränderte sich zusehends. Golar saß bewegungslos auf seinem Thron, Vura stand schweigend davor. Mit jeder Minute, die verstrich, wurde die Menge unruhiger und die Menschen schien allmählich dieselbe dunkle Ahnung zu befallen wie Kasu. Sie sahen sich nervös nach dem verschlossenen Eingang um, darauf wartend, dass Golar wieder das Wort ergriff. Auch Miro nahm die veränderte Stimmung wahr und begann zu weinen. Sie war nicht das einzige Kind, dessen Geheule durch den Saal hallte.
Schließlich brach Golar sein Schweigen. »Ihr wisst es«, sagte er und starrte Vura dabei durchdringend an. Es war keine Frage.
Sofort legte sich Stille über den Saal.
Vura zögerte nur einen Augenblick. »Wir wissen es«, gestand sie dann.
Golar gebrauchte die Sprache der Sik-Kaláth, die außer Kasu noch viele andere im Saal verstanden. Jene übersetzten das Gesagte leise murmelnd für die Übrigen.
»Wie?«, fragte Golar.
»Udrakat«, sagte Vura nur.
Golar verzog missbilligend den Mund. »Ich hätte die Stadt, diesen letzten Schandfleck der Shinari, schon vor Langem ausradieren sollen. Andererseits gefällt es mir, dass ihr die Wahrheit kennt. Askon plant etwas, nehme ich an? Ein letzter verzweifelter Versuch, seine Art zu retten?«
Vura nickte ernst.
»Ah, Askon.« Golar schüttelte den Kopf. »Er vereinigt in sich die besten und schlimmsten Eigenschaften eurer Spezies. Es ist nur passend, dass er derjenige ist, der sich mir entgegenstellt.«
»Dazu muss es nicht kommen«, sagte Vura. »Wir können Frieden schließen.«
»Frieden?«, brüllte Golar und Kasu und viele weitere Menschen zuckten zusammen. Sie hatten ihn noch nie im Zorn sprechen hören. »Mit der Spezies, die den Krieg erfunden hat?« Er lachte abfällig. »Menschen sind nicht zu Frieden fähig.«
Die Worte verwunderten Kasu und machten ihr Angst. Sie wiegte die weinende Miro und tätschelte ihr tröstlich über den Rücken, mehr um sich selbst zu beruhigen.
»Hast du nicht das Gegenteil bewiesen?«, fragte Vura. »Du, der selbsternannte Herr des Friedens, hast eine Gesellschaft erschaffen, die keine Gewalt kennt. Wie kannst du da sagen, dass wir nicht zu Frieden in der Lage sind?«
»Ja, wenn ein Gott euch führt, wenn er eure Vorstellungen, Ideale und Ideen lenkt, dann könnt selbst ihr lernen«, sagte Golar. »Und wie einfach es war, euch auf den rechten Pfad zu führen. Es hat kaum eine Generation gedauert, bis ich euer komplettes Wesen verändert habe.«
»Dann hilf uns auch weiterhin. Mach uns besser.«
Golar schüttelte den Kopf. »Du begreifst es nicht. Siehst du denn nicht, was mein Experiment beweist? Ich wollte wissen, ob euch euer Naturell davon abhält, in Einklang und Harmonie zu leben. Ob ihr euch überhaupt dagegen wehren könnt oder ob die Gier fest in eurem Wesen verankert ist. Wenn dem so wäre, dann würde zumindest nicht die ganze, schreckliche Schuld auf euch liegen. Eure eigene Natur hätte euch betrogen. Doch dem ist nicht so. Ihr hättet jederzeit auf den Pfad des Friedens zurückkehren können. Weißt du, was das heißt? Ihr entscheidet euch bewusst für den Krieg! Ihr suhlt euch in eurer Gier, anstatt dem Gleichmut zu huldigen! Wie lange wird es ohne mich wohl dauern, bis die Menschen Veradons sich wieder von ihrer Gier leiten lassen werden? Wie lange, bis einer von euch beschließt, dass er zu wenig Land besitzt, dass die Macht seines Reiches nicht groß genug ist oder dass dieses oder jenes Volk nicht würdig ist, zu existieren? Wie lange, bis ihr wieder nach energiereichen Bodenschätzen grabt? Wie lange, bis ihr wieder die Meere vergiftet, die Wälder rodet und die Luft verpestet?«
»Wir können lernen.«
Ein Lächeln zierte Golars Lippen, das seine Augen nicht erreichte. »Oh, liebste Vura. Solch ein gutes Herz, so mitfühlend und vergebend. Wären alle Menschen wie du, fänden wir uns nicht in dieser Lage wieder. Aber das sind sie nicht.« Sein Blick wurde streng und unnachgiebig. »Was glaubst du, wer euch eure Macht verliehen hat?« Plötzlich traten Tränen in Golars Augen. »Als ihr von den Bäumen gestiegen seid und begonnen habt, Werkzeuge zu fertigen und Gruppen zu bilden, da beobachteten ich und meine Geschwister eure Entwicklung mit Neugier und Freude. Außer uns und den Magiewesen, die wir geschaffen hatten, kannten wir keine bewussten Geschöpfe. Aber unsere Freude wandelte sich schnell in Entsetzen. Mit Schrecken mussten wir mitansehen, wie ihr euch voneinander abgrenztet, euch zu Clans und Stämmen zusammenschlosset, die einander feindlich gegenüberstanden. Ihr brachtet den Krieg in die Welt. Anstatt in Harmonie zusammenzuleben, wie das alle anderen Tiere taten, schlachtetet ihr einander ab. Ich hatte solches Mitleid mit euch.« Er schwieg für einen Moment und die Stille in der großen Halle war beinahe gespenstisch. Sogar Mirova war verstummt, um den Worten zu lauschen. »Ich musste euch helfen. Ich glaubte, dass eure schrecklichen Anwandlungen daher rührten, dass ihr keine Verbindung zur Magie hattet, dass ihr euch eurer Umwelt nicht zugehörig fühltet. Wie, so dachte ich, könntet ihr euch gegenseitig umbringen, wenn ihr die Harmonie versteht, die alles Lebende verbindet? Ich schlug meinen Geschwistern vor, einige von euch mit der Gabe auszustatten, Magie zu wirken. Nicht alle. Nur so viele, dass sie die anderen leiten und belehren konnten. Meine Geschwister waren dagegen. Sie trauten euch nicht zu, verantwortungsvoll mit der Macht umzugehen. Ich hätte auf sie hören sollen, stattdessen überzeugte ich sie davon, meinem Ansinnen zu folgen. Jeder von uns schenkte euch einen Funken unserer Macht, in dem Glauben, dass es euch von der Krankheit heilen würde, die euch befallen hatte.« Sein Gesicht verzerrte sich vor Kummer und Scham. »Stattdessen habe ich alles schlimmer gemacht. Mein Bruder und meine Schwester starben, weil ich euch mein Vertrauen schenkte. Der Planet wäre beinahe untergegangen und mit ihm alles Leben.« Seine Züge wurden wieder hart und ausdruckslos. »Und ihr, die Verursacher dieser Katastrophe, habt überlebt. Ist das denn zu glauben? Aber diesen kosmischen Fehler werde ich korrigieren. Ich werde wiedergutmachen, was ich verbrochen habe. Ich werde euch auslöschen. Jeden Einzelnen von euch. Die Menschheit wird untergehen zum Wohle des Lebens.«
Bei diesen Worten brach die Menge in Panik aus. Niemand zweifelte an der Ernsthaftigkeit dessen, was er sagte. Golar, der Herr des Friedens, log nie. Die Menschen schrien und brüllten und drängten zum verschlossenen Ausgang. Kasu rührte sich dagegen nicht. Golar blieb ruhig auf seinem Thron sitzen, während die Menge von ihm fortdrängte. Die Schwächeren stolperten und fielen, wurden niedergetrampelt oder zerquetscht. Kasu drückte Miro fester an sich und spürte Tränen der Verzweiflung aus ihren Augen treten.
»Vielleicht hast du Recht und die Menschheit verdient es, unterzugehen«, sagte Vura. »Vielleicht bringen wir nichts als Leid und Tod. Vielleicht sind wir verdammt. Aber du vergisst eines.« Ihre Gestalt begann zu leuchten. »Wir kämpfen bis zum Schluss.«
Golar erhob sich langsam. »Du wirst mich nicht aufhalten.«
»Nein«, gab Vura zu. »Aber ich werde es dennoch versuchen.«
»Warum?«, fragte er. »Kaum jemand hat so unter den Menschen gelitten wie du. Wieso für sie kämpfen?«
»Weil wir nicht alle verdorben sind. Der Dunkelheit, von der du sprichst, steht auch ein Licht entgegen.«
»Flackernd und sterbend«, sagte Golar.
»Und doch verdienen wir die Chance, es zu schüren und aufflammen zu lassen.«
»Diese Chance habt ihr vor langer Zeit vertan.«
Vura erwiderte nichts darauf. Kasu spürte, dass die Zeit der Worte vorbei war. Gleich würden sie aufeinander losgehen, erkannte sie. Das Zusammentreffen solch gewaltiger Mächte konnte niemand überleben. Sie würden alle sterben.
Sie verstand das alles nicht. Golar war doch ihr Beschützer. Der Herr des Friedens. Wieso wollte er sie vernichten?
Sie hatte solche Angst und Miro auch. Sie zitterte und weinte in ihren Armen.
»Es wird alles gut«, flüsterte sie ihr zu und wusste, dass es eine Lüge war.
»Nein!«, schrie Golar plötzlich. Er starrte mit geweiteten Augen nach oben. Kasu folgte seinem Blick und erschrak. Ein dunkler Riss war in der Luft erschienen  und schwarzer Nebel wallte daraus hervor.
»Was habt ihr getan?«, schrie Golar Vura an.
»Ich weiß es nicht«, sagte sie. Auch in ihren Augen glomm Furcht, als sie aufblickte. »Aber du hast ihm keine Wahl gelassen.«
Eine Gestalt, umwölkt von Dunkelheit, schwebte aus dem Riss und sah auf Golar herab. Der Riss schloss sich hinter ihr, der schwarze Nebel löste sich auf und offenbarte Askon.
Kasus Herz tat einen Satz und ein Funken der Hoffnung erwachte in ihr. »Miro, dein Vater ist hier!«
Er trug eine schwarze Krone auf dem Haupt und seine Augen wirkten verändert. Nur die Iris leuchtete anstelle des ganzen Augapfels.
»Nein!«, brüllte Golar erneut. Seine Augen flammten in einem fiebrigen Gelb auf. »Dieses Mal nicht!«
Seine Stimme war tiefer und dröhnender geworden. Ihr Klang stellte Kasu die Härchen auf ihrem Arm auf. Sie schien nicht länger menschlich.
Golar hob die Arme und ein Flammenwirbel breitete sich von seiner Gestalt aus, ein röhrendes Inferno, das auf Kasu und all die anderen Menschen zuraste. Sie sah noch, wie Askon eine Hand ausstreckte, dann wandte sie sich von dem Feuer ab und schützte Miro mit ihrem Körper. Sie spürte die Hitze und erwartete den flammenden Tod.
Doch er kam nicht.
Sie erhob sich auf zitternden Beinen und drehte sich um. Golar und Askon waren verschwunden. Vura schien ebenso überrascht zu sein, blickte sich verdutzt um.
Kasu begann zu weinen und drückte Miro fester an sich, die Menge seufzte, viele ließen sich vor Erleichterung zu Boden fallen.
»Dein Vater hat uns gerettet«, flüsterte sie ihr zu.
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Askon hatte nicht nur Golar durch den Dimensionsriss geschleudert, sondern auch seinen Zauber. Anstatt sich im Thronsaal auszubreiten und tausende von Menschen zu töten, röhrte er nun harmlos über die Weite der Wüste hinweg.
Es dauerte einen Moment, bis Golar begriff, was geschehen war. Die untergehende Sonne bemalte sein Gesicht blutrot.
»Wie kannst du es wagen, Mensch?!«, schrie er. »Du stellst dich göttlicher Gerechtigkeit entgegen!«
»Wohl eher göttlicher Rache.«
»Nenn es, wie du willst. Ich muss mich vor dir nicht rechtfertigen. Hast du eine Ahnung, was du da getan hast?« Er deutete auf die Krone. »Weißt du, was diese Teufelei dir antun wird?«
Askon breitete die Arme aus. »Du hast mich dazu gezwungen.«
»Es war deine Entscheidung. Deine allein.« Golar packte sein Gewand an der Brust und riss es sich mit einem Ruck vom Leib. Darunter war er nackt. »Ich werde dich davon erlösen. Euch alle.«
Eine gewaltige Macht entfaltete sich und Askon schwebte zurück. Die Kraft drang aus Golars Innerem, brach gewaltsam aus ihm heraus. Glühende Risse bildeten sich auf seiner Haut, sein Fleisch verbrannte.
»Erblicke nun meine wahre Form, Mensch«, sagte er und seine Stimme war zu dem donnernden Crescendo geworden, das Askon aus seiner Vision kannte. »Sieh in die Augen eines Gottes und verzweifle!«
Hörner bohrten sich durch Golars Kopfhaut, lange Klauen brachen aus seinen Händen, seine Haut riss auseinander und offenbarte die panzerartigen Schuppen darunter. Lederne Schwingen schossen ihm aus dem Rücken, die sich über den Himmel ausbreiteten und die Sonne verdunkelten. Die Erde bebte, als klauenbewehrte Beine auf den Boden schlugen. Rote Panzerschuppen bedeckten seinen Leib, geschwungene schwarze Hörner zierten den gewaltigen Schädel. Spitze Zähne, länger als der Arm eines Mannes, stießen aus dem langen Maul. Riesige, gelbe Augen starrten auf Askon nieder.
Ein Drache, größer als ein Berg.
»Ich bin Alog«, sagte er mit einer Stimme, die Askon zu durchdringen schien. »Gott des Feuers. Wer bist du, dich mir entgegenzustellen?«
Askon entfaltete seine Macht. Der schwarze Nebel der Schattenkrone umfing ihn, sein Umhang blähte sich hinter ihm auf.
»Askon Nox, Sohn des Revan, König der Nachtinseln und Träger der Schattenkrone!«, schrie er.
Alog riss das Maul auf und ließ ein ohrenbetäubendes Brüllen vernehmen. Seine Macht wuchs, der schwarze Schlund seines Rachens flammte glühend auf. Askon rührte sich nicht, sammelte seine Schattenmagie.
Der Drache griff an, spuckte ihm ein Inferno entgegen und Askon antwortete mit der Macht der Schattenkrone.
81
 
Vura schwebte über dem Thronsaal und betrachtete den Kampf aus der Ferne. Donnergrollen und das Dröhnen von Explosionen erfüllte die Luft. Der Horizont war hinter einer gewaltigen Staub- und Rauchwolke verdeckt. Energie blitzte darin auf, riesige Flammen glühten orangerot. Die Erde erzitterte, die Grundfesten des Thronsaales bebten.
Wird die Welt diesen Kampf überstehen?, dachte sie besorgt.
Der Zweikampf schien eine Ewigkeit zu währen, aber irgendwann erstarb das Donnern und Blitzen, die Erde hörte zu Beben auf.
Vura schluckte schwer und ballte nervös die Fäuste. Wer würde zurückkehren?
Dieselbe Frage schienen sich die Menschen zu stellen, die sich vor dem Thronsaal versammelt hatten. Vura hatte ihnen die schweren Tore geöffnet. Mit furchtgeweiteten Augen schauten sie in den Himmel.
Es dauerte nicht lange, da erschien eine dunkle Gestalt am Horizont. Vura erkannte die fremdartige Macht sofort, die von Askons Krone ausging, und die Anspannung fiel mit einem Seufzen von ihr ab. Er schwebte zu ihr heran. Seine Rüstung war verstaubt, sein Umhang zerrissen.
»Ist es vorbei?«, fragte sie.
Er nickte. »Es ist vorbei.«
Das schwache Leuchten seiner eisblauen Iriden war befremdlich. Er wandte sich von ihr ab und schwebte zu den Menschen herunter. Sie empfingen ihn mit Jubelgeschrei. Die Menge stob auseinander, um ihm Platz zu machen. Ehrfürchtig blickten sie ihn an, viele weinten. Er beachtete sie nicht und schritt an ihnen vorbei in den Thronsaal. Die Menschen folgten ihrem Retter und Vura schloss sich ihnen an.
Am Ende des langen Saales wartete Kasu auf ihn, die Mirova auf den Armen hielt. Askon strich seiner Tochter über die Wange und sie quiekte vergnügt. Die Menge war unheimlich still geworden.
Er erklomm die Stufen, die zum steinernen Thron führten. Das Geräusch seiner Schritte hallte durch den weiten Saal. Vura kam es vor, wie das drohende Grollen eines Gewitters. Als er oben angekommen war, drehte er sich um und blickte über die Menge hinweg. Die Menschen sahen zu ihm auf. Ein alter Mann in der vorderen Reihe ging als erster in die Knie. Andere folgten. Bald kniete der gesamte Saal auf dem Boden. Nur Vura stand noch und sah sich verwundert um.
Askon schlug seinen Mantel zurück und setzte sich auf den Thron. Über ihm brannte die ewige Flamme in dem schartigen Fels. Das Feuer spiegelte sich in der glatten Oberfläche seiner schwarzen Krone.
Sie wusste nicht warum, aber der Anblick ließ Vura erschaudern.




Epilog

 
Vura saß Gedilli zu Füßen, umhüllt von dem langen Schatten, den er warf. Sie legte den Kopf zur Seite und blickte in sein Gesicht auf. Seine Miene war streng, die Augen entschlossen, doch ein sanftes Lächeln zupfte verschmitzt an seinen Lippen. Der Ausdruck passte perfekt zu dem ehemaligen Piraten, genau wie seine Pose. In der rechten Hand hielt er eines seiner diamantförmigen Wurfmesser, die andere hatte er lässig in die Hüfte gestemmt, die Brust erhoben, das Kinn gereckt. Bereit, für den Kampf – seinen letzten Kampf.
Die Locken, die sein Gesicht umrahmten, wirkten so echt, dass Vura glaubte, der Wind müsse jeden Moment mit ihnen zu spielen. Doch das würde nicht geschehen. Sein Haar – wie alles an ihm – bestand aus hellem, unbeweglichen Marmor.
Askon hatte die Statue erschaffen. Sie stand inmitten des runden Platzes vor dem Thronsaal Veradons. Auf dem Sockel stand in silberner Schrift geschrieben:


Gedilli.
Pirat. Beschützer. Held.
Möge er den Ruhm im Tod finden, der ihm im Leben verwehrt geblieben war.
Ein bitteres Lächeln zeichnete Vuras Lippen. Der Dunstalp hatte ihm Ruhm versprochen und er hatte Wort gehalten. Gedilli war ein Held. Er hatte Askon den Schlüssel zu Udrakats Geheimnissen gebracht und somit die Welt gerettet. Und wie die meisten Helden hatte er seinen Heroismus mit dem Leben bezahlt.
Ein langer Seufzer entwich Vura; sie legte den Kopf auf die Knie auf und umklammerte ihre Füße mit den Armen. Sie hielt Askons Brief zwischen den Fingern, das graue königliche Siegel war gebrochen.
Nur wenige Tage waren seit ihrem Sieg vergangen, doch die Stammeskrieger waren längst wieder abgezogen. Helvaia war zur Südküste zurückgekehrt und Vakosh hatte sein Volk in die weite Steppe zurückgeführt. Vura wünschte, dass ihre Völker nach all dem Schmerz und dem Verlust endlich ein Leben in Frieden führen würden. Ein Wunsch, der, wie sie nun wusste, nicht in Erfüllung gehen würde.
Askon saß noch immer auf Veradons Thron. Er hatte Golars Rolle eingenommen, um die verängstigten Bürger der Stadt auf ein Leben ohne ihren Beschützer vorzubereiten. Sobald sie unabhängig waren, würde er zu den Insellanden zurückkehren, hatte er gesagt.
Doch Vura wusste es besser. Er würde seine Macht nie wieder aufgeben. Jedenfalls nicht freiwillig.
Der geöffnete Brief zitterte zwischen ihren Fingern. Sie war erst jetzt dazu gekommen, ihn zu lesen. Ein Teil von ihr wünschte, es nie getan zu haben.
»Mein armer Askon«, sagte eine vertraute Stimme und Vura blickte zur Seite. Arina saß neben ihr auf dem Sockel der Statue, die hellen Augen tränenfeucht.
Vura schluckte. »Was soll ich nur tun?«
Arina sah sie mit einem Blick an, der eine solch tiefe Trauer zeigte, dass man darin ertrinken konnte. »Um was er dich gebeten hat«, sagte sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Wispern.
Tränen traten Vura in die Augen, ihre Lippen zitterten. »Ich ... ich weiß nicht, ob ich das kann.«
Arina deutete auf den Brief. »Du weißt, was geschehen wird. Er wird sich nicht mit Veradon zufriedengeben, ja nicht einmal mit Ghosa. Die ganze Welt wird er sich untertan machen. Das ist der Weg der Schattenkrone.«
Die Schattenkrone. Vura konnte es noch immer nicht glauben. Das mystische Artefakt, das die Welt vor tausend Jahren in die Finsternis gestürzt hatte, existierte wirklich. Und es saß auf dem Haupt ihres einzigen noch lebenden Freundes. Sie würde seine Seele verderben, seinen Geist verformen. Es hatte bereits begonnen. Sie sah es in seinen Augen. In diesen glühenden, kalten Augen. Das erwachende Böse ...
»Ich kann sie nicht zurücklassen«, flüsterte Vura verzweifelt. »Ich muss sie von ihm fortbringen.«
Arina schüttelte sanft den Kopf. »Das darfst du nicht.«
»Aber sie ist deine Tochter! Ich kann sie ihm nicht ausliefern. Der Schatten, den er wirft, wird auch sie verschlingen.«
»Es ist der einzige Weg. Du hast seine Worte gelesen. Die letzte Prophezeiung seiner Mutter. Es gibt nur einen Menschen, der ihn aufhalten kann.«
Vura senkte den Kopf, Tränen tropften ihr von den Wangen. »Ich kann nur von jener niedergestreckt werden, die mich am meisten liebt«, rezitierte sie die Textpassage, die ihr das Herz zerrissen hatte.
»Sie ist meine Tochter«, sagte Arina. »Vertrau auf ihre Stärke.«
»Beim Ursprung, ich wünschte, du wärst hier«, schluchzte Vura.
Sie sah zur Seite, doch Arina war nicht da. Sie war es nie gewesen.
Vura nahm einen tiefen, zitternden Atemzug und verschloss all den Kummer, all den Schmerz tief in ihrem Inneren. Sie richtete sich auf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie würde stark sein müssen, stärker als sie es je gewesen war. Nicht für die Welt, nicht einmal für Mirova. Für ihn. Für Askon. Sein Opfer durfte nicht vergebens sein.
Sie sprang vom Sockel hinunter und blickte ein letztes Mal in Gedillis Steingesicht auf.
»Ich werde zurückkehren«, versprach sie ihm. Ihr Blick ging an ihm vorbei, traf den kuppelartigen Thronsaal dahinter. Sie spürte die dunkle, schier grenzenlose Macht darin. Sie brodelte hinter den Steinwänden wie kochendes Pech – schwarz und zerstörerisch. »Sobald ich bereit bin.«
Mit diesen Worten öffnete sie ihre Quelle, griff auf den Knotenpunkt auf Gottberg zu und verschwand in einer blitzenden Kugel aus Licht. Das nächste Mal, wenn sie Askon begegnete, würden sie Feinde sein.




Fortsetzung folgt: Die zehnte und finale Episode der »Kronen der Allmacht«-Saga erscheint im ersten Quartal 2023.




Personenregister

 
Haus Nox
Askon Nox: rechtmäßiger Erbe der Nachtinseln
Flocke: Anführer der Nanuks

Kereban: ehemaliger Kriegsmeister von Vesna Sol
Mirova: Arinas Tochter, die Askon als sein eigenes Kind ansieht
Kasu: Kindermädchen
Haus Astrum
Viktor Astrum: König der Sterninseln (verstorben)
Arina Astrum: seine Tochter (verstorben)
Serja Astrum: seine Schwester
Bersek: sprechender Affe, der Serja die Treue geschworen hat
Teja: Damaels Tochter, die von Viktor aufgenommen wurde
Vura: Tochter zweier Menschen, die nach dem Erwachen ihrer Quelle von Haus Astrum aufgenommen wurde

Gedilli: ehemaliger Pirat, der sich Vura angeschlossen hat
Haus Ardor
Aravid Ardor: König der Glutinseln (verstorben)
Joran Ardor: sein Sohn
Atrux: sein verstoßener Sohn

Haus Gladius (Vasallenhaus der Astrums)
Thanos Gladius: Fürst des Hauses Gladius
Haus Glaciens (Bündnispartner der Astrums):
Havald Glaciens: König der Eisinseln (verstorben)
Drannor: sein Sohn
Sakara Glaciens: Vesnas Tochter
Atgar Glaciens: ihr Ehemann
Liliana Glaciens: ihre Tochter
Haus Dosch Kalech
Dosch Amemu Kalech: König der Sandinseln
Dosch Sharifa Kalech: Königin der Sandinseln
Dosch Ra Kalech: ihr Sohn
Sik-Kaláth
Kas’Orzo: Häuptling der Sik-Kaláth
Sardu: sein Sohn
Windtänzer
Helvaia: Häuptlingsfrau der Windtänzer
Kano: ihr Sohn
Gohari
Vakosh: Häuptling der Gohari
Okami: Befehlshaber über die Reiterei der Gohari
Kawardi
Falon: Häuptling der Kawardi
Unabhängige Entitäten
Der Schatten: ehemaliger Umbra und Celestes totgeglaubter Vater
Bersek: magisch manipulierter Affe




Kronen der Allmacht
Liebe Leserin, lieber Leser,
wenn dir mein Buch gefallen hat (ich finde, wir sind beim Du, schließlich hast du einen beträchtlichen Teil deiner Zeit in meinem Kopf verbracht), dann besuch mich doch mal im Web. Du findest mich auf Facebook, Instagram und meiner Website. Dort gibt’s Neuigkeiten zu meinen Projekten, Zusatzmaterial zur „Kronen der Allmacht“-Reihe (z.B. Textpassagen aus den kommenden Bänden), Auszüge aus meinem Autorenalltag und das Wichtigste: Dir entgeht kein Buchstart, was zugegebenermaßen in unserem beidseitigen Interesse ist. Also ran an das Digitalgerät deiner Wahl (Smartphone, PC, Kühlschrank oder was auch immer heutzutage einen Internetanschluss hat) und lass mir einen Like da bzw. trag dich in den Newsletter ein (oder beides)!
https://www.facebook.com/KronenDerAllmacht/
https://www.instagram.com/jan.bassler/
https://kronenderallmacht.de/
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